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Buch

Drea Rousseau hat genug von ihrem Geliebten, dem skrupellosen Drogenbaron Rafael Salinas. Denn der hat gerade einen Konkurrenten durch einen Profikiller aus dem Weg räumen lassen – und diesem als Entlohnung eine Nacht mit Drea geschenkt! Drea ist entsetzt und verängstigt, dann aber überrascht über die Schwindel erregend zärtliche Liebesnacht. Doch das trübt nicht die Wut auf Rafael: Sie räumt seine Konten ab und flieht in Richtung Westen. Als Rafael bemerkt, was geschehen ist, setzt er den Killer auf sie an. Drea wird bei der Autojagd nervös und verunglückt schwer. Den Ärzten gelingt es, sie wiederzubeleben. Seit dieser Nahtod-Erfahrung beschließt sie, ihr altes Leben hinter sich zu lassen. Sie vermacht das Geld, das sie ihrem Ex-Lover gestohlen hat, einem Wohlfahrtsverband und bietet dem FBI ihre Dienste an – um Rafael endlich das Handwerk zu legen. Da taucht der Auftragskiller wieder bei Drea auf. Sie gerät in Panik, bis er ihr beweisen kann, dass er sie mehr als alles auf der Welt liebt und mit ihr ein neues Leben beginnen will …




Autorin

Linda Howard erhielt für ihre Romane bereits mehrere Auszeichnungen, u.a. den »Silver Pen« der Zeitschrift Affaire de Cœur und den von den Leserinnen der Romantic Times verliehenen Preis für den besten erotischen Roman. Linda Howards Bücher, die allesamt auf den vorderen Plätzen der US-Bestsellerlisten standen, haben inzwischen eine Gesamtauflage von über fünf Millionen Exemplaren erreicht! Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Hunden in Alabama.




Außerdem lieferbar

Gefährliche Begegnung (35731) – Mister Perfekt (35700) – Vor Jahr und Tag (35152) – Auch Engel mögen’s heiß (35778) – Ein tödlicher Verehrer (36495) – Ein gefährlicher Liebhaber (36008) – Heiße Spur (35967) – Mörderische Küsse (35968) – Doppelgängerin (36269) – Mitternachtsmorde (35969) – Im Schutz der Nacht (36851) – Dämmerung der Leidenschaft /Wie Tau auf meiner Haut (36632) – Süße Hölle / Heißkalte Glut (36752) – Mordgeflüster (36970) – Danger – Gefahr (37120)





Für Logan Chance Wiemann, der so oft gelächelt hat, und für Susan Bailey von der Exchange Bank, die all meine Fragen über elektronische Überweisungen beantwortet hat.






1

New York City

 


»Exzellente Arbeit«, schmeichelte Rafael Salinas honigsüß dem Killer, der am anderen Ende des Raumes neben der Tür stand. Entweder scheute der Mann menschliche Nähe, oder er traute Salinas nicht über den Weg und wollte sich einen Fluchtweg offenhalten, falls das Treffen nicht wie gewünscht verlief – was nur klug war. Menschen, die sich vor Salinas in Acht nahmen, lebten länger als jene, die ihm vertrauten. Drea Rousseau, die sich katzengleich an Salinas schmiegte, interessierte sich nicht für die Beweggründe des Auftragskillers, solange er Distanz hielt.

Seine Marotte, so gut wie nie zu blinzeln, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie war ihm erst einmal begegnet, damals hatte er keinen Hehl daraus gemacht, dass er lieber auf ihre Anwesenheit verzichtet hätte. Er hatte seinen starren Blick so lang auf sie gerichtet, dass sie sich zu fragen begann, ob er es sich zum Prinzip gemacht hatte, jeden zu eliminieren, der ihn identifizieren konnte – abgesehen natürlich von den Leuten, die ihn bezahlten. Vielleicht hatte er es auch auf die abgesehen, nachdem das Geld ausgehändigt oder überwiesen war oder wie auch immer ein Mörder sein Honorar kassierte. Sie hatte keine Ahnung, wie er hieß, und wollte es auch gar nicht wissen, weil die Wahrheit, die angeblich so befreiend wirkte, in diesem Fall tödlich sein konnte. In Gedanken bezeichnete
 sie ihn als Rafaels Killer, dabei gehörte er streng genommen nicht zu Rafaels Stammcrew; er arbeitete freiberuflich und für jeden, der sich seine Dienste leisten konnte. Inzwischen hatte Rafael, soweit sie wusste, mindestens zweimal das geforderte Honorar entrichtet.

Um ihn nicht anzusehen und am Ende festzustellen, dass dieser zermürbende Blick schon wieder auf ihr lag, begutachtete sie unglücklich den magentafarbenen Lack auf ihren Fußnägeln. Sie hatte ihn erst an diesem Morgen aufgetragen, weil sie gehofft hatte, dass er einen interessanten Kontrast zu dem cremeweißen Lounge-Outfit aus Seide bilden würde, das sie heute trug, doch der violette Grundton wirkte zu grell. Sie hätte bei Perlmuttrosa bleiben sollen, einer delikaten, fast transparenten Farbnote, die das Outfit unterstrichen hätte, statt sich davon abzuheben. Na gut, probieren geht über studieren.

Als der Killer stumm blieb, statt Rafael eilig zu versichern, dass er sich geehrt fühlte, für ihn arbeiten zu dürfen, begannen Rafaels Finger ungeduldig auf seinen Schenkel zu trommeln. Es war eine nervöse Angewohnheit, wenn er sich nicht wohlfühlte, eine verräterische kleine Geste, jedenfalls für Drea. Sie hatte jede seiner Launen, alle seine Angewohnheiten intensiv studiert. Er hatte nicht direkt Angst, aber auch er misstraute seinem Gegenüber, und das bedeutete, dass sich zwei kluge Männer im Raum befanden.

»Ich würde dir gern einen Bonus anbieten«, sagte Rafael. »Hunderttausend extra. Wie hört sich das an?«

Drea sah nicht auf, obwohl sie das Angebot blitzschnell verarbeitet hatte und genau wusste, was es bedeutete. Sie gab sich außerordentliche Mühe, nie auch nur das geringste Interesse an Rafaels Geschäften zu zeigen: wenn er ihr gelegentlich eine beiläufige, aber suggestive Frage stellte, 
 tat sie regelmäßig so, als hätte sie keine Ahnung, was er damit meinte. Infolgedessen war Rafael in ihrer Gegenwart nicht ganz so vorsichtig, wie er es sonst vielleicht gewesen wäre. Soweit er erkennen konnte, interessierte sie sich ausschließlich für sich selbst, und in gewisser Weise stimmte das auch, nur nicht so, wie Rafael annahm. Er ging davon aus, dass es ihr gleich war, wen der Killer für ihn getötet hatte, dass ihr nur wichtig war, was sie gerade trug, wie ihr Haar aussah, wie sie Rafael schmücken konnte, indem sie sich so sexy und glamourös wie nur möglich herausputzte.

Daran lag ihr tatsächlich viel; denn wenn Rafael in den Augen seiner Umgebung gut aussah, wurde er weitherzig, schon fast freigiebig. Drea studierte das Fußkettchen aus Platin um ihren rechten Knöchel und freute sich daran, wie der angehängte Diamant im Sonnenschein glitzerte und das Platin auf ihrer braun gebrannten Haut strahlte. Das Kettchen hatte ihr Rafael geschenkt, als er sich über etwas gefreut hatte. Sie hoffte, dass ihn die Freude über den Erfolg seines Killers ähnlich spendabel machen würde; sie hätte nichts gegen ein dazu passendes Armkettchen einzuwenden – nicht dass sie das je angedeutet hätte. Sie war darauf bedacht, Rafael nie um etwas zu bitten, und über alles, was er ihr schenkte, in Ohs und Ahs auszubrechen, selbst wenn es kotzhässlich war, weil sich selbst kotzhässliche Sachen zu Geld machen ließen.

Sie machte sich keine Illusionen, dass ihre Position an Rafaels Seite von Dauer sein könnte. Im Moment war sie obenauf, sie war reif genug, um weiblich zu sein, und jung genug, um sich keine Sorgen um graue Haare oder Falten zu machen. Aber in ein oder zwei Jahren?

Irgendwann würde Rafael ihrer garantiert überdrüssig werden, und bis dahin wollte sie einen hübschen Notgroschen
 zusammengespart haben, am besten in Form von Geschmeide. Drea Rousseau wusste genau, wie es ist, arm zu sein, sie hatte nicht vor, es je wieder zu werden. Sie hatte alle Verbindungen zu dem Mädchen gekappt, das sie einst gewesen war, zu der armen weißen Andie Butts, einer Zielscheibe bösartiger Witze, wozu ihr Name nicht unwesentlich beigetragen hatte. Weil sie nicht länger »Hinterbacke« heißen wollte, hatte sie sich neu erfunden als Andrea (mit europäisch klingender Betonung auf dem E) Rousseau (passend zu der europäischen Betonung).

»Sie«, sagte der Killer. »Ich will sie.«

Mit frisch erwachtem Interesse – wen meinte er mit »sie«? – sah Drea auf, und ihr fiel das Herz in die Hose. Der Killer starrte sie mit jenen kalten, nie blinzelnden Augen an, die sich ihr so eingebrannt hatten. Der Schock erwischte sie wie eine Flutwelle; sie war die sie, die er meinte. Es waren keine anderen Frauen im Raum, er konnte niemanden meinen außer ihr. Panik krallte sich mit eisigen Fingern um ihr Rückgrat, aber dann schaltete sich die Vernunft wieder ein, und sie entspannte sich. Gott sei Dank war Rafael ein eifersüchtiger Mann; er würde auf keinen Fall -

»Du kannst etwas anderes haben«, sagte Rafael träge, dabei legte er den Arm um ihre Schulter, um sie an seine Seite zu ziehen. »Meinen Glücksbringer kann ich unmöglich hergeben.« Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn, und Drea strahlte zu ihm auf, fast entkräftet vor Erleichterung, obwohl sie sich Mühe gab, nicht erkennen zu lassen, dass sie ein paar Sekunden vor Angst fast verrückt gewesen war.

»Ich will sie nicht behalten«, erklärte der Killer gelangweilt, ohne den Blick von Dreas Gesicht zu wenden. »Ich will sie nur ficken. Einmal.«


Drea lachte, denn sie hatte wieder Zuversicht geschöpft, nachdem Rafael die Forderung so prompt zurückgewiesen hatte. Sie hatte ein süßes Lachen, harmonisch wie Glöckchengeklingel. Rafael hatte ihr einst erklärt, sie würde ihn mit ihren langen blonden Locken, den großen Augen und dem Glöckchenlachen an einen Engel erinnern. Jetzt setzte sie dieses Lachen als Waffe ein, um Rafael wortlos in Erinnerung zu rufen, dass sie tatsächlich sein Engel, sein Glücksbringer war.

Auf ihr Lachen hin spannte sich der Killer von Kopf bis Fuß an und richtete seine Aufmerksamkeit so konzentriert auf sie, dass sie sein Interesse beinahe wie eine Berührung spürte. Bis dahin hätte Drea, wenn sie sich Gedanken darüber gemacht hätte, behauptet, dass er hellwach war, doch jetzt war er irgendwie überwach, so als wären all seine Sinne zusätzlich übernatürlich scharf und seine Konzentration so intensiv, dass sie auf Dreas Haut brannte und ihr Lachen so abrupt erstickte, als hätte sich seine Hand um ihre Kehle geschlossen.

»Ich teile nicht.« In Rafaels Stimme lag eine leise Gereiztheit. Der Anführer teilte auf keinen Fall seine Frau mit einem anderen Mann; damit gab er sich eine Blöße und verlor bei seinen Männern gefährlich an Ansehen. Bestimmt wusste der Killer das. Doch nachdem sie allein im Penthouse waren und es keine Zeugen für das gab, was Rafael tat oder nicht tat, hatte er vielleicht gedacht, dass er einfach alles bekommen konnte.

Wieder sagte der Killer kein Wort, sondern beobachtete sie nur; obwohl er sich nicht bewegt hatte, lag unvermittelt eine tödliche Spannung in der Luft. Drea spürte, eng an Rafael gekuschelt, sein kaum merkliches Zucken, als hätte auch er den Umschwung gespürt.

»Also los«, drängte Rafael jovial, aber Drea kannte ihn 
 zu gut; sie hörte die Beklemmung heraus, die er mühsam zu vertuschen versuchte, und weil diese Beklemmung so ungewohnt für ihn war, hätte sie ihn um ein Haar erschrocken angesehen, bevor sie den Reflex im letzten Moment unterdrückte und stattdessen einen Fingernagel inspizierte, als hätte sie eine Macke in der Lackierung bemerkt. »Das wäre eine schöne Stange Geld für einen so kurzen Spaß. Sex ist billig; mit hunderttausend Dollar könntest du dir eine Menge davon kaufen.«

Still wie ein Grab wartete der Killer ab. Er hatte seine Forderung gestellt, jetzt musste sich zeigen, ob Rafael sie erfüllen oder zurückweisen würde. Ohne einen Ton zu sagen, hatte er klargemacht, dass er die angebotene Summe nicht annehmen würde; stattdessen würde er verschwinden, und Rafael könnte bestenfalls nicht mehr auf seine Dienste zurückgreifen. Schlimmstenfalls – Drea wollte sich lieber nicht ausmalen, was schlimmstenfalls passieren konnte, passieren würde. Bei diesem Mann war alles möglich.

Plötzlich kamen Rafaels dunkle Augen kühl und abschätzend auf Drea zu liegen. Erschrocken über diese plötzliche Gefühllosigkeit und den taxierenden Blick hielt sie den Atem an. Spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, überschlug er gerade, was es ihn kosten würde, wenn er weiterhin ablehnte?

»Andererseits«, meinte er nachdenklich, »habe ich mich vielleicht gerade selbst überzeugt. Sex ist wirklich billig zu haben, auch ich kann eine Menge mit hunderttausend Dollar anstellen.« Er hob den Arm von Dreas Schulter, stand auf und zupfte die Hose mit einer lange eingeübten Bewegung zurecht, damit der Saum an genau dem richtigen Fleck auf seinem Fuß knickte. »Nur einmal, hast du gesagt. Ich habe am anderen Ende der Stadt etwas zu 
 erledigen und komme in fünf Stunden zurück, was mehr als ausreichen dürfte.« Er machte eine Pause und meinte dann sarkastisch: »Mach sie nicht kaputt.« Ohne sie noch einmal anzusehen, spazierte er durch den Raum zur Tür.

Was? Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, schoss Drea hoch. Was sagte er da? Was tat er da? Das war doch ein Witz, oder? Oder?

Drea heftete ungläubig und verzweifelt den Blick auf Rafaels Rücken, während er ungerührt auf die Tür zuhielt. Das meinte er nicht ernst. Das konnte er nicht ernst meinen. Gleich würde er umkehren, feixen und sich über den Killer lustig machen, ohne sich darum zu kümmern, dass er ihr mit seinem Scherz fast einen Herzanfall beschert hatte. Es war ihr egal, dass er ihr einen Mordsschrecken eingejagt hatte, sie würde kein Wort darüber verlieren, wenn er nur endlich stehen blieb und sagte: »Hast du wirklich geglaubt, dass ich das ernst meine?«

Auf keinen Fall würde er sie an den Killer abtreten, auf keinen Fall -

Rafael war an der Tür, zog sie auf … und verschwand.

Drea starrte blind auf die Tür, sie bekam keine Luft mehr, ihre Lungen krampften sich vor Panik zusammen, bis sie zu ersticken glaubte. Gleich würde er die Tür wieder öffnen und lachen. Jeden Moment musste Rafael wieder ins Zimmer kommen.

Sie sah den Killer nicht an, sie rührte sich nicht, sie blinzelte nicht einmal, so erstarrt war sie. Das Blut pulsierte so dröhnend in ihren Ohren, dass ihr Herzschlag wie Donnergrollen klang. Was Rafael eben getan hatte, war so unglaublich, dass sie es unmöglich verarbeiten konnte. Ihr Körper und größtenteils ihr Gehirn waren wie betäubt, aber ein Teil ihres Verstandes funktionierte noch und begriff sehr wohl, dass Rafael sie eben dem Löwen vorgeworfen
 hatte und dann ohne Skrupel oder auch nur einen Blick zurück abgegangen war.

Der Killer trat in ihr Blickfeld, näherte sich leise der Tür und schloss sie ab – sämtliche Schlösser, alle Riegel, er legte sogar die Türkette vor. Niemand konnte hereinkommen, ohne dass er es mitbekam, nicht einmal wenn er alle Schlüssel hatte.

Das Leben strömte in ihren Körper zurück, sie klackerte in panischer Angst mit ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen über den Marmorboden davon. Ihr Körper reagierte von selbst, getrieben von schierer Verzweiflung und völlig gedanken- oder planlos. Sie stolperte in Richtung Flur, doch dann holte ihr Hirn den Körper ein, und sie blieb abrupt stehen. Am anderen Ende des Flurs befanden sich die Schlafzimmer, dort wollte sie auf gar keinen Fall hin.

Verzweifelt sah sie sich um. Die Küche, dort gab es Messer, einen Fleischhammer – vielleicht konnte sie sich verteidigen.

Gegen ihn? Er würde über jeden ihrer Versuche nur lachen – oder, schlimmer, wütend werden, vielleicht so wütend, dass er sie umbrachte. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie es aufgegeben, ihm entkommen zu wollen, und wollte nur noch überleben. Sie wollte nicht sterben. So brutal er sie auch behandeln würde, was er mit ihr auch anstellen würde, sie wollte nicht sterben.

Es gab keinen sicheren Fleck, keinen sicheren Hafen, in den sie sich zurückziehen konnte. Doch auch nachdem sie das erkannt hatte, nachdem sie sich das eingestanden hatte, konnte sie nicht einfach stehen bleiben. Weil sie sonst keinen Fluchtweg und keine Möglichkeit sah, ihn aufzuhalten, rannte sie hinaus auf den Balkon hoch über der Stadt. Sie warf sich gegen die Brüstung, weiter kam sie nicht mehr, es sei denn, sie probierte zu fliegen, und dafür 
 war ihr Selbsterhaltungstrieb zu ausgeprägt. Solange sie am Leben war, würde sie alles tun, damit das so blieb.

In blinder Verzweiflung streckte sie die Hände aus, umklammerte das Eisengeländer auf der Brüstung und krallte die Finger um das Metall, den Blick in die Leere gerichtet. Unter ihr lag der Central Park, eine kühle grüne Oase inmitten des weitläufigen Dickichts aus Stahl und Beton, das sich Manhattan nannte. Vögel flatterten tief unter ihr, und über ihr bummelten dicke weiße Wolken über den azurblauen Himmel. Die Sonne brannte heiß auf ihr Gesicht, ihre nackten Arme und Schultern, eine Brise spielte in ihren Locken. Sie fühlte sich vollkommen losgelöst, so als wäre nichts von alledem wirklich, nicht einmal die Sonnenwärme auf ihren Wangen.

Sie spürte, wie er näher kam, spürte, wie er dicht hinter ihr stehen blieb. Sie hatte ihn nicht gehört, sie hatte gar nichts gehört außer dem leisen Rauschen des Windes und dem gedämpften Lärm der Stadt tief unter ihnen; trotzdem wusste sie, dass er da war. Jeder Nerv in ihrer Haut kreischte auf und warnte sie, dass gleich der Tod nach ihr greifen und sie packen würde.

Seine Hand kam auf der nackten Wölbung ihrer Schulter zu liegen.

Panik explodierte in ihrem Kopf, ein Feuerwerk von Nervensignalen, das jeden Gedanken und jede Aktion auslöschte. Sie reagierte nicht; sie konnte es nicht. Stattdessen stand sie schlotternd da, unfähig, mehr – oder auch weniger – zu tun.

Ganz langsam, so als würde er die Berührung ihrer Haut genießen, strich er über ihren Arm abwärts. Seine Hand war fest und warm, die Fingerspitzen und die Handfläche fühlten sich rau und schwielig an, doch seine Berührung war kontrolliert, sogar … sanft? Sie hatte Brutalität
 erwartet, sich innerlich darauf vorbereitet und sich so auf das blanke Überleben konzentriert, dass sie diese Liebkosung völlig aus der Fassung brachte. Die Sinneseindrücke prasselten genauso auf sie ein, als hätte er sie in den Bauch geschlagen.

Seine abwärts gleitende Hand wanderte über ihre Finger, die sich immer noch mit aller Kraft um das Geländer krallten, und streichelte sie leicht, bevor sie umkehrte und den Arm genauso langsam wieder aufwärts wanderte. Als sie bei ihrer Schulter angekommen war, hielt sie nicht inne, sondern setzte ihren Weg fort an ihren Hals, wo sie die vollen Locken beiseiteschob und die Fingerspitzen über ihre Kehle und ihr Kinn gleiten ließ, wobei er den schlanken Muskelsträngen und Sehnen folgte und ihr Schauer über den ganzen Körper jagte. Im nächsten Moment wandte er seine Aufmerksamkeit dem breiten Träger ihres seidenen Tops zu und begann, damit zu spielen, den Finger darunterzuschieben und unter dem Stoff abwärts zu fahren. Falls ihm bis dahin nicht aufgefallen war, dass sie keinen BH trug, musste er es spätestens jetzt merken.

»Atme«, sagte er, das erste Wort, das er überhaupt an sie gerichtet hatte. Seine tiefe, leicht raue Stimme ließ es wie einen Befehl klingen.

Sie tat es, holte tief Luft und erkannte in diesem Moment an der schmerzhaften Erleichterung in ihren Lungen, dass sie kurz davor gewesen war, in Ohnmacht zu fallen.

Seine Hand strich langsam, immer noch so unendlich langsam an ihrer Seite abwärts, dass seine Berührung durch die dünne Seide brannte. Dann hatte er den Saum des Oberteils erreicht und tauchte mit den Fingern darunter, um den Gummizug ihrer hauchdünnen, gebauschten Hose zu erforschen, um darüberzustreichen und sich vorwitzig darunterzustehlen. Jetzt wusste er auch, dass sie 
 keinen Slip trug. Drea schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und kniff mit aller Kraft die Augen zusammen.

Die Augen zu schließen war der instinktive Versuch, ihn auszuschließen, sich von dem zu distanzieren, was hier und jetzt mit ihr geschah, aber stattdessen wurden durch diesen Reflex alle anderen Sinne geschärft. Genüsslich fuhr er mit der Hand über ihren Bauch aufwärts. Da nichts mehr sie ablenkte, spürte sie seine Berührung mit fast schmerzhafter Intensität. Ihre Muskeln spannten sich an, ihr gesamter Körper versteifte sich, während er langsam höher und immer höher vordrang, bis sie unwillkürlich wieder vor Anspannung den Atem anhielt.

Seine Hand schloss sich ganz über ihrer linken Brust, und die Luft rauschte aus ihren Lungen. Er hielt ihre Brust fest, streichelte sie und formte sie mit seiner Hand nach, als wollte er ihr Gewicht prüfen. Gleich darauf strich sein Daumen über ihre empfindliche Brustwarze und schabte mit seiner rauen Kuppe darüber, bis das Blut einschoss und der Nippel groß und fest aufragte; danach wanderte die Hand weiter zu ihrer anderen Brust, wo sich das Spiel wiederholte.

Wieder drehte sich alles. Die pure Lust, die er ihr mit seiner Liebkosung bereitete, zersprengte jeden Gedanken, ließ ihr keine Wahl, als keuchend nach einem Strohhalm zu tasten, an den sie sich klammern konnte. Sie wusste nicht mehr, was sie von ihm erwartet hatte, aber keinesfalls … das.

Er neigte den Kopf, und sein so warmer Mund, seine so weichen Lippen schlossen sich über dem sensiblen Sehnenstrang an der Seite ihres Halses, während er gleichzeitig einen Schritt nach vorn trat und seinen Körper von der Schulter bis zum Knie an ihren schmiegte. O Gott, er war so heiß. Gerade noch hatte sie gefröstelt, jetzt drohte sie zu 
 verbrennen. Sie war darauf gefasst gewesen, brutal genommen zu werden, doch er unterlief ihre Abwehr mit zärtlichen Berührungen, die ihr nichts als Lust bescherten.

»Ich tu dir nichts«, murmelte er mit den Lippen auf ihrer Haut und ließ dabei die andere Hand unter ihr Top gleiten. Er spielte mit ihren Brüsten, streichelte sie und zupfte an den Brustwarzen, während sein Mund an ihrem Hals blieb und ihr der Magen in die Knie sackte, als säße sie in einer Achterbahn der Sinne, die mit schwindelerregendem Tempo auf und ab raste.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so standen, sie merkte nur, dass die verstörende Lust immer stärker wurde. Sie war verloren, sie trieb ohne Kompass auf hoher See. Das hier war so weit jenseits all ihrer Erfahrungen und Erwartungen, dass sie keinen Plan hatte, was sie unternehmen sollte. Lust? Ihre Beziehung zu Rafael beschränkte sich darauf, ihm Lust zu bereiten; ihre Lust spielte keinerlei Rolle. Sie hatte sich damit abgefunden und darauf konzentriert, alles zu tun, um ihn glücklich zu machen. Wann hatte ein Mann zuletzt auch nur versucht, sie zu verführen? Die Erinnerung war verschwommen, durch viele Jahre getrübt und lag so lange zurück, dass Drea aufgehört hatte, irgendwelches persönliches Vergnügen zu erwarten. Dass sie es ausgerechnet jetzt empfand, wo sie sich – im wahrsten Sinn des Wortes – in der Hand eines eiskalten Killers befand, war mehr, als sie verarbeiten konnte.

Er zog unter leichtem Kneifen an ihren Brustwarzen, das Gefühl war gerade so scharf, dass die Lust wie ein Blitz in ihren Unterleib schoss. Sie merkte, wie sie unwillkürlich die Arme nach oben und hinten streckte, wie sich ihr Körper instinktiv in seine Hände schmiegte und ihre Finger um seinen Hals glitten, wo sie seine festen, dicken Muskeln spürte. Sie hielt sich an ihm fest, hörte die leisen, 
 einladenden Laute, die sie von sich gab, und spürte in seiner Hose die harte Beule, an der sie ihren Hintern rieb. Ihre Bauchmuskeln krampften sich noch einmal zusammen, diesmal in blinder Vorfreude, und sie versuchte, sich zu ihm umzudrehen.

Doch er hielt sie gefangen, das Gesicht dem Geländer zugewandt, vor und unter dem ausgebreitet die ganze Stadt lag. Sie spürte, wie er an dem Gummi ihrer Hose zog, spürte die kühle Luft auf ihrem nackten Po, spürte, wie er die Seide nach unten schob und wie der elastische Bund sich in ihre Schenkel grub.

Wieder stieg Panik in ihr auf, und wieder war sie vermischt mit fassungslosem Entsetzen. Hier? Auf dem Balkon, im Freien, wo jeder sie sehen konnte? Die Straße war zu weit unten, als dass sie jemand von unten beobachten konnte, aber was war mit den Menschen in den umstehenden Gebäuden? In dieser Stadt gab es unzählige Teleskope, Tausende und Abertausende spionierten hier ihre Nachbarn in den Gebäuden auf der anderen Straßenseite aus, bestimmt wurde Rafael vom FBI oder DEA oder irgendwem beschattet, und das bedeutete, dass auch sie beschattet wurde – und dieser Mann wollte sie hier auf dem Balkon nehmen?

Er schob sich näher an sie heran und murmelte leise und beruhigend in ihr Ohr. Er drängte gegen ihre nackte Haut, seine Hand schob sich zwischen ihre Körper. Sie hörte das gedämpfte Ratschen eines Reißverschlusses, gleichzeitig bohrten sich seine Fingerknöchel in ihre Hinterbacken, was ihr einen erstickten Schrei entlockte, dann vergaß sie alles um sich herum außer ihrer quälenden Zurschaustellung und dem hartnäckigen Druck, den sein entblößter Penis auf ihre Öffnung ausübte.

»Beug dich vor.«


Seine Hand in ihrem Nacken sorgte dafür, dass sie gehorchte. Seine Füße standen zwischen ihren und schoben ihre Beine so weit auseinander, wie es der einengende Hosenbund um ihre Schenkel zuließ. Er ging leicht in die Knie, suchte nach dem richtigen Ansatzwinkel und bewegte mit der freien Hand die pulsierende Eichel über ihrer Öffnung auf und ab, um sie und ihn anzufeuchten. Dann drückte er nach oben und vor, um langsam und unter Mühen in sie einzudringen.

Drea wand sich wie ein Wurm am Haken. Die Muskeln in ihren Schenkeln spannten sich an und erschlafften bebend. Er fing sie auf, zog sie an seinen Unterleib und hielt sie so fest, während er sich langsam zurückzog und dann erneut eindrang. Sein rechter Arm presste sie an seinen Unterleib, während er mit der Linken zwischen ihre Beine und ihre weichen Schamlippen tauchte. Er nahm ihre Klitoris in den Scherengriff und hielt sie gefangen, während er sich in ihr vor und zurück, vor und zurück bewegte, bis sein dicker, langer Penis etwas in ihr berührte – vielleicht den G-Punkt – o Gott, woher sollte sie das wissen, sie wusste nur, dass sie schneller, als sie denken konnte, auf den Höhepunkt zuschoss. Dann kam sie, sie melkte ihn mit ihren Vaginalmuskeln und hörte, wie heisere, tierische Laute aus ihrer Kehle stiegen.

Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie in die Knie gegangen. Er zog sich langsam zurück, drehte sie um und hielt sie fest, bis das Keuchen und Zittern abgeklungen war, bis die Tränen versiegt waren. Warum weinte sie nur? Sie weinte nie, wenigstens nie richtig. Doch jetzt waren ihre Wangen nass, ihr Atem ging schwer und abgehackt. Sie rang um Beherrschung, fand sie schließlich wieder, schlug die Augen auf und fing, als sie aufsah, seinen Blick auf, unter dem ihr sofort wieder der Atem stockte.


Sie hatte geglaubt, er hätte braune Augen, doch jetzt erkannte sie, dass sie haselnussfarben waren, ein vollkommen unzulänglicher Begriff für all die Farbtöne, die sie darin entdeckte: nicht nur Braun und Grün und Gold, sondern auch Blau und Grau und schwarze Einsprengsel, die mit weißen Streifen durchsetzt waren. Aus der Nähe erinnerten sie an dunkle Opale voller überraschender Farbnuancen. Kalt war sein Blick erst recht nicht; sie verglühte fast unter der Hitze, die ihr daraus entgegenschlug, unter der Intensität seiner Begierde. Seine Lust war ganz und gar nicht abgekühlt, und das war eine völlig neue Erfahrung für sie. Nachdem ein Mann gekommen war, wollte er nicht mehr spielen. Doch dieser Mann war immer noch hart, immer noch bereit, und -

»Du bist nicht gekommen«, platzte die plötzliche Erkenntnis aus ihr heraus.

Er begann, sie rückwärts zur offenen Glastür zu schieben, und hob sie hoch, als die Hose, die ihr inzwischen um die Knöchel schlotterte, sie zu Fall zu bringen drohte. »Nur einmal, hast du das vergessen?« Aus seinem Blick loderten Verlangen und grimmige Entschlossenheit. »Bis ich gekommen bin, zählt das alles nur als einmal.«
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In einem Gebäude schräg gegenüber Rafaels Apartment starrte ein FBI-Agent blinzelnd auf seinen Monitor und verkündete dann fassungslos: »Hey, die Geliebte hat einen Geliebten.«


»Was?« Der Senior Agent trat an den Bildschirm und starrte darauf, starrte auf das Pärchen auf dem Balkon. Er pfiff durch die Zähne. »Das nenne ich, keine Zeit verlieren; Salinas ist gerade unten aus dem Haus gegangen.« Er zog die Stirn in Falten und beugte sich über das Bild. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich den Typen schon mal gesehen hätte. Können wir ihn identifizieren?«

»Ich glaube nicht; jedenfalls noch nicht. Wir haben ihn noch nicht richtig ins Bild bekommen.« Dennoch ließ Xavier Jackson, der erste Agent, die Finger über die Tastatur tanzen, um die Auflösung des Bildes zu verbessern. Salinas hatte das Penthouse gut gewählt; die Ausrichtung, die Höhe, die Entfernung, alles trug dazu bei, dass eine optische Überwachung bestenfalls eingeschränkt möglich war – doch so schlecht der Blickwinkel auch war, was sie an Bildmaterial zusammengetragen hatten, war immer noch weitaus besser als jede Tonaufnahme, die sie bisher bekommen hatten. Das Apartment war nicht nur schalldicht, Salinas hatte auch ausgefeiltes Equipment installiert, das jeden Lauschangriff vereitelte. Außerdem hatten sie keine Genehmigung bekommen, sein Telefon anzuzapfen, was für Jackson hieß, dass Salinas ein paar hohe Richter aus seinen maßgeschneiderten Anzugtaschen geschmiert hatte. Das fand Jackson am ärgerlichsten, weil es seinem Gerechtigkeitsempfinden, seinem Gespür für Gut und Böse zuwiderlief. Richter waren auch nur Menschen; sie konnten dumm, voreingenommen oder schlicht und ergreifend Flaschen sein, aber sie durften verdammt noch mal nicht kriminell werden.

Er machte einen Schnappschuss von dem Pärchen und übertrug ihn in das Gesichtserkennungsprogramm, allerdings ohne große Hoffnung.

Sein Senior Agent war Rick Cotton; er war seit fast 
 achtundzwanzig Jahren beim FBI und im Dienst ergraut. Cotton war ein stiller Mensch und kompetenter Arbeiter, aber weder ein Naturtalent als Fahnder, noch gerissen genug, um auf der Karriereleiter höher zu klettern. In ein, zwei Jahren würde er in Rente gehen, seine Pension kassieren und bei seinem Abschied keine große Lücke hinterlassen, doch gleichzeitig würden ihn die Menschen, die mit ihm zusammengearbeitet hatten, als zuverlässigen Partner in Erinnerung behalten.

In den sechs Jahren, die Jackson inzwischen beim Bureau war, hatte er mit einigen brillanten Kollegen gearbeitet, die sich als Arschlöcher herausgestellt hatten, und, schlimmer noch, mit einigen Versagern, die nur im Arschkriechen brillant waren, darum hatte er nichts an Cotton auszusetzen. Es gab Schlimmeres auf der Welt als einen anständigen, kompetenten Kollegen.

»Das könnte unser Durchbruch sein«, sagte Cotton, während sie darauf warteten, dass das Computerprogramm einen Namen zu dem Gesicht des Unbekannten ausspuckte. Bis jetzt hatten sie noch keinen Riss in Salinas’ Schutzwall finden können, aber diese Aufnahmen, auf denen es die Freundin mit einem anderen Kerl trieb, stellten ein Druckmittel dar, das sie gegen die Kleine einsetzen konnten. An einen Informanten aus dem inneren Kreis zu kommen, wäre ein unglaublicher Durchbruch – nicht dass es Cottons Ruf aufpolieren würde, denn irgendein aalglatter, karrieregeiler Bürohengst würde Mittel und Wege finden, den Erfolg für sich zu reklamieren, und Cotton würde nicht mal protestieren, sondern wie immer treu und zuverlässig weiterackern.

Jackson spielte mit dem Gedanken, dass er dieser aalglatte, karrieregeile Konkurrent sein könnte, weil er den Teufel tun würde, bevor er zuließ, dass ein anderer den 
 Lorbeer kassierte, nachdem er und Cotton zahllose unerträglich lange und langweilige Stunden in diesen Auftrag gesteckt hatten. Aber er würde Cotton mit nach oben ziehen; der Mann hatte etwas Besseres verdient als das hier.

Jackson behielt den geteilten Bildschirm im Auge und hoffte dabei auf eine bessere Aufnahme, aber man konnte fast meinen, dass der Dreckskerl genau wusste, wo sie saßen, denn er wandte ihnen kein einziges Mal sein Gesicht zu. Dafür sein rechtes Ohr – Jackson fror eine Großaufnahme des Ohres ein. Ohren waren gut; sie unterschieden sich von Mensch zu Mensch in Form, Größe, Position am Kopf und Ausformung der inneren Windungen. Menschen, die sich zu tarnen versuchten, vergaßen dabei oft die Ohren.

Das Gesichtserkennungsprogramm kapitulierte und meldete, wie nicht anders zu erwarten, keinen Eintrag. »Komm schon, schau aufs Vögelchen«, ermunterte er murmelnd den Fremden. »Lass dich fotografieren.«

Jackson war so auf diese Aufgabe konzentriert, dass ihm erst auf Cottons betretenes Räuspern hin aufging, was er da eigentlich beobachtete. »Verdammt«, murmelte er. »Er besorgt es ihr gleich da im Freien.« Nicht dass sie viel erkennen konnten, doch die Position und die Bewegungen des Pärchens verrieten deutlich, was sich auf dem Balkon abspielte.

Dann schwang der Unbekannte seine Geliebte herum, sodass er mit dem Rücken zur Kamera stand, führte beziehungsweise trug sie ins Haus, und schloss die Glasschiebetür hinter ihnen.

Die ganze Zeit hatte er ihnen kein einziges Mal sein Gesicht gezeigt.


Nach dem strahlend hellen, sonnenüberfluteten Balkon wirkte das Penthouse angenehm kühl und dunkel und vor allem abgeschieden. Drea hielt sich an ihm fest; ihre Beine waren weich wie gekochte Spaghetti und ihr Hirn fühlte sich an wie Soße Bolognese. Er senkte den Kopf und zog eine Spur leichter Küsse von ihrem Hals zu ihrem Schlüsselbein. »Ist die Wohnung verwanzt?«, fragte er mit seiner leisen, tiefen Stimme und fuhr dabei mit den Lippen über ihre Schulter, sodass er die Worte auf ihre Haut murmelte. »Gibt es Kameras?«

»Nicht mehr«, erwiderte Drea, sofort schienen ihre Eingeweide unter einem scharfen Strahl aus Lust und Angst zu verglühen. Sie gab sich alle Mühe, damit die Menschen sie für eine dekorative, egozentrische und ziemlich beschränkte Blondine hielten; kurz gesagt, für ungefährlich. Unterschätzt zu werden, war für sie nur von Vorteil … er schien sie allerdings keineswegs zu unterschätzen, das schmeichelte ihr und machte ihr gleichzeitig Angst. Wenn er hinter die Fassade sehen konnte, konnten das vielleicht auch andere. Gleichzeitig stillte er mit seiner selbstverständlichen Annahme, dass sie die Antwort auf eine so entscheidende Frage wusste, ein Bedürfnis, von dem sie bis zu diesem Moment nichts geahnt hatte, einen Hunger, wenigstens in gewisser Hinsicht für voll genommen zu werden.

So oder so war es zu spät, um sich weiterhin dumm zu stellen. Frech fügte sie an: »Früher hatte er beides, aber dann meinte er, dass es gefährlich sein könnte, Aufzeichnungen zu machen.«

Anfangs hatte Rafael sie auf Schritt und Tritt beschatten und von versteckten Kameras in Schlafzimmer und Bad beobachten lassen. Sie hatte sich darauf eingestellt, dass sie keinerlei Privatsphäre genoss, und sich auf völlig
 harmlose, geistlose Aktivitäten beschränkt. Als sie fast fünf Monate bei ihm war, hatte sie mitbekommen, wie er Orlando Dumas, seinen Elektronikguru, anwies, alle Kameras und Mikrophone zu entfernen und alle Bänder zu verbrennen. Orlando hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihm zu erklären, dass alles digital aufgezeichnet worden war und es keine Bänder gab, aber Drea hatte sich insgeheim köstlich über Rafael amüsiert.

Falls Rafael wissen wollte, wie oft sie sich die Nägel und Haare machen ließ, schön, dann sollte er seine Zeit damit verschwenden, sie verfolgen zu lassen. Sie ging einkaufen, sie schaute fern, und sie machte es sich zur Gewohnheit, zur nächsten Bücherei zu spazieren und große Bildbände über fremde Länder auszuleihen. Oft saß sie lange versonnen über den Bildern und las Rafael dann stockend kurze Passagen über fremde Gebräuche und geografische Besonderheiten vor, bis er ihr ungeduldig erklärte, dass er sich weder für Frettchen noch für Lemuren interessierte und es ihm scheißegal sei, wo sich der höchste Wasserfall der Welt befand. Drea hatte sich bemüht, leicht beleidigt dreinzublicken, und fortan diese Informationshäppchen für sich behalten. Wenig später hatte er es aufgegeben, sie regelmäßig beschatten zu lassen, wenn sie die Wohnung verließ.

Meistens ging Drea kein Risiko ein und verhielt sich so, als würde sie weiterhin verfolgt. Sie ließ sich wirklich oft die Haare oder die Nägel machen und verbrachte viel Zeit beim Shopping, in der Stadt wie im Internet. Im Schlafzimmer ließ sie den Teleshopping-Kanal eingestellt und immer einen Schreibblock mit ein paar Bestellnummern herumliegen – Nummern, die sie oft durchstrich oder änderte, nur falls Rafael sie überprüfen ließ. Es waren auch ein paar echte Nummern für Kleidungsartikel darunter, 
 falls er die Zahlen tatsächlich so genau checken sollte. Sie verbrachte viel Zeit damit, genau das zu tun, was Rafael von ihr erwartete.

Gelegentlich jedoch tat sie ganz andere Sachen. Obwohl Rafael skrupellos und gerissen war, hielt er sie nicht für intelligent genug, ihm etwas zu unterschlagen, und genau darum konnte sie ihm eine ganze Menge unterschlagen.

Dagegen hatte dieser Mann, dieser Killer, der sie jetzt in den Armen hielt, ihre sorgfältig aufgebaute Fassade sofort durchschaut, ihre Abwehrmauern durchbrochen und sie genauso mühe- und gnadenlos bloßgestellt wie vorhin auf dem Balkon. Sie sah in seine schmalen Augen auf und fragte sich, was er wohl noch alles in ihr sah. War ihr Geheimnis bei ihm gut aufgehoben, oder war es für ihn eine Trumpfkarte, die er einsetzen konnte, sobald es ihm strategisch nützte? Vielleicht wollte er Informationen über Rafael von ihr. Sie musste alles tun, was er von ihr verlangte; sie hatte keine andere Wahl. Tatsächlich fiel ihr diese Entscheidung nicht einmal schwer, weil dieser Mann zu den wenigen Menschen zählte, die gegen Rafael bestehen konnten.

Ihre Überlegungen hatten sie aus der Gewalt ihrer überladenen Sinne befreit; sie begann wieder klar zu denken und spürte sofort die eisigen Klauen der Panik. Er war noch nicht fertig mit ihr. Bis jetzt hatte er ihr nicht wehgetan – ganz im Gegenteil sogar -, aber das bedeutete nicht, dass ihr nichts mehr passieren konnte. Vielleicht spielte er nur mit ihr, vielleicht wollte er nur, dass sie unvorsichtig wurde, dass sie sich entspannte. Vielleicht gaben ihm heimtückische Nackenschläge einen ganz besonderen Kick.

»Du denkst zu viel nach«, murmelte er. »Du bist schon wieder verspannt.«


Denk nach, befahl sie sich selbst und versuchte die Panik zurückzudrängen. Sie musste nachdenken, sie musste sich beherrschen. O Gott, wie blöd war sie eigentlich? Statt sich wie eine Schnepfe aufzuführen, die keine Ahnung hatte, wozu ihr Körper gut war, sollte sie ihn einsetzen und das tun, was sie am besten konnte, nämlich einem Mann das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.

Sie starrte auf ihre Hände, auf die Finger, die sich in seine festen Schultermuskeln bohrten, damit sie nicht herunterfiel, und versuchte sie in Aktion zu bringen. Sie sollte ihn streicheln, mit Worten und Händen. Sie musste ihn heißmachen, damit er kam und dann – bitte, lieber Gott – endlich ging, währenddessen konnte sie überlegen, was sie als Nächstes unternehmen sollte. Sie sollte so viel tun, doch im Moment überstieg alles ihre Kräfte.

»Wo ist ein Schlafzimmer?« Er hob den Kopf und sah sich mit hellwachen Augen um. »Nicht das, in dem du mit Salinas schläfst. Ein Gästezimmer.«

»Wir … wir schlafen nicht zusammen«, brabbelte sie und begriff bestürzt, dass sie schon wieder die Wahrheit gesagt hatte. Sein Blick kam wieder auf ihr zu liegen, seine Augen wurden noch schmaler, und sie bekam eine Gänsehaut, weil jede seiner Handlungen irgendwie bedrohlich wirkte. »Schlafen. Wir schlafen nicht in einem Bett. Ich habe ein eigenes Zimmer.«

Ihr Herz hämmerte, denn er wartete einen Herzschlag lang ab, ehe er sagte: »Du gehst zu ihm.«

Es war eine Feststellung, keine Frage, so als hätte er auch Rafael mit geradezu gespenstischer Menschenkenntnis durchschaut. Trotzdem nickte sie beschämt. Sie ging wirklich in Rafaels Zimmer, wenn er Lust auf Sex hatte. So war das eben; jeder ging zu Rafael, er ging nirgendwohin. Danach kehrte sie regelmäßig in ihr eigenes Zimmer 
 zurück, das sie so weiblich und kitschig eingerichtet hatte wie nur möglich, damit es zu der von ihr kultivierten Barbiepuppen-Persönlichkeit passte.

»Dein Zimmer«, befahl er.

Drea sah nach rechts. »Den Flur entlang.«

Er beugte sich vor und zog ihre Hose ganz nach unten. »Tritt raus«, sagte er, und sie hob folgsam die Füße aus dem dünnen weißen Stoffhäufchen. Sie hatte keine Zeit, rot zu werden, weil sie nur ein Top, zehn Zentimeter hohe Pumps und sonst nichts trug, denn er nahm sie kurzerhand auf den Arm, sodass sie ihre Beine um seine Hüften schließen musste, um nicht abzugleiten, dann trug er sie den Flur entlang.

Seine steinharte Erektion drückte auf ihre Scheide und rieb bei jedem Schritt über ihr weiches, geschwollenes Fleisch. Drea verstärkte den Druck ihrer Schenkel und massierte sich an seinem festen Glied, strich ihre Feuchtigkeit darüber und versuchte, ihn so weit zu treiben, dass er die Kontrolle verlor. Wo sie Kontakt hatten, sammelte sich Wärme, die plötzlich, ohne dass Drea etwas dagegen tun konnte, ihren ganzen Körper durchschoss. Sie war schon einmal zum Höhepunkt gekommen und hätte nicht gedacht, dass sie so schnell wieder feucht würde. Quatsch, sie hatte nicht gedacht, dass sie überhaupt feucht würde. Nichts an dieser Situation war so, wie sie es erwartet hatte, und all ihren Versuchen zum Trotz, endlich wieder auf die Füße zu kommen, zog es ihr immer wieder den Boden darunter weg, und sie musste ganz von vorn anfangen.

Er war bei ihrer Tür angekommen, und sie brachte ein ersticktes »Hier« heraus, doch sie schaffte es nicht, ihn loszulassen, damit sie den Türknauf drehen konnte. Er übernahm das selbst, indem er die eine Hand noch tiefer unter ihren Hintern schob und sie noch fester an sich drückte, 
 während er mit der anderen die Tür öffnete. Durch diese Bewegung hob er sie gerade so weit an, dass seine erigierte Spitze wie von selbst in sie eindrang; heiße Flammen leckten züngelnd über jeden Nerv. Das Gefühl war so elektrisierend, dass sie aufstöhnte und jeder Muskel in ihrem Körper sich anspannte. Hilflos begann sie auf und ab zu wippen, um ihn möglichst tief in sich aufzunehmen, doch ihr Bewegungsspielraum wurde durch seinen Griff eingeschränkt. In diesem Winkel konnte sie seinen Penis höchstens fünf, sechs Zentimeter tief spüren, und obwohl der dicke Knopf bei jedem Auf und Ab kleine Explosionen auslöste, reichte ihr das nicht, sie wollte mehr, sie wollte ihn ganz, sie wollte ihn tief und hart und schnell.

Dass sein Atem ein klein wenig gepresster klang, war – abgesehen von seiner Erektion – der einzige Hinweis darauf, dass er ebenfalls erregt war. Unvermittelt wurde Drea heiß vor Scham angesichts der Erkenntnis, dass er zwar am Sex interessiert war, aber offenbar nicht an ihr; sie war hier, sie war verfügbar, doch darüber hinaus war sie ihm egal. Sie erstarrte und spürte zu ihrem Entsetzen schon wieder brennende Tränen in ihren Augen. Eigensinnig blinzelte sie die Nässe weg.

Was geschah hier eigentlich? Die Kontrolle zu verlieren, war nicht ihr Ding; sie setzte ihren Körper ein, um die Männer zu kontrollieren, um alles von ihnen zu bekommen. Was war los mit ihr, wie konnte dieser Mann sie derart einschüchtern, dass ihre natürlichen Abwehrmechanismen versagten? Okay, er war so ziemlich der König unter den schlimmen Fingern, aber mit denen hatte sie es schon immer zu tun gehabt, und eines hatte sie dabei eindeutig gelernt: Dass der große Kopf das Denken einstellte, sobald sich das kleine Köpfchen hob und das Kommando übernahm.


Das schien bei ihm anders zu sein, trotzdem würde sie ihn dazu bringen, dass er die Kontrolle verlor, wenn sie nur eine Chance dazu bekam; sie wusste, dass sie das schaffen konnte. Sie wollte, dass er so hilflos war, wie sie sich jetzt fühlte, sie wollte ihn gierig und verschwitzt zittern sehen, sie wollte, dass er ihr ausgeliefert war statt umgekehrt, und dann würde sie genauso gnadenlos bleiben wie er jetzt.

Er war bei ihrem Bett angekommen, hob sie von seinem Glied und warf sie auf die Matratze. Bis die Sprungfedern zur Ruhe gekommen waren, hatte er schon seine Kleider abgeworfen, und sie beobachtete mit angehaltenem Atem, wie er aus seiner Unterwäsche stieg. Nackt war er durchtrainiert und muskulös, fast schon mager. Seine Brust war leicht behaart, und irgendwann musste er nackt in der Sonne gelegen haben, denn er war am ganzen Körper gebräunt. Aus einem unerfindlichen Grund begannen ihr Magen und ihre Nerven zu flattern, sobald sie sich vorstellte, wie er nackt und entspannt in der Sonne döste.

Er beugte sich über sie, zog ihr Top nach oben und über den Kopf, womit sie nur noch ihre Killer-Highheels trug. Sein dunkler, undurchdringlicher Blick heftete sich auf ihre Brüste, ein Blick so voll männlicher Begierde, dass ihre Nippel zu pochen begannen, so als hätte er sie geleckt. Sie wand sich und spürte das unerklärliche Verlangen, ihre Arme schützend über der Brust zu verschränken. Irgendwie fühlte sie sich noch entblößter, noch verletzlicher, noch nackter¸ wenn er sie ansah.

Er streckte eine Hand aus und umkreiste mit der Fingerspitze beide Brustwarzen, dann stützte er sich mit beiden Händen über ihr ab und ließ den Kopf sinken, um nacheinander an jeder Brust zu saugen, und zwar so sanft, dass sie eher die Wärme als den Druck seiner Lippen spürte.


Ihr Atem stockte, und ihr Körper streckte sich durch, wollte mehr, als er ihr zu geben gewillt war.

Verzweifelt tastete sie nach seinem Glied, weil auch sie Kontrolle ausüben wollte, ausüben musste, um ein Kräftegleichgewicht herzustellen. Ihre Finger schlossen sich um den dicken Schaft, doch praktisch im selben Moment spürte sie seinen eisernen Griff um ihr Handgelenk, und ihre Hand wurde weggezogen. »Nein«, sagte er so ungerührt, als hätte sie ihm eben eine Scheibe Toast angeboten.

»Doch«, beharrte sie frech und fasste noch einmal nach ihm. »Ich will dich in den Mund nehmen.« Ihrer Erfahrung nach konnte kein Mann diesem Angebot widerstehen.

Er verzog die festen, schmalen Lippen zu einem ironischen Lächeln, nahm ihre Hand und hielt sie in einem unerbittlichem Griff über ihrem Kopf fest. »Damit ich endlich komme? Du hast es wirklich eilig, mich wieder loszuwerden.«

Drea starrte zu ihm auf, und der Sturm aus Lust, Zorn und nicht versiegender Angst toste mit einer solchen Gewalt über sie hinweg, dass sie zu zittern begann.

Er packte auch ihre andere Hand, machte sie auf diese Weise wehrlos und drang wieder in sie ein, um sich zu nehmen, wonach ihm der Sinn stand.

 


Die folgenden Stunden vergingen in einem Nebel von Lust, Sex und Ermattung, aber ein paar Augenblicke blieben ihr kristallklar im Gedächtnis. Nach ihrem dritten Höhepunkt versuchte sie sich unter ihm wegzuwinden, erschöpft, überreizt und unfähig, noch länger durchzuhalten. »Lass mich in Frieden«, fauchte sie gereizt und schlug auf seine Hände ein, die sie wieder bearbeiten wollten. Er lachte nur.


Er lachte.

Sie starrte auf seine nach oben gezogenen Mundwinkel, auf die weiß blitzenden Zähne, und diesmal war sie darauf gefasst, dass sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen, sich der Boden unter ihren Füßen auftat und sie wieder in jene tiefe Grube bodenloser Lust stürzte, die er freigelegt hatte. Kein Mann hatte je so ausdauernd ihre Bedürfnisse über seine eigenen gestellt, hatte ihren Körper so mit langsamen Berührungen und heißen Küssen verwöhnt. Für sie war ein Orgasmus etwas, das sie den Männern vorspielte und sich selbst bescherte, wenn sie allein war, insgeheim wollte sie es nicht anders haben, weil sie sich nicht darauf konzentrieren konnte, dem Mann ein Maximum an Lust zu bereiten, wenn sie durch ihre eigenen Reaktionen abgelenkt wurde.

Er hatte so reagiert, wie sie gewöhnlich reagierte, er hatte ihre Rolle übernommen, sich ganz auf sie konzentriert und ihr so viel Vergnügen bereitet, dass sie sich vor Übersättigung wie betrunken fühlte. Er hatte sich zurückgehalten, er hatte mehrmals pausiert, wenn er zu kommen drohte, und inzwischen war ihm die Anspannung anzusehen. Sein Haar war schweißnass, sein Gesicht war zu einer harten, hochkonzentrierten Miene erstarrt; in seinen Augen loderte ein so heißes Verlangen, dass ihre Haut unter seinem Blick zu verschmoren drohte.

Bis er lachte und sie ihn wie in einem Schnappschuss entspannt und einen Moment – einen winzigen Moment – unachtsam sehen konnte.

Er hatte sie nicht auf den Mund geküsst. Er hatte sie praktisch auf jeden anderen Fleck ihres Körpers geküsst, aber nicht auf den Mund, und plötzlich wünschte sie sich das mehr, als sie irgendwas sonst von ihm wollte. Aus einem Impuls heraus hob sie die Hand, legte sie auf sein 
 Gesicht, strich mit den Fingern über sein markantes Kinn und spürte die leicht kratzigen Stoppeln und die Wärme seiner Haut. Seine dunklen Brauen hoben sich fragend, als würde er sich über ihre Berührung wundern. Drea gab ihrem Wunsch nach, stemmte sich hoch und heftete ihre Lippen auf seine.

In einem weiteren dieser fotografisch klaren Momente spürte sie, wie er versteinerte, als müsste er sich zwingen, nicht zurückzuweichen, und wie sie mit einem Gefühl schmerzlicher Enge in der Brust darauf wartete, dass er ihren Kuss abwies.

Aber das tat er nicht, und so legte sie zaghaft den Kopf schief, um den Kontakt zu vertiefen. Seine Lippen waren weich und warm; seine Wärme und sein Duft erfüllten sie, betörten sie, verwandelten Erfüllung in neue Begierde. Er hatte ihr seinen Mund nicht geöffnet, obwohl sie sich danach verzehrte, aber sie hatte Angst, noch mehr zu verlangen. Sie wagte nur eine winzige Berührung ihrer Zunge mit diesen weichen Lippen.

Ganz plötzlich erwiderte er ihren Kuss, übernahm er auch hier die Kontrolle, drückte sie in die Matratze und bedeckte sie mit seinem schweren Körper. Er küsste sie, als hätte sich in seiner Brust ein primitives Tier von der Leine losgerissen, er schien sie verschlingen zu wollen, sein Mund war hungrig, heiß und fordernd, seine Zunge tanzte mit ihrer und zwang sie zu reagieren. Sie krallte sich an ihm fest, klammerte sich mit Armen und Beinen an ihn und ließ sich in den Sturm fallen, den sie entfesselt hatte.

Ein anderer Moment war der, als sie erschöpft und beinahe im Halbschlaf erkannte, dass sie nicht wusste, wie er hieß. Das tat ihr weh, und zwar im Innersten, wo sie sonst niemand berühren durfte. Die Intensität, mit der er sie geküsst hatte, machte sie kühn, verlieh ihr die Kraft, eine 
 Hand auf seine Brust zu legen, während er ausgestreckt neben ihr lag. Sie spürte, wie schnell und stark sein Herz unter ihren Fingern klopfte, und breitete die Hand flach aus, als könnte sie auf diese Weise mit diesem Rhythmus des Lebens Kontakt halten. »Wie heißt du?« Ihre Stimme klang weich und verträumt.

Er blieb kurz stumm, als überlegte er, warum sie das fragte, und antwortete dann ruhig und abweisend: »Das brauchst du nicht zu wissen.«

Schweigend nahm sie die Hand von seiner Brust und drehte ihm den Rücken zu. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gehechtet und ihm ein Loch in den Bauch gefragt, so lange nachgebohrt, bis sie die Information aus ihm herausgepresst hatte, aber eine der Regeln, die sie während der letzten Jahre entwickelt hatte, besagte, niemals nachzubohren, immer gefällig zu bleiben, und dieses Verhalten hatte sie inzwischen so verinnerlicht, dass sie nicht dagegen ankonnte. Trotzdem ließ sie seine misstrauische Reaktion frösteln. Vielleicht hatte sie das Gefühl, dass sie auf eine schräge Art eine Verbindung geknüpft hatten, doch er empfand das offensichtlich anders. Er war ein Killer, schlicht und einfach, er blieb dadurch am Leben, dass er niemandem vertraute.

Irgendwann später hob er den Kopf, um auf die Uhr zu sehen, und Drea tat es ihm nach. Es waren beinahe vier Stunden vergangen.

»Jetzt«, hörte sie seine raue, tiefe Stimme. Er richtete sich auf, drückte ihre Knie auseinander, zwängte sich dazwischen und drang erneut in sie ein. Seine Muskeln spannten sich an, tief in seiner Brust rumorte ein ersticktes Stöhnen. Er schauderte, als würde er eine so intensive Lust dabei empfinden, seine Selbstbeherrschung aufzugeben, dass es an Schmerz grenzte.


Ihr stockte unter dieser machtvollen Inbesitznahme der Atem. Nach allem, was er mit ihr angestellt hatte, war sie angeschwollen und mehr als nur leicht wund, aber sie wollte trotzdem nicht, dass es endete. »Wir haben noch eine ganze Stunde«, hörte sie sich sagen und verzog innerlich das Gesicht, als sie das leise Flehen in ihrer Stimme registrierte.

Zynismus verhärtete seinen Blick. »Salinas wird uns bestimmt nicht die vollen fünf Stunden lassen«, erwiderte er und stieß langsam und tief zu. Es war, als wäre ein Damm gebrochen, und die so lange zurückgehaltene Kraft bräche sich unaufhaltsam Bahn. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an ihn zu klammern und zu versuchen, den Sturm zu überstehen. Sie überließ ihm ihren Körper in der gleichen Großzügigkeit, die er ihr gewährt hatte, und ließ sich ein weiteres Mal von einer Reaktion überraschen, zu der sie sich nicht fähig geglaubt hatte. In kräftigen, rhythmischen Stößen drang er in sie, wurde härter und begann unter rauem, kehligem Stöhnen zu kommen. Sie klemmte ihn zwischen ihren Beinen ein, schob ihm den Unterleib entgegen und hörte, wie ihre heiseren Lustschreie die Luft durchschnitten, als ihr Höhepunkt seinem folgte.

Sobald ihre Körper zur Ruhe gekommen waren, zog er sich zurück und löste sich von ihr. »Ist es okay, wenn ich deine Dusche benutze?«, fragte er und machte sich auf den Weg zum Bad.

Drea suchte nach ihrer Stimme und flüsterte: »Natürlich«, eine überflüssige Antwort, weil er die Tür bereits hinter sich zugezogen hatte.

Sie lag inmitten der zerwühlten Laken und begriff, dass sie aufstehen musste, doch sie war nicht mehr in der Lage, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Ihr Körper war schwer und schlaff, ihre Lider drohten sich erschöpft 
 zu schließen. Unzusammenhängende Gedanken stiegen in ihrem Kopf auf und verwehten sofort wieder. Alles hatte sich verändert, sie wusste nur nicht genau, inwiefern. Fest stand, dass ihre Zeit an Rafaels Seite zu Ende war oder wenigstens zu Ende ging, und dass sie nachdenken musste, dass sie überlegen musste, was sie tun sollte. Sie wusste, was sie tun wollte, und diese Erkenntnis war so neu und ihr so fremd, dass sie ihr kaum in den Kopf wollte.

Keine zehn Minuten später kam er wieder aus dem Bad, mit nassen Haaren und nach ihrer Seife duftend. Scheinbar gedankenversunken begann er, sich schweigend und mit gelöster, in sich gekehrter Miene anzuziehen. Sie sah ihm zu, versuchte sich jeden Zentimeter seines Körpers einzuprägen und wartete darauf, dass er sie ansprach. Was sie während der letzten Stunden miteinander erlebt hatten, war so intensiv, dass sie fast vergessen hatte, wie ihr Leben davor ausgesehen hatte, es war eine so deutliche Demarkationslinie, dass es ihr vorkam, als wäre alles davor in Schwarzweiß und alles danach in Technicolor.

Sie wartete, doch er blieb stumm. Sie wartete, bestimmt würde er sie ansehen, wenn er sich fertig angezogen hatte, und zu ihr sagen … was nur? Sie wusste nicht, was sie hören wollte, sie spürte nur, dass ihr schon wieder der Schmerz die Luft abschnürte, dass sie der Schmerz zu ersticken drohte. Sie konnte unmöglich bei Rafael bleiben. Sie wollte mehr, sie wollte mehr sein, sie wollte … oh Gott, vor allem wollte sie diesen Mann, sie wollte ihn so sehr, dass sie sich nicht eingestehen durfte, wie umfassend und wie tief ihr Verlangen war.

Als er ohne ein Wort an sie an die Tür trat, schoss sie in panischer Angst hoch, das Laken vor die Brust gepresst. Er durfte sie nicht auf die gleiche Weise verlassen wie Rafael, so als würde sie nichts bedeuten, so als wäre sie nichts.


»Nimm mich mit«, blökte sie heraus und schluckte gleichzeitig die demütigenden, brennenden Tränen hinunter.

Er blieb stehen, eine Hand auf dem Türknauf, und sah sie endlich an, die Brauen fragend zusammengezogen. »Warum?«, fragte er mit distanzierter Verwirrung, als wollte ihm nicht in den Kopf, wie sie etwas so Abwegiges sagen konnte. »Einmal ist genug.« Dann verschwand er, und Drea blieb wie gelähmt sitzen. Er war so leise, dass sie nicht einmal hörte, wie die Apartmenttür auf- und wieder zuging, trotzdem spürte sie, dass er nicht mehr da war, und meinte genau bestimmen zu können, wann er die Wohnung verlassen hatte.

Die Stille schloss sie ein, allumfassend und grabesgleich. Sie musste handeln, erkannte sie, doch jeder Handgriff schien über ihre Kräfte zu gehen. Also blieb sie sitzen und bestaunte mit angehaltenem Atem die Scherben, in die ihr Leben so plötzlich zerbrochen war. Man hatte sie aufs Kreuz gelegt, und das in mehr als einer Hinsicht.
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Als der Killer aus Salinas’ Wohnungstür trat, nahm er nicht den Aufzug. Stattdessen ging er leise zum Treppenhaus und zu Fuß vier Stockwerke tiefer. Er zog den Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür zu dem Luxusapartment auf, das er für mehrere Monate gemietet hatte. Irgendwo musste auch er wohnen, und obwohl er oft umzog, hatte er es gern komfortabel. Wenn es sein musste, 
 konnte er über lange Perioden hinweg unter elenden Umständen hausen und hatte das oft genug getan, aber zurzeit war das nicht zwingend notwendig. Außerdem amüsierte es ihn, dass er praktisch unter Salinas Nase wohnte.

Die Stille legte sich um ihn wie eine weiche Decke. Nur wenn er ganz allein war, konnte er entspannen – wenigstens so weit, wie er überhaupt entspannen konnte. Die Räume waren sparsam eingerichtet, nicht weil er kein Geld für Möbel gehabt hätte, sondern weil er den freien Raum, die Leere genoss. Er hatte etwas zum Schlafen und zum Sitzen. Er hatte einen Fernseher und einen Computer. Die Küche war so weit eingerichtet, dass er damit auskam. Mehr brauchte er nicht.

Wenn er hier wieder auszog, würde er alles mit einem Reinigungsmittel abwischen, um alle Fingerabdrücke auszulöschen, die er eventuell hinterlassen hatte, dann würde er die Möbel einer Wohltätigkeitsorganisation spenden. Zu guter Letzt würde er das Apartment professionell reinigen lassen, danach wäre es so, als wäre er nie hier gewesen.

Er würde einen Teil seiner Kleidung mitnehmen, aber im Grunde benutzte er seine Kleidung wie seine Möbel nur ein paar Mal und spendete sie danach. Falls ein tüchtiger Forensiker einen Faden finden sollte, den erst er übersehen hatte und der danach auch dem Reinigungstrupp entwischt war, und falls durch einen kolossalen Zufall ein Ermittler auf seine Spur kommen sollte, würde nichts in seiner Garderobe zu diesem Faden passen.

Sein Computer war seine Achillesferse, doch ohne ihn konnte er unmöglich die Recherchen anstellen, die vor jedem Job zu erledigen waren, darum begrenzte er das Risiko so weit wie möglich, indem er periodisch die Festplatte löschte, sie entfernte und eine neue installierte. Als letzte
 Vorsichtsmaßnahme wurde die alte Festplatte zertrümmert. Seine Sicherheitsvorkehrungen waren zeitintensiv, aber sie gehörten zu seinem Leben. Er ärgerte sich nicht darüber, er erledigte sie einfach.

Er reiste mit leichtem Gepäck, und er reiste schnell. Er fühlte sich an nichts gebunden, es gab also nichts, was er nicht zurücklassen konnte. Und was die Beziehungen zu seinen Mitmenschen betraf … die waren so flüchtig wie die zu seinen Sachen. Es gab Menschen, die er mochte, ganz allgemein gesehen, aber niemanden, für den er wirklich starke Gefühle empfand. Er wurde nicht einmal wütend, denn das betrachtete er als Zeitverschwendung. Falls es um eine Kleinigkeit ging, kümmerte er sich nicht weiter darum; wenn er die Sache klären musste, erledigte er das ruhig und effizient und verschwendete keine Zeit damit, sich hinterher darüber zu grämen.

Dass er ein Killer war, bereitete ihm weder Kopfzerbrechen, noch nahm er sich deswegen besonders wichtig; es war schlicht sein Beruf. Der Killer war ein Mensch, der sich selbst kannte und mit diesem Wissen leben konnte. Er empfand nicht wie andere Menschen; Gefühle erlebte er nur gedämpft und wie aus weiter Ferne. Deswegen setzte sein Verstand nie aus. Er war hochintelligent, er war schnell und stark, und er verfügte über jene außergewöhnliche Hand- und Augen-Koordination, die alle wahrhaft exzellenten Schützen auszeichnete. Alles an ihm war wie für diesen Beruf geschaffen.

Er hatte vielleicht keine moralischen Grundsätze, weil die ein ethisches Normensystem erforderten, aber durchaus Grundregeln. Regel Nummer eins lautete: Keine Polizisten töten. Niemals. Unter keinen Umständen. Nichts würde den vollen Zorn des Gesetzes schneller auf ihn lenken als der Tod eines Polizisten. Außerdem übernahm er 
 keine Jobs, hinter denen romantische Motive steckten, weil die nicht nur eklig waren, sondern meist auch wenig lukrativ. Seine Zielpersonen stammten gewöhnlich aus dem Dunstkreis von Unterwelt, Industriespionage oder Politik. Für Erstere interessierte sich die Polizei meist nur am Rande, wenn es jemanden aus der zweiten Kategorie traf, wurde der Fall meist totgeschwiegen, und politische Jobs übernahm er grundsätzlich nur im Ausland. Auf diese Weise blieb sein Leben so geordnet und unkompliziert wie unter den gegebenen Umständen möglich.

Er ging in sein Zimmer und zog sich aus, warf die Kleider in den Wäschekorb in seinem begehbaren Schrank und ging von dort aus nackt ins Bad, wo er vorsichtig die fleischfarbenen Latexaufsätze von seinen Ohrläppchen schälte. Entsprechend der Theorie, dass er nicht vorsichtig genug sein konnte, veränderte er sein Aussehen immer wieder in kleinen Aspekten. Heutzutage gab es dank dieser dämlichen Terroristen überall Überwachungskameras. Er machte stets seine Hausaufgaben, indem er überprüfte, wo am wahrscheinlichsten eine Überwachungskamera angebracht war, und stellte sich dann entsprechend hin, weil er grundsätzlich davon ausging, dass er gefilmt wurde.

Er hätte hier duschen können statt in Dreas Bad, aber sie war wesentlich scharfsinniger, als sie ihrer Umwelt weismachen wollte. Außer in einem Notfall würden nur wenige Menschen nach vier Stunden Sex auf eine Dusche verzichten – es sei denn, sie wussten, dass sie bald woanders duschen konnten, vielleicht sogar im selben Gebäude. Ob sie diesen Schluss gezogen hätte, war fraglich, trotzdem wollte er das Risiko nicht eingehen. Wer so gerissen war, dass er Salinas hinters Licht führen konnte, durfte nicht unterschätzt werden.

Der Nachmittag war … erfüllend gewesen. Sehr erfüllend.
 Er hatte nicht nur eine Menge über Salinas erfahren, zusätzlich hatte er die Grenzen seiner Selbstbeherrschung ausgelotet und großen Genuss daraus gezogen. Er hatte feststellen wollen, wie wichtig er für Salinas war, und die Antwort lag auf der Hand: extrem wichtig – so wichtig, dass sich Salinas einverstanden erklärt hatte, ihm seine Frau zu überlassen, was seinem ethnischen Erbe, seiner Position und seinem Ego zutiefst widerstrebte. Jemand in Salinas’ Position gab seine Frau nur her, wenn er ihrer überdrüssig war, und der Killer war verflucht sicher, dass das nicht der Fall war.

Die Identität seiner letzten Zielperson, eines mexikanischen Drogenbarons, hatte den Killer neugierig gemacht. Salinas war so etwas wie ein Großhändler, aber er konzentrierte sich vor allem auf das Ende der Handelskette. Drogendealer knipsten sich ständig gegenseitig aus, aber dass ein Großhändler seinen Lieferanten eliminieren ließ, war … ungewöhnlich. Da war etwas im Gang, etwas, woraus jemand, der in seinem Beruf der Beste war, vielleicht viel Geld machen konnte.

Der Killer hatte alle Möglichkeiten und alle Ansatzpunkte analysiert und sich dann zurechtgelegt, wie er herausfinden konnte, was er wissen wollte. Falls die Antwort »Ja« lautete, wäre Salinas bald auf seine Dienste angewiesen, was wiederum hieß, dass der Killer den Preis nach Gutdünken festsetzen konnte. Falls die Antwort »Nein« lautete, war das kein großer Schaden, denn dann müsste er zwar seine unausgesprochene Drohung, nie wieder für Salinas zu arbeiten, wahr machen, aber an Aufträgen war kein Mangel. Im Gegenteil, es gab mehr als genug Menschen, die andere Menschen umbringen lassen wollten. Ökonomisch war die Sache für ihn ohne jedes Risiko, und ein »Ja« beinhaltete einen hübschen Bonus: Drea.


Er war von Natur aus ein Einzelgänger, aber er war kein Mönch. Er mochte Frauen, er mochte Sex, aber beides hatte für ihn den gleichen Stellenwert wie andere Annehmlichkeiten: Notfalls konnte er auch darauf verzichten. Normalerweise hielt er sich von den Frauen anderer Männer fern, weil das heikel werden konnte und er keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Aber etwas an Drea hatte ihn vom ersten Augenblick an fasziniert.

Ihr Aussehen war es nicht. Er bevorzugte keinen bestimmten Typus, und er war auch nie auf die dürren, aufgedonnerten und auftoupierten Sexbomben abgefahren. Trotzdem hatte er sich augenblicklich und unwiderstehlich zu ihr hingezogen gefühlt. Er nahm an, dass dieses unerklärliche Prickeln alle negativen Faktoren ausgeschaltet und ihn verleitet hatte, noch einmal genau hinzusehen, wobei er festgestellt hatte, dass sie, egal wie sie aussah und sich verhielt, eindeutig nicht dumm war.

Dabei hatte sie eigentlich nichts getan, um sich zu verraten. Er musste zugeben, dass sie fehlerlos agierte. Vielmehr hatte sein geschärftes Gespür auf sie angesprochen. Er war, von Natur aus und aufgrund langer Erfahrung, ein geübter Beobachter; sein Raubtierinstinkt registrierte sofort jede noch so winzige Veränderung in der Mimik oder der Körpersprache anderer Menschen. Er konnte nicht genau bestimmen, was ihn aufgeschreckt hatte, trotzdem hatte er schlagartig gewusst, dass unter diesem vielen Haar ein messerscharfer Verstand arbeitete und dass sie Salinas tanzen lassen konnte wie eine Marionette.

Diese Erkenntnis hatte seine Faszination und Bewunderung für ihre schauspielerischen Fähigkeiten nur noch gesteigert. Sie hielt Salinas nicht zum Narren, er bekam mehr als genug für sein Geld, aber sie lebte eindeutig riskant. Salinas würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, 
 beseitigen lassen, wenn sie irgendwie sein Misstrauen erregte.

Als Killer respektierte er Überlebenskünstler, und Drea war eindeutig eine Überlebenskünstlerin. Als er eine Möglichkeit gesehen hatte, mit ihr zu schlafen, hatte er keine Sekunde gezögert.

Ihre erste Reaktion hatte ihn ein wenig überrascht. Für Frauen wie sie, die ihr Aussehen und ihren Körper einsetzten, um sich von Männern wie Salinas aushalten zu lassen, war Sex gewöhnlich nur eine Währung. Anfangs hatte er gedacht, ihr Sträuben sei nur gespielt, um Salinas’ Ego zu schmeicheln, aber als offenbar wurde, dass sie tatsächlich schreckliche Angst hatte, hatte er innerlich den Fall abgehakt und beschlossen, die ganze Sache zu vergessen. Salinas’ Reaktion hatte ihm bereits alles verraten, was er wissen wollte.

Er hatte schon gehen wollen, als sie auf den Balkon gerannt war, aber ein ungewohnter Impuls hatte ihn ins Freie treten lassen. Sie schien so verängstigt, dass sie vielleicht tatsächlich springen würde, und das wollte er auf keinen Fall. Auf den Balkon zu treten war riskant – Scheiße, bestimmt wurde Salinas rund um die Uhr vom FBI beschattet -, aber es hatte sich letztendlich gelohnt. Er hatte ein elektrisiertes Brennen und Knistern gespürt, sobald er ihren Arm berührte, und Sekunden später hatte sie auf ihn reagiert – immer noch verängstigt, aber sie hatte diese machtvolle Verbindung ebenso deutlich empfunden wie er.

Er ließ sich gern Zeit beim Sex, aber das heute war einmalig gewesen. Nachdem Drea ihre Angst erst vergessen hatte, war sie so entbrannt, dass sie auch ihn versengt hatte. An der Intensität ihrer Reaktion hatte er ablesen können, wie sehr sie danach hungerte, wahrgenommen zu werden, so gesehen zu werden, wie sie wirklich war, endlich
 einmal gestreichelt zu werden, statt immer nur streicheln zu müssen. Ganz offensichtlich war Salinas ein lausiger Lover, egoistisch und faul, sonst hätte sie niemals diesen Hunger entwickelt.

So erfreulich der Nachmittag auch gewesen war, der Killer plante keine Wiederholung. Einmal war genug, genau wie er ihr erklärt hatte. Jetzt würde er abtauchen, bis Salinas sich wieder meldete, und bis dahin hätte er überlegt, wie er finanziellen Vorteil aus der sich abzeichnenden Situation schlagen konnte.

Vierzig Minuten später trat ein älterer Herr mit hängenden Schultern und leicht unsicherem Gang aus der Haustür. Schwer auf seinen Stock gestützt, stellte er sich an den Bordstein und wartete darauf, dass der Portier ein Taxi heranwinkte.

Hoch über der Straße verfolgten Xavier Jackson und Rick Cotton die Abfahrt des alten Herrn, aber weil sie ihn schon mehrmals kommen und gehen sehen hatten und sich bei einer oberflächlichen Überprüfung herausgestellt hatte, dass er Mieter in diesem Haus war, wandten sie sich gleich wieder anderen Dingen zu.
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Der Bastard hatte recht; Rafael würde früher zurückkommen.

Drea zwang sich aufzustehen; ihre Beine waren bleischwer und wollten nicht kooperieren, in ihr war alles wund. Sie schwankte und hielt sich zähneklappernd am 
 Bett fest, denn plötzlich war ihr eisig kalt. Eis hatte sich in ihren Adern gebildet, durchdrang kalt sämtliche Körperzellen und kühlte sie von innen her aus.

Sie hatte noch nie so gefroren, aber sie konnte sich den Luxus nicht gönnen, wieder unter die Decke zu kriechen. Sie musste etwas unternehmen, um eine Katastrophe abzuwenden, und das Einzige, was ihr einfiel, war ein völlig verrückter Plan. Mühsam strich sie die Decken und Kissen gerade, dann humpelte sie in die Küche und schnappte sich eine Dose Raumspray. Damit kehrte sie in ihr Zimmer zurück und besprühte die Laken, zog alles noch einmal straff und legte anschließend die seidene Tagesdecke auf. Sie postierte die Zierkissen in der gewohnten Ordnung auf dem Bett und versprühte anschließend noch etwas Raumspray im Zimmer und im Bad. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber sie hätte schwören können, dass sie ihn immer noch riechen konnte.

Warum war ihr nur so kalt? Die Luft fühlte sich eisig an, aber sie hatte keine Zeit, den Thermostat zu regeln. Nachdem sie das Raumspray wieder in die Küche gebracht hatte, sammelte sie ihre verstreuten Kleidungsstücke ein und nahm sie mit ins Bad, wo sie alles auf den Boden fallen ließ, so wie sie es sonst auch immer tat. Dann schaltete sie das Wasser in der Dusche ein, drehte es so heiß, dass sie es gerade noch aushielt, stellte sich darunter und seifte sich hastig ein, um den Geruch und den klebrigen Schweiß abzuwaschen. Wenigstens spendete das Wasser etwas Wärme.

Denk nach! Sie musste nachdenken.

Sie konnte nicht. Zorn kochte in ihr wie dicker Teer und überzog ihr Gehirn mit einer klebrig schwarzen Schicht. Wie hatte sie nur so verflucht dumm sein können? Dumm, dumm, dumm! Sie ekelte sich vor sich selbst. Sie war doch 
 nicht so blöd, diesen Und-sie-lebten-glücklich-und-zufrieden-Quatsch wirklich zu glauben, aber offenbar genügten ein paar Stunden mit einem Typen, der seinen Schwanz zu benutzen verstand, und schon bettelte sie ihn an, sie mitzunehmen. Nein, nicht einfach »einem Typ«, sondern einem Mann, der so leicht tötete, wie sich andere Leute die Zähne putzten.

Hämischer Selbsthass schnürte ihr die Brust zu, bis sie zu ersticken glaubte. Was hatte sie sich eigentlich gedacht? Dass er sich in sie verliebt hatte, nur weil er sich entspannt Zeit gelassen und dafür gesorgt hatte, dass sie kam? Na sicher. Er setzte eine andere Technik ein, das war alles. Genau wie jeder andere Mann, mit dem sie bis dahin zusammen gewesen war, hatte er das Interesse verloren, sobald ihm einer abgegangen war.

Die Demütigung nagte an ihr wie ein hungriges Tier. Warum hatte sie nicht schlicht den Sex genossen, ohne dabei ihre Gefühle ins Spiel zu bringen? Stattdessen hatte sie reagiert wie das naive, dumme Ding, das sie mit fünfzehn gewesen war, als sie noch geglaubt hatte, dass ein Mann ihre Welt ins Lot bringen würde, statt noch mehr Chaos anzurichten.

Immerhin war sie jung gewesen, als sie zum ersten Mal auf einen Mann reingefallen war, der sie allein und schwanger zurückgelassen hatte – später nur noch allein -, was ihre Dummheit halbwegs entschuldigte. Das durfte nicht mehr passieren. Diesmal nicht.

Sie spülte die Seife ab, stieg aus der Dusche und zwang sich, obwohl sie vor Selbstekel fast würgen musste, das Handtuch zu nehmen, mit dem sich der Killer abgetrocknet hatte. Rafael hatte ein Gespür für Details, zu viele Handtücher wären ein todsicherer Hinweis.

Die Aircondition blies eisig auf ihre feuchte Haut, während
 sie sich bibbernd mit demselben Handtuch die Haare abzutupfen begann, obwohl das Frottee zu durchnässt war, um noch viel zu bewirken. Schließlich warf sie das Handtuch beiseite und griff nach dem dicken Morgenmantel, der hinter der Tür am Haken hing, schlüpfte hinein und trat an den marmornen Schminktisch, um ihren Kamm zu nehmen und sich zu frisieren.

Als sie in den Spiegel blickte, bemerkte sie, dass ihr Gesicht nass war, und begriff halb überrascht, dass sie weinte. Schon wieder. Zweimal an einem Tag war bestimmt ihr persönlicher Rekord.

Sie würde nicht mehr weinen. Weinen half rein gar nichts. Am liebsten hätte sie sich die Tränen von den Wangen geohrfeigt.

Gleich darauf begannen sie wieder zu fließen. Drea blieb reglos stehen, den Blick fest auf die Frau im Spiegel und auf die langsam herabrinnenden Tränen gerichtet, sie hatte das schräge Gefühl, eine Fremde zu beobachten, jemanden, der vor langer Zeit verschwunden war. Ihr Gesicht war bleich, ihr Blick leer. So ungeschminkt und mit glatt aus dem Gesicht gekämmtem Haar war sie wieder das Mädchen, dessen Baby gestorben war und all ihre Träume ausgelöscht hatte.

Drea floh aus dem Bad, vor Verbitterung bekam sie kaum noch Luft. Eigentlich hätte sie ihre Haare fönen und Make-up auflegen sollen, um sich so hübsch und sexy wie möglich zu stylen, aber sie brachte die Kraft nicht auf. Sich so lange im Spiegel anzusehen, bis sie damit fertig war – nein.

Ihre Flucht führte sie ins Wohnzimmer, wo sie unschlüssig stehen blieb und den Kopf hängen ließ wie ein Aufziehspielzeug mit gerissener Sprungfeder. Was jetzt? Was sollte sie unternehmen? Was konnte sie unternehmen?


Ihr war so kalt. Eine tödliche Kälte machte sich in ihr breit, bis sich ihr Bibbern in ein zähneklapperndes Schlottern steigerte. Obwohl der Boden mit Teppichen belegt war, fühlten sich ihre Füße eisig und blutleer an, und der magentafarbene Lack leuchtete gespenstisch über der farblosen Haut. Sie hasste diesen Farbton, sie hatte den Anblick gehasst, als er ihre Füße über seine Schultern gelegt hatte.

Ein rauer, kehliger Laut platzte aus ihrer Brust, dann schubste sie die Erinnerung beiseite, rannte zu den Glasschiebetüren und hinaus auf den Balkon in die ersehnte Wärme.

Kaum spürte sie die beruhigende Hitze der Steinfliesen unter ihren Füßen. Abgesehen von der Wärme erwarteten sie auf dem Balkon unerwünschte, nein, unerträgliche Erinnerungen. Sie vermied es, zum Geländer zu sehen, an dem sie vorhin gestanden hatte, und ließ sich stattdessen, den Rücken an die Wand gelehnt, auf den gefliesten Boden sinken. Die strahlende Sonne hatte die Ziegelmauern aufgeheizt, und endlich begann die Wärme auch in ihre Schultern zu sickern. Vor Erleichterung wimmernd, zog sie die Beine an die Brust und schnürte ihren Bademantel fester, bis er sie komplett einhüllte, dann ließ sie die Stirn auf die Knie sinken.

Heisere Schluchzer stiegen aus ihrer Kehle, und die Verzweiflung, die sie erfasst hatte, war so tief, dass Drea sie genauso wenig begriff wie ihre Reaktion darauf. Was stimmte nicht mit ihr? Sie gab sonst nie auf; immer war sie am Taktieren, Manövrieren, Vorteile suchen. Sie musste sich zusammenreißen, sie musste sich anstrengen, Raffel zu verführen.

Nein! Das Wort explodierte aus ihrem Unterbewusstsein und vibrierte durch ihren ganzen Körper. Dass sie so ungestüm
 und impulsiv reagierte, war erschütternd; tiefe Empfindungen waren für sie eigentlich tabu. Dann kam etwas in ihr zur Ruhe, und plötzlich war alles sonnenklar. Das mit ihr und Rafael war vorbei. Er hatte sie weggegeben, als wäre sie wertlos für ihn – als wäre sie wertlos. Punkt.

Sie hasste ihn, sie hasste ihn noch mehr als sich selbst. So lange hatte sie sich ihm ganz und gar untergeordnet, hatte alle Bemerkungen hinuntergeschluckt, allen seinen Wünschen lächelnd zugestimmt und wozu? Damit er sie behandelte wie eine gewöhnliche Hure? Sie bebte, so stark war der primitive Drang, ihn zu verletzen, ihn bluten zu sehen, ihn zu schlagen, ihn zu beißen und mit den Fingernägeln blutig zu kratzen.

Das ging nicht; so viel war ihr klar. Entweder würden seine Gorillas sie auf der Stelle erschießen oder sie von ihm wegzerren, um sie später zu beseitigen. Das Eingeständnis, dass sie nichts gegen ihn ausrichten konnte, war noch bitterer.

Ein bedingungslos rationaler Teil ihres Verstandes befahl ihr, sich zusammenzureißen und die Situation zu analysieren, aber irgendwie konnte sie diese stürmischen Emotionen nicht beiseiteschieben. Sie waren wie riesige Wellen, die über ihre Schutzmauern schwappten und sie inzwischen zum dritten Mal zu ertränken drohten.

Dafür musste Rafael bezahlen. Sie wusste nicht wie, aber sie würde dafür sorgen, dass er dafür bezahlte. Sie konnte unmöglich mit dem Wissen weiterleben, dass er sie so in den Dreck getreten hatte. So sehr das Leben sie auch herumgestoßen hatte, sie hatte sich immer daran aufrichten können, dass es ihr erspart geblieben war sich zu prostituieren. Sie hatte sich stets als Rafaels Geliebte gesehen, nicht als seine Hure, was vielleicht Haarspalterei war, aber für sie war das ein verdammt wichtiges Haar.


Jetzt konnte sie sich nicht mehr mit dieser Illusion trösten. Für Rafael war sie nicht mehr als eine Ware, die er gegen einen Dienst eintauschen konnte, der Spiegel, den sie sich nun vorhielt, zeigte nur, was er in ihr sah. Ihr ganzer Körper bebte unter der Wucht ihrer Tränen, ihr Hals war so zugeschnürt, dass sie zu würgen begann, doch weil sie nichts im Magen hatte, brachte sie nur ein trockenes Husten heraus.

Schließlich hörte sie, wie er nach Hause kam und dabei die Tür lauter als üblich zuwarf, so als wollte er unterstreichen, dass er kein schlechtes Gewissen hatte. Es war ihm wichtiger gewesen, die Dienste des Killers in Anspruch zu nehmen, als sie zu behalten, und -

Der bittere Gedanke kam stotternd zum Stehen, und einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, dass ihr Hirn in plötzlichem Begreifen erstarrt war. Er wollte die Dienste des Killers in Anspruch nehmen … Er wollte schon wieder jemanden umbringen lassen, das wollte er so sehr, dass er seinen Stolz überwunden und seine Geliebte einem anderen Mann überlassen hatte – zumindest leihweise. Vielleicht bedeutete das, dass er sie mehr schätzte, als er erkennen ließ; vielleicht verschaffte ihr das einen Vorteil.

Ihr Hirn fühlte sich an, wie mit Sirup verklebt; bevor sie Zeit hatte, ihre Gedanken zu sortieren, war Rafael durch die offene Schiebetür auf den Balkon getreten, hatte sie dort sitzen sehen und war schlagartig stehen geblieben. »Was machst du hier draußen?«

Er sagte das so gelangweilt, dass sofort wieder dicker, schwefelsaurer Zorn in ihr aufwallte und sie die Fäuste auf den Falten ihres Morgenmantels ballen musste, um sich nicht auf ihn zu stürzen und ihm mit den Fingernägeln die Augen auszukratzen. Sie trank die Luft in großen 
 Schlucken, rang um Selbstbeherrschung, rang um Klarheit. Sie musste etwas tun, etwas sagen.

Als sie den Kopf hob, zuckte er zurück und sah sie mit aufgerissenen Augen an. Drea wusste nur zu gut, wie sie mit ihren geschwollenen Lidern und dem verweinten Gesicht aussah. Bis heute hatte sie darauf geachtet, dass Rafael sie immer nur perfekt hergerichtet sah, aber jetzt war es ihr egal, wie sie aussah.

In einem weiteren Moment der Klarheit, der noch schockierender war als der erste, erkannte sie messerscharf, was sie tun würde, was sie sagen musste. Der Plan war so dreist und kam so unerwartet, dass sie vielleicht einen Rückzieher machen würde, wenn sie jetzt zögerte. Rafael musste bezahlen, und sie wusste genau, wie sie das anstellen würde.

Sie holte tief und abgehackt Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Entschuldige«, schluchzte sie. Wieder strömten Tränen über ihr Gesicht, denn sie ertrug es kaum, sich bei diesem Schwein zu entschuldigen. »Ich wusste nicht … ich wusste nicht, dass du mich satt hast.« Ihre Stimme brach, und sie schlug die Hände vors Gesicht, dann begannen ihre Schultern zu beben.

Sie hörte, wie seine Schuhe über die Fliesen schabten, als er näher trat. Dann blieb er stehen, als wüsste er nicht, was er tun sollte, oder als wüsste er es sehr wohl, wollte es aber nicht tun. Schließlich kam seine Hand auf ihrer Schulter zu liegen. »Drea …«, setzte er an.

Drea schüttelte seinen Griff ab, sie ertrug es nicht, dass er sie berührte. »Nein, nicht«, flüsterte sie abgehackt. Sie wischte mit dem Ärmel über ihr Gesicht. »Ich will kein Mitleid.« Neue Tränen glitten über ihre Wangen und nahmen den Platz derer ein, die sie gerade abgewischt hatte. »Mir war immer klar, dass du mich nicht liebst«, flüsterte
 sie stockend. »Aber ich habe geglaubt, ich hätte trotzdem eine Chance, ich habe immer gedacht, vielleicht ändert sich das eines Tages. Ich schätze, das weiß ich jetzt besser, oder?« Ihre Lippen und ihr Kinn bebten, ihr Blick ging in die Ferne, obwohl ihr Blickfeld durch die Brüstung beschränkt wurde. Sie wagte nicht, ihn direkt anzusehen, weil sie Angst hatte, dass er in ihren Augen die tiefe Verachtung erkennen würde, die sie für ihn empfand. Gott sei Dank flossen diese dämlichen Tränen immer weiter, auch wenn sie Rafael in dem Glauben wiegen musste, sie würde um ihn weinen statt -

Nein. Sie weinte ganz bestimmt nicht um diesen verfluchten Killer. Sie wusste nicht, weswegen sie weinte, aber ganz eindeutig nicht seinetwegen. Vielleicht war sie einfach verrückt geworden. Verrückt oder nicht, sie würde ihre Rolle spielen, so gut sie konnte. Sie baute auf Rafaels Ego, sie baute darauf, dass er sich geschmeichelt fühlen würde, weil sie sich in ihn verliebt hatte, und dass er darum bereitwillig den Mist fressen würde, den sie ihm gleich vorsetzen würde.

Er ging neben ihr in die Hocke und suchte mit seinen dunklen Augen ihr Gesicht ab. Drea starrte weiter geradeaus und wischte sich noch einmal übers Gesicht. Vielleicht wurde sie nicht mit dem fertig, was ihr heute widerfahren war, aber sie würde auf jeden Fall mit Rafael Salinas fertig werden, selbst wenn sie der Versuch das Leben kosten sollte.

»Hat er dir wehgetan?«, fragte Rafael schließlich leise. Aus seiner Stimme sprach tödliche Regungslosigkeit, unterlegt von einer Schwingung, die sie noch nie bei ihm gehört hatte.

Sie nahm sich nicht die Zeit, seine Gefühle zu analysieren, sondern folgte einfach ihrem Instinkt. »Er hat mich 
 nicht angerührt. Ich hatte solche Angst, da wurde er – er hat gesagt, ich bin die Mühe nicht wert, dann ist er abgehauen.« Sie lachte kurz verbittert auf. »Das heißt wohl, dass du ihm die Hunderttausend noch schuldest. Tut mir leid.« Rafael war Latino; das Wissen, dass der Killer mit ihr geschlafen hatte, hätte in seinen Augen ihren Wert gemindert, vielleicht sogar so sehr, dass er nicht mehr versucht hätte, sie zu halten. Sie war nicht bereit zu gehen, noch nicht, darum musste sie ihm vorspielen, dass nichts passiert war.

»Er hat dich nicht angerührt?« Rafael war anzuhören, wie fassungslos er war.

»Damit seid ihr zu zweit, wie? Er wollte mich auch nicht haben.« Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen, die Verbitterung war zu deutlich und zu scharf herauszuhören, aber die Worte platzten ungewollt heraus. Sie bereute es sofort, ihm Einblick in ihre Gefühle zu gewähren, allerdings waren es echte Emotionen, und das hatte Gewicht.

Einmal war genug.

Von ihr aus konnte er sich zur Hölle scheren, einmal war für sie mehr als genug. Inzwischen war ihr klar, was der Killer bezweckt hatte: Es ging ihm um ein Spiel, das er mit Rafael getrieben hatte, und zwar so subtil, dass Rafael nicht den leisesten Schimmer hatte, wann er am Zug gewesen wäre. Es ging darum, wer sexuell attraktiver war, und der Killer hatte gesiegt, indem er ihr eine solche Überdosis Lust verabreicht hatte, dass sie den Verstand verloren und ihn allen Ernstes angebettelt hatte, sie mitzunehmen. Er hatte sie schlicht um den Verstand gevögelt, offenbar war ihr Hirn immer noch außer Betrieb, sonst hätte sie fähig sein müssen, dieses idiotische Heulen zu unterdrücken.


Wieder spürte sie die Qualen so frisch und so machtvoll, dass sie weinend das Gesicht auf die angezogenen Knie sinken ließ.

Rafael verharrte neben ihr, als wüsste er nicht, wie er damit umgehen sollte. Nichts in ihrer Beziehung hatte ihn auf so etwas vorbereitet; Drea war immer nur ein zuvorkommendes, lächelndes, hohlköpfiges Schmuckstück gewesen. Er hatte sie nie aufgeregt oder auch nur verärgert erlebt. Sie hätte darauf gewettet, dass er überzeugt war, sie würde sich ausschließlich fürs Einkaufen, Maniküren oder Haare machen interessieren, andererseits musste sie zugeben, dass sie sich auch wirklich bemüht hatte, diesen Eindruck zu erwecken.

Schließlich sagte er: »Ich bringe dir Wasser«, und verschwand im Haus.

Wasser! Als könnte ein Glas Wasser sie trösten. Sie war durcheinander, nicht durstig. Trotzdem war die Geste bezeichnend, denn Rafael brachte niemandem etwas; es war grundsätzlich andersherum, er bekam alles gebracht.

Er blieb weitaus länger weg, als er gebraucht hätte, um ein Glas Wasser zu füllen, woraus sie schloss, dass er das Penthouse durchkämmte, um nach einem Hinweis darauf zu suchen, dass sie ihn angelogen hatte. Im Geist ging sie noch einmal alles durch und versuchte festzustellen, ob sie etwas übersehen hatte.

Schließlich trat er wieder auf den Balkon und ging neben ihr in die Hocke. »Hier«, sagte er. »Trink das.«

Nachdem die Tränen so weit nachgelassen hatten, dass Drea glaubte, wieder reden zu können, hob sie den Kopf und wischte noch einmal ihr Gesicht trocken, bevor sie nach dem Glas griff und gehorsam einen Schluck nahm. »Ich wollte schon packen«, presste sie hervor, doch ihre Kehle war so eng, dass sie kaum zu verstehen war. »Aber 
 ich weiß ni-nicht, wohin ich gehen soll. Wenn du mich nur ein paar Tage bl-bleiben lässt, suche ich mir was Neues.«

»Du brauchst nicht auszuziehen«, sagte er und legte wieder die Hand auf ihre Schulter. »Ich will nicht, dass du ausziehst.«

»Du willst mich nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf und brachte schließlich den Mut auf, ihn anzusehen oder wenigstens in seine Richtung zu schauen; ihr Blickfeld war so tränenverhangen, dass sie nur eine verschwommene Silhouette erkannte. Ihre Stimme zitterte, doch sie schluckte schwer und sprach unter Mühen weiter. »Du hast mich ihm ge-gegeben. Du hättest auch einfach sagen können, dass ich gehen soll, du hättest das nicht tun müssen. Vielleicht hätte ich selbst erkennen müssen, dass du mich satthast, aber ich schätze, ich habe so gehofft, dass du mich irgendwann liebst, dass ich -« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«

»Ich will nicht, dass du ausziehst«, wiederholte Rafael. »Ich hätte doch nie – Hör zu, er hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt, das wusste er genau.« Er sah sich um, als wollte er feststellen, wie leicht sie abgehört werden konnten, und sagte dann ungeduldig: »Lass uns reingehen, hier draußen können wir nicht sprechen.«

Drea ließ zu, dass er sie auf die Füße zog und besitzergreifend die Hand auf ihre Taille legte, um sie ins Penthouse zu schieben. Triumph dröhnte in ihr und ließ die Tränen versiegen – wenigstens einstweilen. Ja! Sie hatte sich eben die Frist erkauft, die sie brauchte, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie musste ihre Gefühle nur noch ein wenig länger vor ihm verbergen, aber darin war sie so geübt, dass das keine große Belastung war.

Rafael würde bezahlen, und zwar teuer.


»Was hältst du davon?«, fragte Xavier Jackson verdattert, nachdem er blinzelnd registriert hatte, was das Parabolmikrophon eben aufgezeichnet hatte. Die Klangqualität ließ wegen des Windes, der Entfernung und einiger anderer Faktoren zu wünschen übrig, aber das Computerprogramm konnte einen Großteil der Störgeräusche ausblenden.

»Ich glaube, wir sollten herausfinden, wer der mysteriöse Mann ist«, erwiderte Cotton. »Immerhin ist er so wichtig, dass Salinas seine Freundin mit ihm teilt. Er hat das Gebäude noch nicht verlassen?«

»Falls doch, dann haben wir ihn verpasst. Aber andererseits haben wir auch nicht beobachtet, dass er das Gebäude betreten hat. Jemals.«

»Dann benutzt er entweder einen Tunnel, oder er hat sich verkleidet.«

»Ich würde den Tunnel nicht ausschließen«, meinte Jackson trocken. Es gab alle möglichen verlassenen Tunnel unter der Stadt. Auf keiner ihrer Stadtkarten war unter diesem Gebäude ein Tunnel verzeichnet, aber das hieß nicht, dass es keinen gab. Das müssten sie checken, auch wenn er eher annahm, dass sich der Mann verkleidet hatte. Er würde noch einmal alle Überwachungsvideos durchgehen und jede Person, die das Gebäude verlassen hatte, mit dem Mann auf dem Balkon vergleichen. »Mich würde interessieren, warum das Mädchen Salinas weismachen will, dass zwischen ihr und dem Kerl nichts gelaufen ist. Obwohl Salinas sie ihm doch überlassen hat, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Wer weiß?« Cotton seufzte und massierte sich frustriert den Kopf. »Jedenfalls können wir sie damit nicht mehr erpressen, denn selbst wenn Salinas erfährt, dass sie es mit dem Kerl getrieben hat, hat er ihn doch praktisch dazu eingeladen. Verfluchter Drecksmist.«


Beide starrten frustriert auf den Computerbildschirm, der im Moment genau das zeigte, was sie in der Hand hatten: absolut nichts.
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Rafael Salinas öffnete leise Dreas Schlafzimmertür und trat an ihr Bett. Er kam nur selten in ihr Zimmer, allerdings hatte er es regelmäßig von seinen Leuten durchsuchen lassen, um sicherzustellen, dass sie ihn nicht hinterging. Das Zimmer war überladen und verspielt wie eine Puppenstube, normalerweise wurde er nicht gern daran erinnert, dass seine Geliebte so wenig Geschmack besaß. Heute Abend jedoch störte ihn der Kitsch nicht, sondern er rührte ihn auf merkwürdige Weise an. Ihr Zimmer erinnerte an das eines jungen Mädchens, dem die Mama liebevoll alle Wünsche erfüllt hatte, und wirkte in seiner Geschmacklosigkeit fast unschuldig.

Sie hatte sich auf der äußersten Bettkante zusammengerollt und lag schlafend mit abgewandtem Gesicht auf der Seite. Sie kam ihm kleiner vor als sonst, so als wäre sie geschrumpft. Das Licht aus dem Flur fiel auf ihre leicht exotischen hohen Wangenknochen und verstrickte sich in der schweren, blonden Lockenmasse. Sie hatte sich in den Schlaf geweint, selbst im Halblicht konnte er sehen, wie geschwollen ihre Augen waren.

Er hatte nichts für Selbstzweifel übrig; die waren etwas für Schwachköpfe und Weicheier, die nicht wussten, was sie wollten, oder nicht den Mumm hatten, ihren Willen 
 durchzusetzen. Trotzdem lähmte ihn zum ersten Mal seit Jahren – Jahrzehnten – eine tiefe Unsicherheit.

In seinen Eingeweiden brodelten Panik, Zorn und Verwirrung. Wie hatte das passieren können? Warum löste ausgerechnet Drea diese Gefühle in ihm aus?

Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und betrachtete sie deprimiert. Zwei Jahre war sie inzwischen schon bei ihm, länger als jedes Mädchen vor ihr, aber nur, weil sie so sanft und anspruchslos war. Er hatte weder die Zeit noch die Geduld, sich mit Jammern, Schmollen und übertriebenen Ansprüchen herumzuärgern. Das Leben mit Drea war problemlos; sie war ausgeglichen, ein bisschen dumm und interessierte sich ausschließlich fürs Shoppen und ihr hübsches Aussehen. Sie machte ihm keine Szenen, es gab keine Zornesausbrüche, sie brauchte weder teure Geschenke noch übertriebene Aufmerksamkeit. Er dachte kaum an sie; sie war einfach da, immer lächelnd und stets willig, wenn er Sex wollte.

Bei genauerer Betrachtung musste er zugeben, dass er sie nur behielt, weil er mit ihr jederzeit Sex haben konnte. Natürlich hatte er sie diesem Dreckskerl nur ungern überlassen, weil kein Mann mit Cojones in der Hose seine Frau mit einem anderen teilte, aber die Alternativen waren begrenzt gewesen, und keine davon hatte ihm wirklich gefallen. Hätte er »Nein« gesagt, wie es sein Stolz und sein Ego forderten, hätte er auf die äußerst wertvollen Dienste dieses Mannes verzichten müssen – Dienste, auf die er demnächst angewiesen war. Außerdem war es durchaus möglich, dass der Killer seine Weigerung persönlich nahm, und auch wenn Rafael vor niemandem Angst hatte, so war er doch klug genug zu wissen, dass es Menschen gab, mit denen man sich lieber nicht anlegte, und der Killer gehörte eindeutig dazu.


Darum hatte er seinen Stolz und seinen Zorn hinuntergeschluckt und »Ja« gesagt, auch wenn ihm das verflucht noch mal kein bisschen gefallen hatte. Den ganzen Nachmittag hatte es in ihm gebrodelt, dauernd hatte er sich vorstellen müssen, wie seine Frau nackt bei einem anderen Mann lag, er hatte sich verflucht noch mal sogar dabei ertappt, wie er sich gefragt hatte, ob dieser Mistkerl einen größeren Schwanz hatte als er. Über so eine Scheiße brauchte er sich wirklich nicht den Kopf zu zerbrechen, darum war er umso wütender, dass sich dieser nagende Zweifel festgefressen hatte. Er besaß Geld und Macht, nichts anderes zählte für Frauen wie Drea.

Er hatte zwar ihren entsetzten Blick bemerkt, als er sie dem Killer überließ, dennoch hatte er nicht gedacht, dass ihr das viel ausmachen würde. Immerhin war Sex die Währung, in der sie bezahlte. Also keine große Sache, oder?

Insgeheim hatte er tatsächlich erwartet, sie würde genügsam wie eh und je ihre Nägel feilen, wenn er zurückkam, oder diesen verfluchten Verkaufssender anschauen, den sie so liebte. Stattdessen hatte er sich gefühlt wie nach einem Magenschwinger, als er sie zusammengekauert auf dem Balkon sitzen sah, wo sie sich das Herz aus dem Leib weinte. Der Anblick hatte ihn tief getroffen: die nassen, zurückgestrichenen Haare, das ungeschminkte Gesicht, die rotgeweinten Augen. Ihr Gesicht war in sich zusammengefallen und kalkweiß gewesen, als stünde sie unter Schock, und ihre Augen wirkten -

Gebrochen. Das war das einzige Wort, das sie wirklich beschrieb. Sie wirkte gebrochen.

Im ersten Moment hatte er geglaubt, dass dieses Schwein ihr wehgetan hatte, dass der Typ zu den Kerlen gehörte, denen einer abging, wenn sie eine Frau leiden
 sahen, und wieder hatte Rafael gemerkt, wie ihn eine unerwartete Reaktion aus dem Gleichgewicht brachte, nur dass es diesmal seine eigene Reaktion war: In ihm kochte purer Zorn hoch, dass es jemand gewagt hatte, etwas kaputt zu machen, das ihm gehörte, dass jemand seiner schlichten, harmlosen Drea wehgetan hatte. So teuer ihn das auch zu stehen kommen konnte, er würde diesen Drecksack jagen und töten lassen.

Dabei war es ganz anders gewesen. Sie war am Boden zerstört, weil er, Rafael, ihr deutlich gemacht hatte, dass er sie nicht liebte, und weil er ihre Hoffnungen zerstört hatte, dass es je dazu kommen könnte.

Das wollte Rafael nicht in den Kopf. Liebe war kein Teil ihres Deals. Trotzdem schmiedete sie Pläne, ihn zu verlassen, weil sie erkannt hatte, dass er sie nicht liebte, und keine Hoffnung mehr hatte, dass er es je tun könnte. Der Killer hatte sie nicht einmal angerührt. Auch wenn das absolut unglaublich erschien, sie hatte keinen Grund, ihn anzulügen, schließlich hatte er selbst alles arrangiert. Sie brauchte ihm nichts zu verheimlichen, weil es nichts zu verheimlichen gab. Misstrauen war einer seiner Wesenszüge, also hatte er das Penthouse durchsucht. Kein Bett sah aus, als wäre es benutzt worden. Drea kam frisch aus der Dusche, das Bad war noch dampfig, ihre Sachen lagen wie immer am Boden, und sie hatte genau ein Handtuch benutzt, das sie danach achtlos fallen lassen hatte. Er musste davon ausgehen, dass sie die Wahrheit sagte.

Trotzdem fühlte er sich betrogen, weil sie offenbar nicht die Frau war, die sie zu sein schien und an die er sich gewöhnt hatte. Sie war nicht wegen der Annehmlichkeiten, des Geldes und des Schutzes bei ihm, sie war aus keinem der Gründe mit ihm zusammen, aus denen sich eine Frau wie sie gewöhnlich mit einem Mann zusammentat. Sie 
 war hier, weil sie ihn liebte. Das verwirrte ihn, das ärgerte ihn und – Fuck! – schmeichelte ihm. Er wollte sich nicht geschmeichelt fühlen, er wollte, dass alles beim Alten blieb. Auf keinen Fall sollte es ihm wichtig sein, ob sie ihn liebte, doch das war es jetzt.

Eigentlich sollte es ihm egal sein, ob sie auszog oder nicht; er konnte sie problemlos ersetzen. Die Frauen umschwärmten ihn, er brauchte nie eine zu umwerben. Er wusste das – er wusste das, und doch wurde ihm bei dem Gedanken, sie zu verlieren, ganz schlecht vor Angst. Er, Rafael Salinas, machte sich fast in die Hose wegen einer Frau! Eigentlich war das zum Lachen. Es war nicht abzustreiten: Er wollte sie nicht verlieren. Er wollte keine andere. Er wollte Drea. Er wollte sie einkleiden, mit Schuhen versorgen und ihr Geld geben, damit sie all die albernen Kleinigkeiten kaufen konnte, die sie sich wünschte, und vor allem wollte er von ihr geliebt werden. Das war das Lächerlichste an der ganzen Sache: Dass es ihn offenbar interessierte, ob sie ihn liebte, ob irgendwer ihn liebte.

Nach einer Weile begann er, sich im Halbdunkel sitzend zu fragen, ob er sich vielleicht in sie verliebt hatte. Das war unmöglich, aber wie hätte er sonst diese Angstgefühle, diese Verwirrung, diesen Schmerz erklären sollen? Er hatte nichts und niemanden mehr geliebt, seit er als Kind in einem der härtesten Barrios von Los Angeles überlebt hatte, denn damals hatte er gelernt, dass man nichts lieben durfte, wenn man seinen Feinden keine mächtige Waffe in die Hand geben wollte. Er musste diesen Gedanken vertreiben, und zwar auf der Stelle.

Trotzdem stieg ihm dieses Gefühl zu Kopf, es brachte sein Herz zum Rasen und ließ seinen Magen hüpfen; zum ersten Mal kapierte er, warum sich Menschen so idiotisch
 aufführten, wenn sie verliebt waren. Diese schräge Mischung aus Euphorie und Furcht wirkte wie eine rätselhafte Droge und machte so schlagartig süchtig, dass er einfach nicht genug davon bekommen konnte.

Drea regte sich und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Bett. Ein süßes Ziehen machte sich in seiner Brust breit, während er beobachtete, wie sie sich umdrehte und gleich wieder die Beine anzog, als wollte sie sich sogar im Schlaf schützen, klein und unsichtbar machen. Sie brauchte ihn, erkannte er, sie brauchte ihn als Schutz vor der Welt, damit sie sich sicher fühlte. Ein Mädchen, das so süß, dumm und leichtgläubig war wie sie, war ohne einen Beschützer ein leichtes Opfer.

Entweder hatte sie nicht tief geschlafen, oder sein durchdringender Blick hatte sie geweckt. Sie schlug die Augen auf und schien ihn im ersten Moment auf seinem Platz im Schatten gar nicht wahrzunehmen. Dann fiel ihr die offene Tür auf, sie blinzelte ein paar Mal und rieb sich die Augen. Als sie ihn sah, sagte sie »Oh«, ihre Stimme klang dabei so zaghaft, als wäre sie immer noch erschöpft und rau vom Weinen.

Rafael wollte etwas tun, das er noch nie für irgendwen getan hatte: Er wollte sie trösten. Er wollte sich ausziehen und neben ihr unter die Decke kriechen, er wollte sie in den Arm nehmen, ihr etwas Aufmunterndes zuflüstern – solange er nur den leeren, verstörten Blick aus ihren Augen vertrieb. Was ihn davon abhielt, war die Ungewissheit, ob sie das zulassen würde, ein Gefühl, das ihm vollkommen neu war. Sein Stolz und sein Ego hatten an diesem Tag schon genug Prügel bezogen, darum wollte er nicht riskieren, abgewiesen zu werden. Morgen wäre immer noch Zeit, sein Glück zu versuchen.

»Ich wollte nur nach dir sehen.« Er gab sich Mühe, leise
 und möglichst sachlich zu sprechen, so als wäre das für ihn selbstverständlich.

»Ich bin okay.«

Sie hörte sich aber nicht okay an. Sie hörte sich an, als wäre ihr Lebenswille gebrochen, als würde sie nie wieder lächeln.

Seine Brust wurde so eng, dass er kaum noch sprechen konnte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schluckte nervös. Er allein hatte ihr das angetan, er allein hatte sie so tief verletzt und dabei ihre kindliche Lebensfreude ausgelöscht. Er musste das wiedergutmachen, überlegte er angestrengt. Irgendwie musste er sie überreden, bei ihm zu bleiben. Natürlich konnte er sie jederzeit dazu zwingen, indem er dafür sorgte, dass sie nirgendwo Unterschlupf fand. Eigentlich war es ihm egal, wie er es anstellte, Hauptsache, es funktionierte.

Noch an diesem Morgen, vor nicht einmal zwölf Stunden, hätte sie ihn in so einer Situation gefragt, ob sie ihm irgendetwas Gutes tun konnte, sie hätte ihn verhätschelt und dafür gesorgt, dass alles genauso war, wie er es haben wollte. Jetzt lag sie nur noch da, gab sich nicht einmal Mühe, mit ihm zu sprechen, und der Graben, der sie trennte, kam ihm tausend Meilen tief vor. Wenn sie doch nur wütend wäre, wie andere Weiber auch, dachte er frustriert, dann hätte er auch wütend werden können und müsste sich nicht so hilflos fühlen. Aber Drea verlor nie die Beherrschung; er wusste nicht einmal, ob sie das überhaupt konnte.

Irgendwann hatte er mit jemandem darüber gewitzelt, dass sie die seelische Tiefe einer Petrischale hatte, und plötzlich wünschte er sich, es wäre so.

Er hatte sich über sie lustig gemacht, sie vor anderen gedemütigt, und die ganze Zeit hatte er nicht erkannt oder 
 ihr angerechnet, dass sie schlicht und ergreifend loyal gewesen war. Wenn es schon fies war, jemanden zu lieben, dann war es noch viel heimtückischer und schlimmer, geliebt zu werden, denn das lud ihm die unterschwellige Verpflichtung auf, für sie zu sorgen. Noch vor zwölf Stunden war er ein freier Mann gewesen. Jetzt hatten ihn seine Emotionen überfallen und so effektiv in Ketten gelegt, als wären seine Gefühle aus Stahl geschmiedet.

»Brauchst du irgendwas?«, fragte er und stand widerstrebend auf. Dass er wie ein Idiot neben ihrem Bett saß, ging entschieden zu weit.

Sie zögerte ein paar Sekunden, ehe sie antwortete, Sekunden, in denen sein Herz vor Hoffnung Sprünge machte, doch dann sagte sie: »Ich brauche nur Schlaf.« Er erkannte, dass die Pause ein Zeichen von Erschöpfung und keines von Unentschlossenheit war.

»Dann sehe ich dich morgen früh.« Er beugte sich übers Bett und küsste sie auf die Wange. Früher mal, vor kaum zwölf Stunden, hätte sie ihm das Gesicht zugedreht und ihre Lippen auf seine gedrückt, doch jetzt blieb sie reglos liegen. Noch bevor er sich abwandte, hatte sie die Augen wieder geschlossen.

 


Rafael hatte kaum die Tür ins Schloss gezogen, da flogen Dreas Augen auf, und sie schauderte. Sie war eine gute Schauspielerin, aber sie wusste, dass sie nicht gut genug war, um ihre Gefühle zu verbergen, wenn er mit ihr zu schlafen versuchte. Sie konnte das nicht mehr, nicht mit ihm; sie musste abhauen, bevor das Thema akut wurde, denn sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie in diesem Fall die Beherrschung behalten würde.

Wenigstens wäre Rafael morgen von seiner üblichen Entourage umgeben; heute Morgen hatte er seine Leute 
 weggeschickt, damit er mit dem Killer verhandeln konnte, ohne dass einer von ihnen ahnte, was er vorhatte. Normalerweise ging es ihr auf die Nerven, dass er ständig von einem Kreis aus Leibwächtern umringt war, aber jetzt war sie froh, dass sie morgen wieder in der Wohnung wären. Rafael würde sich große Mühe geben, sie ganz normal zu behandeln, damit keiner von ihnen auch nur ahnte, was heute vorgefallen war; sein Ego würde es nicht ertragen, wenn das öffentlich bekannt würde. Er würde wie geplant seine Geschäfte erledigen, wie die auch aussehen mochten. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er irgendwohin fliegen müsste, aber vorerst war keine Reise geplant, sonst hätte sie davon gewusst.

Er benahm sich … eigenartig. Sie hatte erwartet, dass er geschmeichelt reagieren würde, wenn sie ihm gestand, dass sie in ihn verliebt war, aber sie hatte nicht erwartet, dass er so komplett entgleisen würde. Er hatte ihr Wasser gebracht, nach ihr geschaut … im Dunkeln in ihrem Zimmer gesessen, um Gottes willen! Es war gespenstisch: Er benahm sich, als hätte er sich einer Charaktertransplantation unterzogen. Wäre die Vorstellung nicht so abwegig gewesen, hätte sie fast geglaubt, dass er sich in sie verliebt hatte. Rafael liebte niemanden. Sie bezweifelte, dass er seine eigene Mutter liebte.

Aber wenn er, und sei es nur vorübergehend, glaubte, dass er sie liebte, gab ihr das einen gewissen Vorteil. Natürlich brachte es auch Nachteile mit sich, denn möglicherweise wollte er jetzt in ihrer Nähe bleiben, und das wollte sie auf gar keinen Fall. Sie brauchte Zeit und Ruhe, um ihre Pläne zu entwerfen und in die Tat umzusetzen.

Seit Beginn ihrer Beziehung mit Rafael hatte sie alles unternommen, um sich finanziell abzusichern. Er hatte ihr immer wieder Schmuck geschenkt, aber diesen Schmuck 
 dürfte sie mit Sicherheit nicht mitnehmen, wenn er ihr eines Tages den Laufpass gab. Um ihn zu überlisten, hatte sie von sämtlichen Schmuckstücken Fotos gemacht und von jedem einzelnen Stück ein Duplikat mit künstlichen Edelsteinen anfertigen lassen – exzellente Duplikate, die jeweils mehrere hundert Dollar gekostet hatten, aber das waren gute Investitionen. Jedes Mal, wenn sie den Schmuck getragen hatte, hatte sie Rafael anschließend das Duplikat zurückgegeben, damit er es in seinen Safe einschloss. Rafael hütete somit die Imitate, während sie später heimlich zur Bank gefahren war, wo sie ein Schließfach besaß, von dem er nichts wusste.

Von dem Erlös aus dem Verkauf des Schmuckes konnte sie eine Weile leben, sogar gut leben, aber das reichte ihr nicht. Dass sie ihn hintergangen hatte, würde ihn wütend machen, aber das war nicht die Ohrfeige, die sie ihm verabreichen wollte, es war keine Beleidigung, die ihn bis ins Mark traf. Außerdem hatte er ihr den Schmuck geschenkt, er gehörte also theoretisch ohnehin ihr. Sie wollte etwas unternehmen, das ihn vor aller Welt lächerlich machte und das er nie vergessen würde.

Ja, es war gefährlich. Das wusste sie. Aber sie hatte alles durchdacht, und nachdem sie New York erst verlassen hatte, war sie im Vorteil. Rafael war ein Großstadtmensch. Er hatte sein gesamtes Leben in Los Angeles und New York verbracht. Das flache Land war ihm so fremd wie Timbuktu, während sie in einer Kleinstadt im Mittleren Westen aufgewachsen war und wusste, wie sie dort untertauchen, wie sie dort mit der Gesellschaft verschmelzen konnte. Es gab jede Menge Orte, an denen sie sich neu erfinden konnte. Das würde er bestimmt nicht erwarten, schließlich hielt er sie für zu dumm, um so ein Ding abzuziehen. Andererseits hielt er sie auch für zu dumm, um ihn 
 rücksichtslos zu beklauen, er würde bald feststellen, dass er sich getäuscht hatte.

Sie musste schnell zuschlagen und schnell verschwinden, und sie brauchte für jeden Schritt einen Notfallplan, falls etwas schiefging. Wenn sie von vornherein damit rechnete¸ dass etwas schiefging, würde sie nicht in Panik geraten, falls es passierte.

Sie konnte allerhöchstens ein paar Stunden Vorsprung herausholen. Wenn sie bis dahin New York nicht verlassen hatte, war sie so gut wie tot.
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Drea schlief lange und kam sich vor, als hätte sie körperlich und geistig eine Tracht Prügel kassiert, als sie sich endlich aus dem Bett quälte. Vier Stunden Sex, selbst richtig guter Sex, hörte sich verdammt gut an, aber sie wollte das kein zweites Mal erleben, nicht einmal ohne den emotionalen Aufruhr, der damit einhergegangen war. Es war im wahrsten Sinn des Wortes geil gewesen, keine Frage, trotzdem war es ihr lieber, wenn sie alles unter Kontrolle hatte. Sie zog es vor, wenn sie während des Aktes einen klaren Kopf behielt und später allein ihre Bedürfnisse befriedigte. Kaum zu glauben, wie sehr ihr diese paar Orgasmen das Hirn vernebelt hatten, auch wenn der Verdummungseffekt inzwischen wieder verblasst war. Diesen Fehler würde sie kein zweites Mal machen; wenn jemand um den Verstand gevögelt wurde, dann nur der Mann, nicht sie.

Heute Morgen hatte sie nicht mehr zugelassen, dass sie 
 vor dem Spiegel die Haltung verlor; sie hatte die Schultern durchgestreckt und sich auf das konzentriert, was sie sah, nicht auf das Spiegelbild von vor drei Jahren. Sie war kein dummes, verletzliches Gör mehr, darum war es reine Zeitverschwendung, über das Mädchen von damals nachzudenken.

Die Gegenwart war schlimm genug, erkannte sie kritisch und drehte dabei prüfend den Kopf nach links und rechts. Ihr Gesicht war völlig fahl, mal abgesehen von den dunklen Schatten unter ihren geschwollenen Lidern, und ihr Haar war so verfilzt, dass es aussah, als hätten Ratten darin gerauft. Vielleicht war sie bloß eitel, aber sie wollte bestimmt nicht mitleiderregend aussehen. Sie könnte die Spuren von gestern nicht auslöschen, aber so wie jetzt brauchte sie wirklich nicht auszusehen.

Zum ersten Mal überhaupt schloss sie die Tür zum Bad ab, bevor sie sich auszog. Es war ihr egal, was Rafael davon hielt, ob es ihm gefiel oder nicht.

Wütend attackierte sie mit dem Kamm die Knoten und Nester in ihren Haaren, dann stellte sie sich unter die Dusche und seifte sich mit ihrem liebsten parfümierten Duschgel ein. Gestern Nachmittag hatte sie keine Zeit gehabt, ihre Haare mit Conditioner zu pflegen, darum waren sie heute Morgen so verfilzt. Jetzt ließ sie sich Zeit, bis sie spürte, wie die dicken Strähnen unter ihren Fingern seidig weich wurden.

Als Erstes, dachte sie grimmig, würde sie den ganzen Mist abschneiden. Zum einen war diese Frisur viel zu leicht zu erkennen, zum anderen gefielen ihr die übertrieben langen Locken nicht. Sie hatte ein paar Naturwellen in ihrem Haar, aber diese Korkenzieherlocken waren ein Produkt von stinkenden Chemikalien und stundenlangen Torturen. Sie hatte den Stil absichtlich gewählt, weil sie 
 wusste, dass sie damit frivoler und unbedarfter wirkte, aber verdammt noch mal, sie hatte es satt. Sie hatte es satt, so tun zu müssen, als hätte sie kein Hirn, sie hatte es satt, die Bedürfnisse anderer Menschen über ihre eigenen stellen zu müssen.

Sie schlüpfte in den Morgenmantel, schnürte ihn fest zu und begann dann eilig Make-up aufzulegen, weil sie das Gefühl hatte, dass ihr die Zeit zwischen den Fingern zerrann und ihr nur noch wenige Stunden zur Flucht blieben. Sie hätte nicht so lang schlafen sollen, sie hätte den Wecker stellen sollen, aber das hatte sie nicht, deshalb musste sie jetzt die verlorene Zeit gutmachen. Nachdem Rafael sich so merkwürdig aufgeführt hatte, so als hätte er plötzlich seine tiefe Liebe zu ihr entdeckt – na klar -, konnte sie nicht mehr vorhersagen, was er als Nächstes unternehmen würde, und diese Unsicherheit machte ihr Angst. Er war gefährlich, und er war schlau. Sie brauchte sich nur ein einziges Mal zu verplappern oder ein einziges Mal ihr wahres Gesicht zu zeigen, schon hätte sie sich verraten. Das war ihr in den zwei Jahren, die sie inzwischen zusammen waren, nie passiert, aber andererseits war sie auch noch nie so nervös gewesen. Sie vertraute ihm nicht, und sie vertraute nicht mehr darauf, dass sie alles unter Kontrolle hatte.

Dann kam ihr eine Idee, die ihr einen kleinen Vorteil einbringen konnte, wenn sie funktionierte. Wenn nicht, würde sich ihre Situation dadurch wenigstens nicht verschlechtern. Sie zwang sich zu husten. Anfangs klang es sanft, aber je öfter sie sich überwand, desto tiefer und rauer kam ihr Husten tief aus der Lunge. Nach einer Minute machte sie eine Pause und sagte laut: »Verflucht noch mal«, um ihre Stimme zu testen. Sie klang schon heiserer, aber noch nicht heiser genug. Sie hustete wieder, zog die 
 Kraft tief aus der Brust, und spürte, wie ihr Hals zu brennen begann. Wenn sie krank war, hatte sie eine praktische Ausrede, Rafael auf Distanz zu halten, falls er mit ihr schlafen wollte – außerdem hatte sie damit eine Erklärung für ihren blassen Teint, was zwar nur ihr Ego befriedigte, aber seit gestern musste sie ihr Ego aufpäppeln, so gut es ging. Rafael und sein Killer hatten es so ziemlich zerschlissen.

Sie hörte ein leises Geräusch in ihrem Zimmer, und ein Frösteln lief über ihren Rücken. Rafael! Sie wirbelte herum, entriegelte die Tür, zog sie in der gleichen Bewegung auf und trat heraus, ohne zu zögern, so als hätte sie nichts gehört und keine Ahnung, dass er da war. Sie prallte praktisch mit ihm zusammen und schreckte mit einem überraschten Quietschen zurück. »Ich wusste nicht, dass du in meinem Zimmer bist.« Sie war sehr zufrieden mit ihrer heiseren Stimme.

Er legte die Hände auf ihre Taille und sah sie ernst an. »Bist du krank? Du hörst dich schrecklich an.«

»Vielleicht habe ich mir was eingefangen«, murmelte sie und senkte den Blick. »Ich musste schon beim Aufwachen husten.«

Er hob ihr Gesicht an, prüfte mit seinem dunklen Blick kritisch ihren blassen Teint und die dunklen Ringe unter ihren Augen. Drea ertrug es kaum, ruhig stehen zu bleiben und sich von ihm anfassen zu lassen. Er war mit seinem dichten schwarzen Haar und seinen gemeißelten Gesichtszügen ein gutaussehender Mann, aber sie hatte ihn nie geliebt und bestenfalls ein gewisses Vergnügen dabei empfunden, mit ihm zusammen zu sein. Davon war nichts mehr geblieben als ein glühender, alles vernichtender Hass, den sie kaum unterdrücken konnte.

Trotzdem schaffte sie es, leidend auszusehen, als sie 
 zu ihm aufsah, dann schloss sie die Augen und schluckte mühsam. Sie richtete sich auf, entzog sich sanft seinem Griff und trat an ihren begehbaren Kleiderschrank. Sie öffnete die Tür, schaltete das Licht ein und blickte in die kleine Kammer, auf die verstreut am Boden stehenden Schuhe und die überladenen Kleiderstangen, die ohne irgendein System behängt waren. »Ich muss mir einen Job suchen«, sagte sie mit zittriger Stimme und klang dabei ein bisschen verloren und verdutzt. »Aber ich weiß nicht, was ich dazu anziehen soll.«

In Wahrheit gab es im ganzen Schrank kein einziges Stück, das sich für eine Jobsuche geeignet hätte, und auch keines, das sie schweren Herzens zurückgelassen hätte. Alles war mit der Absicht gekauft, ihre körperlichen Vorzüge zur Geltung zu bringen, und daher entweder zu extravagant oder zu gewagt. Es gab kein einziges Kostüm, keinen Rock, der ihr bis übers Knie gereicht hätte – und selbst wenn, dann war er für das gewisse Tataa! mit einem tiefen Seitenschlitz versehen.

Rafael trat hinter sie, diesmal legte er den Arm um sie, um sie an seine Seite zu ziehen. Er neigte den Kopf und drückte seine warmen Lippen auf ihre Schläfe. »Ich glaube, du hast Fieber«, murmelte er. »Du solltest heute zu Hause bleiben, wenn du dich morgen besser fühlst, kannst du dir immer noch überlegen, was du anziehen sollst.« Er lächelte leise und nachsichtig, so als spräche er zu einem Kind.

»Aber ich muss doch -« Sie wusste verflucht gut, dass sie kein Fieber hatte, doch genau das hatte sie von ihm hören wollen.

»Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Du musst nicht gehen, und du musst dir todsicher keinen Job suchen. Du musst gar nichts tun, außer dich ausruhen.«


Sie löste sich von ihm und suchte mit trostlosem Blick sein Gesicht ab. Ihre Lippen bebten leise. »Aber … gestern …«

»Gestern war ich ein Idiot«, erklärte er mit Nachdruck. »Hör zu, Baby. Ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch erklären muss, aber ich habe dich nicht satt. Ehrenwort. Ich will nicht, dass du gehst. Ich will, dass du hierbleibst und dass ich mich weiter so um dich kümmere, wie ich es schon immer getan habe. Du schaffst das nicht allein. Du kannst doch nichts außer hübsch aussehen, aber das kannst du verflucht gut.«

Drea ließ einen müden Seufzer aus ihrer Brust sickern, legte den Kopf auf seine Schulter und ließ sich von ihm halten. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ihre verletzliche Pose entwaffnete ihn und gab ihr gleichzeitig Gelegenheit, ihre Miene wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie konnte nicht glauben, dass er tatsächlich zugegeben hatte, sich geirrt zu haben – das hatte es noch nie gegeben -, und gleichzeitig kochte sie vor Zorn, weil er ihr jegliche Begabung abgesprochen hatte. Logisch betrachtet sollte ihr das egal sein, schließlich hatte sie alles dafür getan, damit er genau das glaubte, aber pfeif auf die Logik. Sie befand sich emotional im freien Fall und konnte sich nur noch an ihren Hass und ihren Zorn klammern. Also hielt sie sich mit aller Kraft daran fest, um nicht vollends abzustürzen.

Seine Hand glitt an ihrem Rücken auf und ab und massierte sie sanft. »Genau das sage ich doch: Du brauchst gar nichts zu tun. Wir machen genauso weiter wie bisher. Es braucht sich gar nichts zu ändern.«

Er hatte keine Ahnung, wie viel sich bereits verändert hatte. Sie sagte nichts und tat so, als würde sie alles überdenken, dann begann sie sicherheitshalber wieder zu husten. 
 Schließlich wollte sie keinesfalls, dass sich ihre Stimme erholte und wieder normal klang.

Er drückte sie so fest, dass er sie halb zerquetschte. »Lass es heute ruhig angehen, vielleicht fühlst du dich morgen schon besser. Wie wär’s, wenn ich dir heute Abend ein Geschenk mitbringe? Was möchtest du haben?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie und seufzte wieder. »Ich glaube, ich bleibe heute einfach zu Hause. Ich habe keine Lust zum Shoppen. Was machst du heute? Bleibst du auch hier?« Sie injizierte ihrer rauen Stimme einen Hauch von Hoffnung, so als wünschte sie sich tatsächlich, dass er zu Hause blieb, obwohl ziemlich sicher war, dass er das nicht tun würde; Rafael blieb tagsüber nur selten im Penthouse. Er wollte gesehen werden, doch sie nahm er praktisch nie mit, solange er nicht auf eine Party ging.

»Nein, ich muss mich um die Geschäfte kümmern. Ich lasse dir ein paar von den Jungs hier, okay? Wenn du irgendwas möchtest oder irgendwohin willst, brauchst du ihnen nur Bescheid zu sagen.« Das Penthouse war nie ganz leer; immer war jemand hier, um zu verhindern, dass das FBI oder jemand anderes in die Wohnung eindrang und sie verwanzte. Anfangs war auch sie rund um die Uhr von zwei Babysittern beaufsichtigt worden; einer war stets zu Hause geblieben, während der andere auf sie aufpasste, wenn sie irgendwohin fuhr. Seit Rafael endlich beschlossen hatte, dass er ihr vertrauen konnte, blieb nur noch ein Mann zurück, um das Penthouse zu bewachen, während sie allein ausgehen durfte. Eine ganze Weile schon hatte er niemanden mehr für sie abgestellt; wahrscheinlich glaubte Rafael, dass er ihr einen Gefallen erwies, dabei legte er ihr unwissentlich Steine in den Weg.

»Wer?« Bitte nicht Orlando, flehte sie. Orlando Dumas war der schärfste Pfeil in Rafaels Köcher, vor allem 
 in Computerfragen. Wenn sie etwas gar nicht brauchen konnte, dann einen Computercrack, der ihr über die Schulter schaute. Als sie damals zu Rafael gezogen war, hatte meist Orlando sie beaufsichtigt, weil Rafael wusste, dass Orlando am schnellsten merkte, wann etwas Verdacht erregte.

»Wen möchtest du denn?«

»Das ist mir egal«, sagte sie lustlos. Falls sie irgendwelche Vorlieben äußerte, würde Rafael misstrauisch werden; sie würde sogar Verdacht erregen, wenn sie erklärte, wen sie nicht haben wollte, darum war es sicherer, ihn die Auswahl treffen zu lassen. Sie würde schon damit fertig werden. »Ich schätze, ich gehe heute Vormittag ein bisschen online, wenn ich mich später besser fühle, fahre ich in die Bibliothek.«

»Tu das.« Er küsste sie noch mal, diesmal auf die Stirn. »Iss ohne mich, ich weiß nicht, wann ich heimkomme, okay?«

»Okay.« Perfekt. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie alleine aß. Gewöhnlich frühstückten sie zusammen, was ihr heute erspart geblieben war, weil sie verschlafen hatte und spät dran war, aber die übrigen Mahlzeiten nahm sie meist allein ein. Sie hatte nie eine große Rolle in seinem Leben gespielt, erkannte sie; wie hatte sie sich nur einbilden können, dass sie ihm mehr bedeutete als die Möglichkeit, jederzeit Sex zu bekommen? Sie war leicht zu ersetzen, leicht zu vergessen – und leicht einzutauschen.

Aber das würde sich ändern. Wenn sie mit Rafael fertig war, würde er sie nie mehr vergessen.

Zufrieden, dass er den drohenden Aufruhr in seinem häuslichen Arrangement abgewendet hatte, küsste und umarmte Rafael sie noch einmal und spazierte dann hinaus. Drea atmete tief aus und merkte, wie ihr die Knie vor 
 Erleichterung weich wurden. Es war ihr nie schwergefallen, ihre Rolle zu spielen und ihre Miene zu kontrollieren, aber jetzt war das anstrengend geworden, und sie merkte, wie die Kräfte sie verließen. In ihrem Kopf konnte sie eine Uhr ticken hören, die sie warnte, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde.

Trotzdem ging sie auf Nummer sicher, weil er möglicherweise noch einmal nach ihr sehen würde, bevor er das Haus verließ. Sie schaltete den Fernseher an, zappte zu einem Shoppingkanal, drehte den Ton leise und rollte sich mit einer Kaschmirdecke über den Beinen in einem Sessel zusammen. Dann wartete sie ab und lauschte mit geschlossenen Augen auf das Schließen der Wohnungstür. Wäre sie sicher gewesen, dass Rafael nicht noch einmal nach ihr sehen würde, hätte sie den Fernseher stumm geschaltet, aber bis er wirklich weg war, musste sie alle Möglichkeiten berücksichtigen. Wie viel Lebenszeit hatte sie damit vergeudet, ihm etwas vorzugaukeln und dafür zu sorgen, dass jedes Detail stimmte, nur damit er keinen Verdacht schöpfte?

Diesmal zahlte sich ihre Vorsicht aus. Er öffnete die Tür, ohne vorher anzuklopfen. Drea schlug die Augen auf, als er durch das Zimmer auf sie zukam, und erkannte verdutzt, dass er ihr eine Tasse Kaffee brachte. »Ich habe dir was zu trinken gebracht«, sagte er. »Für deinen Hals.«

Vor Ungeduld krampfte sich alles in ihr zusammen, um ein Haar hätte sie die Zähne zusammengebissen, doch sie konnte sich gerade noch beherrschen. Er würde bemerken, wie ihre Kiefermuskeln mahlten, und daraus schließen, dass sie ihm etwas vormachte. Gütiger Himmel, warum verschwand er nicht einfach? Offenbar hatte sich ein Wurm in sein Hirn gebohrt, sonst würde er sich nicht so aufführen.


»Wie süß von dir«, flüsterte sie und hustete sofort wieder, als sie ihm die Tasse abnahm. »Danke.«

»Sahne und drei Stück Zucker, richtig?«

»Richtig.« Nein, es waren zwei Stück Zucker und Milch, was ihr verriet, wie wenig Aufmerksamkeit er ihr geschenkt hatte. Jetzt würde sie auf ihren Morgentoast verzichten müssen, um die Kalorien wieder einzusparen. Sie nahm einen Schluck der viel zu süßen, viel zu deftigen Flüssigkeit und lächelte zu ihm auf. »Perfekt.«

Ein leichtes Rosa überzog seine hohen Wangenknochen, sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht mit offenem Mund anzuglotzen. Rafael Salinas errötete? Offenbar war die Welt völlig aus den Fugen geraten, nur hatte sie nichts davon mitbekommen, weil sie viel zu beschäftigt gewesen war, sich als Hure zu verkaufen.

Sie ließ den Kopf gegen die Sessellehne sinken und seufzte, als ginge es ihr wirklich schlecht. Vielleicht würde der Drecksack ein Einsehen zeigen und sie in Frieden lassen. Sie musste aufpassen, es nicht zu übertreiben, sonst würde er noch einen Arzt zwingen, sie zu untersuchen. Außerdem wollte sie nicht, dass er ständig nach ihr sah. Bisher war das noch nie vorgekommen, aber heute war nichts wie sonst.

»Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, bot er ihr an.

»Bestimmt.«

Er war sichtlich hin und her gerissen, weil er einerseits seinen Geschäften nachgehen und sie andererseits nicht allein lassen wollte. Ausnahmsweise fiel ihr nichts dazu ein. Sie wollte nur, dass er endlich verschwand, aber ihr wollte kein Trick einfallen, mit dem sie ihn aus der Tür locken konnte, darum kuschelte sie sich tiefer in ihren Sessel und schloss die Augen; auf diese Weise brauchte sie ihn wenigstens nicht anzusehen.


Aber Wunder über Wunder, entweder hatte sie damit Erfolg, oder ihm fiel kein Grund mehr ein, noch länger bei ihr zu bleiben. Sie hörte, wie er ihr Schlafzimmer verließ, dann das Gebrumm diverser Männerstimmen und schließlich das erlösende Geräusch, auf das sie so lange gewartet hatte: das Zuziehen der Wohnungstür. Aus dem Wohnzimmer war immer noch der Fernseher zu hören, untermalt von gelegentlichen Kommentaren der beiden Männer, die er hiergelassen hatte und die es sich jetzt gemütlich machten, um Sport zu schauen.

Sie widerstand dem Drang, aufzustehen und nachzusehen, wen Rafael als Babysitter auserkoren hatte. Angeblich war sie krank und lag im Bett; sie wollte keinen Verdacht erregen, indem sie aus dem Schlafzimmer getanzt kam, sobald Rafael aus dem Haus war. Ihr Timing musste nicht auf die Minute genau abgestimmt sein, aber sie wollte Rafael so wenig Zeit wie möglich zum Reagieren lassen.

Außerdem gab es einen Haufen Dinge, die sie tun konnte, um sich vorzubereiten. Sie schlich auf Zehenspitzen zur Tür und drehte den Riegel im Türknauf. Diese Schlösser waren nicht der Rede wert und würden Rafaels Männer höchstens ein paar Sekunden lang aufhalten, aber sie fühlte sich sicherer, wenn sie wenigstens vorgewarnt wurde.

Dann trat sie in ihren Schrank und zog eine große Ledertasche heraus. Zuerst wanderte ein Paar Schuhe mit flachen Absätzen hinein. Wenn sie ihren Babysittern erst entwischt war, müsste sie eine Weile zu Fuß gehen, und die acht oder zehn Zentimeter hohen Pumps, die sie sonst anzog, sahen zwar himmlisch aus, waren aber die Hölle, wenn sie darin marschieren musste.

Sorgen machte ihr auch, dass sie nicht wusste, wie einflussreich Rafael in den jeweiligen Stadtvierteln war. Überall
 in der Stadt gab es Kameras, die Läden überwachten, Menschen auf dem Bürgersteig aufnahmen oder die Eingänge zur U-Bahn filmten. Alles, was in einer Bank geschah, wurde aufgezeichnet, aber das machte ihr keine großen Sorgen, weil Rafael nichts von ihrem Schließfach ahnte und nicht einmal wusste, auf welcher Bank sie es eingerichtet hatte. Doch falls bei den Stadtwerken, den Verkehrsbetrieben oder den Bullen jemand für ihn arbeitete, würde er vielleicht an die Aufnahmen kommen und ihre Bewegungen nachvollziehen können. Dieses Risiko müsste sie eingehen, denn es war Zauberei, sich in Luft aufzulösen, und sie hatte noch keinen Meister gefunden, der ihr das beigebracht hatte.

Sie müsste so gut wie alles zurücklassen. Sie packte ein paar einfache Schminksachen ein, mit denen sie über die Runden kommen würde, nicht mehr als das Nötigste, damit Rafael nicht auffiel, dass ein Teil ihrer Sachen fehlte. Den Rest ließ sie verstreut auf der Frisierkommode stehen, als würde sie jeden Moment zurückkommen. Sie rollte ein Paar schwarze Hosen zusammen und ein knappes schwarzes Hemd und steckte beides mit in die Tasche. Schwarz war die Farbe, mit der man in New York am wenigsten auffiel, weil so viele Menschen es trugen, sogar im Sommer. Eine weitere Tasche, kleiner und schlichter, landete ebenfalls in der Ledertasche.

Das war alles. Was sie sonst noch brauchte, würde sie zu gegebener Zeit kaufen. Sie war zufrieden, weil jeder, der einen Blick in ihr Zimmer warf, annehmen musste, dass sie nur einkaufen gegangen war und bald zurückkommen würde. Weil Rafael wusste, wie sehr sie ihre Kleider und Schminksachen liebte, würde er bestimmt nicht glauben, dass sie all das freiwillig zurückgelassen hatte, und das würde ihr kostbare Zeit schenken – hoffte sie. Sie musste 
 unbemerkt verschwinden; wenn die Babysitter sie sahen und sie aufzuhalten versuchten, hätte sie keine Schonfrist mehr.

Sie ging auf und ab. Sie sah auf die Uhr. Nach einer Weile trieb der Hunger sie aus ihrem Zimmer in die Küche. Rafael hatte keinen Koch, weil er niemandem außerhalb seines Netzwerkes traute, und Gauner entwickelten im Allgemeinen keine großen kulinarischen Fähigkeiten, aber er ließ sich oft Essen liefern, sodass immer etwas im Haus war.

Sie zwang sich, langsam zu gehen, als hätte sie kaum Energie. Die beiden Männer, die im Wohnraum saßen, drehten sich um. Zu ihrer Erleichterung war Orlando Dumas nicht dabei. Die beiden hießen Armando und Hector, falls man ihr je die Nachnamen verraten hatte, so hatte Drea sie gleich wieder vergessen. Die beiden waren in Ordnung, sie waren guter Durchschnitt: nicht die Schlausten, nicht die Dümmsten. Cool. Damit konnte sie umgehen.

»Geht es schon besser?«, fragte Hector.

»Halbwegs.« Sie hatte vergessen, zwischendurch zu husten, aber ihre Stimme klang immer noch ein bisschen rau. »Ich mache mir eine Suppe zum Mittagessen warm. Wollt ihr auch was?« Sie bezweifelte es, weil sie Gläser und Teller auf dem Couchtisch stehen sah, was darauf schließen ließ, dass die beiden schon gegessen hatten, außerdem steckte Armandos Hand in einer riesigen Tüte Tortillachips.

»Nein, wir haben schon gegessen. Trotzdem vielen Dank.«

Hector hatte für einen Gangster ganz passable Manieren.

Drea ging in die Küche, schob eine Schüssel Suppe in 
 die Mikrowelle und aß sie im Stehen an der Küchentheke. Ihr Herz legte einen Gang zu; sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte, fühlte die Aufregung durch ihre Adern rasen. Wieder sah sie auf die Uhr: vierzehn Uhr.

Showtime.
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Nachdem Drea die Schlafzimmertür verriegelt hatte, holte sie ihren Laptop heraus und ging ins Netz. Sie hatte alles sorgfältig recherchiert, nicht weil sie schon immer geplant hätte, Rafaels Bankkonto zu plündern und dann durchzubrennen, sondern eher »für alle Fälle«.

Wenn Rafael sie anständig behandelt hätte, hätte sie sich damit begnügt, den Status Quo beizubehalten, solange er sie an seiner Seite haben wollte, und anschließend mitsamt ihrem Schmuck zu verschwinden. Diese Entwicklung hatte sie erwartet, und folglich hatte sie ihre Rolle darauf angelegt, ihn von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen, damit er sich keine Gedanken machte, ob sie vielleicht etwas sah oder hörte, das sie nichts anging.

Aber was wäre gewesen, wenn Rafael getötet worden wäre? So was konnte jemandem wie ihm leicht passieren. Dann wäre es doch unsinnig gewesen, das ganze Geld auf der Bank zu lassen, wo es eingefroren blieb, bis die Bundesbehörden auf der Bildfläche erschienen und alles einsackten.

Darum hatte sie für die Zukunft vorgesorgt – ihre Zukunft.


Sie hatte wirklich keine Ahnung, wo oder wie Rafael die Bücher für jene immensen Summen führte, die nicht gewaschen worden waren. Sie hatte das nicht einmal herauszufinden versucht, denn so eine Nummer war angesichts des damit zusammenhängenden Risikos eindeutig zu groß für sie. Aber bei dem Bankkonto, das Rafael für seinen persönlichen Bedarf unterhielt, sowie bei dem zweiten Konto, von dem aus er Geld auf ihr Konto überwies, lag die Sache anders.

Das Penthouse war über ein Kabelnetzwerk ans Internet angeschlossen; Orlando hatte Rafael geraten, keinen drahtlosen Router zu kaufen, weil der es einfacher machte, Daten abzufangen. Die IP-Adresse von Dreas Laptop unterschied sich von der in Rafaels Laptop, aber vom Router aus erschien beim Empfänger der Daten immer dieselbe Adresse, was zur Folge hatte, dass für die Bank der Zugang über die korrekte IP-Adresse erfolgte, selbst wenn sie von ihrem Laptop aus auf Rafaels Konto zugriff.

Um Rafaels Passwort auszuspionieren, hatte sie ihn monatelang beobachtet, ab und zu einen Blick erhascht und genau verfolgt, wie sich seine Finger bewegten, um die Tastenkombination nachvollziehen zu können. Wenn er regelmäßig das Passwort geändert hätte, wäre sie niemals in der Lage gewesen, es zu knacken, aber das war ihm wie den meisten Menschen zu mühsam. Sein Passwort war auch nicht besonders phantasievoll: Es war seine Handynummer. Er besaß zwei Handys, ein verschlüsseltes, das Orlando ihm besorgt hatte, und ein zweites für seine Privatgespräche. Die Nummer des verschlüsselten Handys kannte Drea nicht, aber auf seinem anderen hatte sie ihn oft genug angerufen. Nachdem sie die ersten drei Ziffern ausspioniert hatte, hatte sie sich denken können, wie sein Passwort lautete.


Sie ging auf die Website der Bank, loggte sich als Rafael ein und hielt den Atem an, bis der Kontostand auf dem Bildschirm erschien. Erst ging sie in sein Kontoprofil und änderte die angegebene E-Mail-Adresse, damit alle Benachrichtigungen fortan auf ihrem E-Mail-Konto und nicht mehr auf seinem landeten. Aufgrund ihrer langen Beobachtungen wusste sie, dass die Bank eine E-Mail schickte, wenn hohe Beträge bewegt wurden, und sie wollte nicht, dass Rafael diese E-Mail heute schon bekam.

Wie lange es dauern würde, bis er – oder eher Orlando – auf die Idee kam, ihr E-Mail-Konto zu überprüfen, stand in den Sternen. Wenn Rafael begriff, dass sie abgehauen war, würde er als Erstes ihr Zimmer durchsuchen. Nachdem er bestimmt nicht damit rechnete, dass sie ihre Kleider zurückließ, würde er seine Männer nach ihr suchen lassen, weil er sich Sorgen machen würde, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Leider hieß das, dass sie auch den Laptop zurücklassen musste, denn wenn der nicht mehr da war, würde ihm das sofort auffallen. Es war ihr egal; sie hatte nichts gespeichert, was sie später brauchen würde, nicht einmal Fotos.

Außerdem sollte Rafael wissen, was sie getan hatte – natürlich erst, nachdem sie reichlich Zeit zum Untertauchen gehabt hatte. Er sollte wissen, dass sie ihn bezahlen ließ. Dass sie sein Bankkonto geräumt hatte, würde er vielleicht erst begreifen, wenn der erste Scheck platzte, was Tage dauern konnte. Natürlich war das der Idealfall, aber hin und wieder meinte es das Schicksal gut mit ihr. Darauf verlassen würde sie sich allerdings nicht; sie würde so schnell wie möglich so weit wie möglich fliehen. Sie müsste ihren Namen ändern und eine gewisse Summe für eine neue Identität ausgeben, die wenigstens einer oberflächlichen Überprüfung standhielt, aber sich neu zu erfinden
 war ihr ein Leichtes, und der Gedanke störte sie nicht.

Nachdem sie das Problem mit der E-Mail gelöst hatte, kehrte sie zum Kontostand zurück und warf zum ersten Mal einen Blick auf die Abschlusszeile. Wilde Freude stieg in ihr auf. Zwei Millionen, einhundertachtundachtzigtausend vierhundertdreiunddreißig Dollar und zwei Cent. Die zwei Cent konnte sie ihm lassen, dachte sie, denn sie würde nur runde Beträge überweisen.

Vielleicht wäre es schlau, nur die zwei Millionen zu nehmen und ihm die hundertachtundachtzigtausend zu lassen. Auf diese Weise würden seine Schecks erst später platzen, und sie hielte möglicherweise ein besseres Blatt in der Hand. Andererseits waren hunderttausend Dollar hunderttausend Dollar, wie er selbst richtig bemerkt hatte. Das war der Judaslohn, für den er sie verkauft hatte, also war sie offenbar hunderttausend wert. Warum sollte sie die nicht nehmen?

Zwei Millionen einhunderttausend Dollar. Das klang doch gar nicht übel. Sie tippte ihre Kontonummer ein, arbeitete sich durch die folgenden Webseiten und war einen Tastendruck später Multimillionärin. Sie wartete eine Minute, ging dann auf ihre eigene Kontoseite und blickte bewundernd auf die hübsche Summe. Für den Fall, dass Rafael irgendwie entdeckte, was sie getan hatte, und den Betrag einfach auf sein Konto zurücküberweisen wollte, änderte sie das Passwort. Jetzt kam er nicht mehr an das Geld, denn was die Bank betraf, hatte er es ihr überlassen, sie konnte nach Belieben damit verfahren.

Der nächste Schritt: Das ganze schöne Geld auf eine andere Bank überweisen. Aber nicht gleich; dazu war es zu früh. Eine E-Mail, die ihn automatisch über die Überweisung informierte, war eines, aber auf gar keinen Fall wollte
 sie einen persönlichen Anruf der Bank bei ihm riskieren. Sie würde bis eine Stunde, vielleicht auch weniger, vor Bankschluss warten, bevor sie das Geld auf zwei getrennte Konten transferierte: zum einen auf eine Bank in Elizabeth, New Jersey, größtenteils jedoch auf die kleine unabhängige Bank in Grissom, Kansas, wo sie immer noch das erste Bankkonto ihres Lebens unterhielt. Der New Yorker Bank wäre es gesetzlich verboten, Rafael mitzuteilen, was sie mit dem Geld angestellt hatte, nachdem es auf ihrem Konto gelandet war.

Sie musste unwillkürlich lächeln. Rafael hatte darauf bestanden, dass sie ihr Konto auf seiner Bank eröffnete, weil es für ihn dadurch einfacher war, ihr Geld zu überweisen, wenn sie welches brauchte. Er hatte vorgehabt, das Konto als Gemeinschaftskonto zu führen, aber er war bei der Eröffnung nicht dabei gewesen, und dummerweise hatte sie diesen Teil seiner Anweisungen »vergessen«, obwohl sie pflichtbewusst die Auszüge an seinen Namen schicken ließ, damit er verfolgen konnte, wie viel sie ausgegeben hatte. Er hatte sich zwar geärgert, aber nicht so sehr, dass er etwas daran geändert hatte, denn er hatte angenommen, dass er sie kontrollieren konnte, wenn er wusste, wann wie viel Geld auf ihrem Konto landete. Er hatte sich damals geirrt, und er irrte sich auch jetzt.

Sie marschierte im Zimmer auf und ab und ging noch einmal alle Schritte durch, die sie bis jetzt unternommen hatte, um ja kein Detail zu vergessen. Sie legte noch eine dünne schwarze Kapuzenjacke in ihre Ledertasche, damit sie ihr Haar bedecken konnte, bis sie es geschnitten hatte. Sie hätte auch eine Schere mitnehmen und es selbst abschneiden können, aber sie wollte nicht, dass jemand lange blonde Strähnen in einem Mülleimer fand und daraufhin zwei und zwei zusammenzählte. Sie würde ihre Haare 
 gleich morgen in einem Friseursalon kürzen lassen, wo dauernd Haare geschnitten wurden und niemand sie beachtete.

Sie prüfte, ob der BlackBerry aufgeladen war, warf ihn ebenfalls in die Tasche und legte dann noch einen letzten Gegenstand hinein: eine leere Brieftasche. Das war alles, beschloss sie. Sie nahm so wenig wie möglich mit, nur das, was sie sofort benötigte. Sie war bereit.

Scheiße, nein, war sie nicht. Im Geist schlug sie sich gegen die Stirn, lief dann zum Schrank und löste den festgeklebten Schlüssel zu ihrem Schließfach aus der Spitze ihres Satinpantoffels. Ohne den Schlüssel könnte sie ihren Schmuck nicht mitnehmen, außerdem befand sich in ihrem Schließfach auch der Zettel mit ihren Kontonummern. Sie konnte kaum fassen, dass sie um ein Haar ohne den Schlüssel aus dem Haus spaziert wäre. Sie wäre hilflos gewesen, sie hätte gar nichts unternehmen können, sie hätte dann entweder ohne einen Cent abhauen oder riskieren müssen, noch einmal zurückzukommen und den Schlüssel zu holen, was bedeutet hätte, dass sie womöglich noch in Rafaels Reichweite gewesen wäre, wenn er entdeckt hätte, was sie ihm angetan hatte. Bei dem Gedanken wurde ihr schwindlig. Selbst wenn sie noch nicht aufgeflogen wäre, hätte er heute Abend bestimmt mit ihr schlafen wollen, und sie wusste, dass sie das nicht mehr ertrug. Sie konnte sich nicht mehr verstellen, sie konnte ihm nicht länger verheimlichen, was sie dachte und fühlte.

Sie trat an die Zimmertür, hustete mehrmals, um zu übertönen, wie sie das Schloss entriegelte, und zog die Tür auf. Wenig später stand sie im Durchgang zum Wohnzimmer. Armando und Hector sahen sie beide an. »Es geht mir schon wieder besser«, erklärte sie heiser. »Ist es okay, wenn ich in die Bücherei gehe?«


Sie kannte ihre Befehle, trotzdem formulierte sie ihren Wunsch lieber als Frage. Sie war Rafaels Männern nie hochnäsig oder herablassend gekommen, sondern hatte sich immer so demütig und fügsam wie möglich gezeigt, sie würde diese Rolle bis zum Schluss beibehalten.

»Ich hole den Wagen.« Armando stand mit resigniertem Blick auf. Offenbar hatten Hector und er diese Möglichkeit schon ausdiskutiert, und Armando hatte den Kürzeren gezogen. Hector durfte im Penthouse bleiben und Sport schauen, während der arme Armando in der Nähe der Bibliothek einen Parkplatz finden und im Auto auf ihren Anruf warten musste.

»Ich ziehe mich kurz um und komme gleich raus«, versprach Drea. Sie wusste, dass sie ihr nicht glaubten, weil sie normalerweise ewig brauchte, um sich fertig zu machen, aber heute zog sie sich mit einer Geschwindigkeit und Zielstrebigkeit um, die sie sonst sorgsam vermied. Sie schlüpfte in eine cremefarbene Seidenhose und ein dazu passendes Top und streifte dann ein taillenfreies Seidensakko in knalligem Pink über. Sie war so auffällig, so unübersehbar, dass Armando sie nicht wiedererkennen würde, nachdem sie sich umgezogen hatte, selbst wenn sie direkt an ihm vorbeispazierte. Er würde nach der rosa Jacke und ihrer blonden Lockenpracht Ausschau halten.

Nachdem sie die Henkel ihrer Ledertasche über die Schulter gehängt hatte, sah sie sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um und nahm Abschied von Drea Rousseau. Die Rolle hatte ihr gute Dienste geleistet, aber das Stück war seit heute abgesetzt.

»Bye, Hector«, sagte sie, als sie aus ihrem Zimmer kam und zur Tür ging. »Bis später.«

Er winkte ihr zum Abschied zu, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. Drea trat aus der Wohnung und 
 in den Aufzug. Sie war allein. Als sie den Abwärtsknopf drückte und die Kabine in Bewegung kam, fühlte sie sich losgelöst und erleichtert, so als hätte sie all ihre Ketten abgeworfen. Bald, flüsterte ihr Unterbewusstsein. Bald – schon in wenigen Minuten – wäre sie frei. Wäre sie wieder sie selbst. Noch ein paar Minuten, in denen sie Armando etwas vorspielen musste, dann würde sie die Tür zu diesem Abschnitt ihres Lebens schließen.

Als sie in der Lobby aus dem Aufzug trat, schenkte sie dem Portier wie üblich ein freundliches, hohlköpfiges Lächeln. Armando lenkte den Wagen an den Gehweg, während sie aus dem Haus trat. Er wirkte ein bisschen überrascht, dass sie so schnell erschien, sprang aber sofort aus dem Wagen, um ihr die Tür zum Fond des schwarzen Lincoln Town Car zu öffnen. Diese Limousinen gab es zu Tausenden in New York; jeder Limousinenservice hatte sie. Rafael hatte sich den Lincoln ausgesucht, weil er unter den anderen Limousinen nicht auffiel und es dadurch leichter war, einen Verfolger abzuhängen.

Als Drea in den Wagen steigen wollte, glaubte sie kurz den Killer zu sehen, ihr Herz und Blut vereisten in panischem Schrecken. Ihre Füße verweigerten ihr so schlagartig den Dienst, dass sie ins Straucheln kam und um ein Haar hingefallen wäre. Armando hielt sie am Arm fest. »Alles okay?«

Ihr Blick zuckte herum und versuchte zu erfassen, was sie so erschreckt hatte, was die Erinnerung ausgelöst hatte. Er war nicht da. Sie hatte ihn nicht gesehen. Armeen von Menschen eilten auf dem Bürgersteig auf und ab, aber er war nicht darunter. Sie sah niemanden, der sich so geschmeidig bewegte wie er, der wie er den Kopf hielt. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, ihren jagenden Puls zu beruhigen.


Einen winzigen Moment stützte sie sich auf Armandos Arm. »Ich glaube, ich habe mir den Fuß vertreten.« Sie schaffte es, ein wenig hilflos zu klingen. »Entschuldigung.«

»Ist er verstaucht?«

»Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht schlimm.« Ängstlich ließ sie den rechten Fuß kreisen. »Es geht schon.« Bevor sie sich in den Wagen sinken ließ, sah sie sich noch einmal verstohlen um. Nichts. Es waren viele dunkelhaarige Männer unterwegs, aber keiner sah aus wie er. Ein kurzer Blick auf irgendwas, irgendwen, hatte sie an ihn erinnert, das war alles. Er war nicht hier. Das hätte sie bestimmt gespürt.

Drea riss ihre Gedanken von dem Killer los. Sie durfte sich nicht ablenken lassen, sonst würde sie am Ende noch einen Fehler machen, und jeder Fehler konnte ihren Tod bedeuten. Sie musste sich konzentrieren, und sie durfte nicht zögern.

Bis Armando vor der Bücherei anhielt, hatte sie sich wieder gefangen. »Ich denke, ich bin in ungefähr einer Stunde fertig«, sagte sie unverbindlich, als er ihr aus dem Wagen half.

»Keine Eile. Ein Anruf und ich bin da.«

Sie konnte ihm an seiner resignierten Stimme anhören, dass er mit deutlich mehr als einer Stunde rechnete. Die Drea, die er kannte, die sie alle kannten, besaß keinerlei Zeitgefühl und kam grundsätzlich zu spät. Wenn sie versicherte: »Das dauert nur ein paar Minuten«, brauchte sie mindestens eine Stunde, ganz gleich, was sie vorhatte.

»Wie kann ich dich erreichen?«, fragte sie. »Ich glaube, ich habe einen Stift …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen und begann in ihrer Tasche zu wühlen.

»Gib mir das Handy«, sagte er, während die ersten aufgebrachten Autofahrer zu hupen begannen.


Sie zog den BlackBerry aus der kleinen Seitentasche und reichte ihn Armando. Er hatte eine Engelsgeduld; ohne zu seufzen oder das Gesicht zu verziehen, speicherte er seine Nummer in das Gerät ein. »Du weißt doch, wie du dein Adressbuch benutzt?«, fragte er zur Sicherheit.

»Rafael hat es mir gezeigt«, nickte sie und verdrehte innerlich die Augen.

Das Hupkonzert steigerte sich zum Furioso. »Lass dir Zeit«, sagte Armando und setzte sich wieder hinters Steuer. Trotz der ungeduldigen Fahrer beobachtete er, wie sie die Stufen zum Eingang hochstieg. Sie humpelte ein wenig, gerade stark genug, dass es ihm auffiel. Ein Detail fügte sich zum anderen. Jetzt würde er nicht nur nach ihrer pinkfarbenen Jacke, sondern auch nach dem verräterischen leichten Humpeln Ausschau halten.

Sobald sie im Gebäude war, bog sie auf die Damentoilette ab. Dort schloss sie sich in eine Kabine ein, zog sich schnell um und packte die abgelegten Sachen in die Ledertasche, um sie später loszuwerden. Sie wechselte auch die Brieftaschen und holte ihren Führerschein sowie das gesamte Bargeld aus dem Gucci-Portemonnaie, das Rafael ihr geschenkt hatte, um es in die schlichte Börse zu stopfen, die sie bei Macy’s gekauft hatte. Die Kreditkarten blieben in der alten Brieftasche. Zum einen wäre es Selbstmord, die Karten weiter einzusetzen, zum anderen war es möglich, dass ein nicht allzu ehrlicher Finder mit einer der Karten aus der Geldbörse einkaufen ging und damit ihre Fährte ahnungslos verwischte.

Allerdings konnte sie die Brieftasche nicht einfach liegen lassen; das war zu einfach, zu offensichtlich. Drea stopfte sie in die Tasche zurück, drückte die Spülung, als hätte sie die Toilette benutzt, und trat aus der Kabine.

Zwei Frauen standen an den Waschbecken. Drea ließ 
 sich Zeit, wusch sich die Hände, trug noch einmal Lippenstift auf und machte sich so lange zurecht, bis beide gegangen waren. Dann machte sie sich hastig die Hände nass und begann ihre Haare anzufeuchten, die durch das Wasser dunkler und weniger lockig wirkten. Als ihr Haar nass genug war, kämmte sie es streng nach hinten und drehte es zu einem kleinen Knoten, den sie provisorisch mit einem Bleistift sicherte. Der Knoten brauchte nicht lange zu halten, Hauptsache, er hielt lang genug.

Eines noch. Sie befeuchtete ein Papiertuch und wischte sich die Schminke so weit wie möglich aus dem Gesicht. Anschließend marschierte sie ohne das leiseste Humpeln aus der Toilette wie eine ganz gewöhnliche, viel beschäftigte, konzentrierte New Yorkerin in Eile. Niemand beachtete sie.

Sie trat aus dem Ausgang. Gleichzeitig zog sie die Designer-Brieftasche aus ihrer Ledertasche, presste sie an ihre Seite und blieb an einem Abfalleimer stehen. So unauffällig wie möglich ließ sie die Brieftasche fallen und schob sie dann mit der Fußspitze hinter den Eimer, wo sie kaum noch zu sehen war. Irgendjemand würde sie finden, und zwar schon bald. Ein ehrlicher Mensch würde sie in der Bücherei abgeben; ein unehrlicher würde die Kreditkarten herausnehmen und einen Einkaufsbummel starten. Beides kam ihr gelegen, auch wenn das zweite Szenario Rafael mehr Ärger machen würde.

Schnell eilte sie ein paar Blocks entlang, dann hielt sie ein Taxi an und nannte dem Fahrer ihr Ziel. Der direkte Weg wäre schneller gewesen, aber auch leichter nachzuvollziehen. Nachdem sie ausgestiegen war, ging sie wieder ein paar Blocks und nahm dann das nächste Taxi. Erst mit dem dritten Taxi erreichte sie ihr wahres Ziel in Elizabeth, New Jersey.


Die Zeit wurde allmählich knapp, die Nachmittagssonne stand schon tief. Drea ging in die Bank und bat um Zugang zu ihrem Schließfach. Sie unterschrieb, holte den Schlüssel aus ihrer Tasche und wurde dann von einer schlanken, jungen Afroamerikanerin in den kleinen Raum geführt, der vom Boden bis zur Decke mit Schließfächern gepflastert war.

Dreas Schließfach war klein und lag dicht über dem Boden. Sie musste in die Hocke gehen, um den Schlüssel einführen zu können. Die junge Bankangestellte schob den Schlüssel der Bank ein und drehte beide herum, um das Schloss zu öffnen. Drea dankte ihr murmelnd, und die junge Frau ließ sie lächelnd allein.

Sie brauchte nur ein paar Sekunden, um ihr Fach leer zu räumen. Sie nahm ihre Kleidung aus der Ledertasche, zog dann den Samtbeutel mit ihrem Schmuck aus dem Schließfach und ließ ihn in die Tasche fallen. Im Fach lag jetzt nur noch der braune Umschlag, der die Zugangsdaten für ihre Konten enthielt. Auch der wanderte in Dreas Tasche. Dann stopfte sie die abgelegten Kleider in ihr Schließfach, schloss wieder ab und ließ den Schlüssel in ihre Tasche fallen.

Sie verließ die Bank, ohne nach links oder rechts zu blicken, so eilig hatte sie es zu verschwinden. Sobald sie auf dem Bürgersteig stand, hielt sie das nächste Taxi an und bat den Fahrer, sie zu einem anständigen Motel zu fahren. Er grunzte zur Antwort. Sobald er losgefahren war, holte Drea ihren BlackBerry und ihre Kontenzugangsdaten heraus und machte sich an die Arbeit.

Fünf Minuten später war alles erledigt. Zwei Millionen Dollar waren auf ihr Konto in Grissom, Kansas, überwiesen worden, hunderttausend weitere auf ihr Konto bei der Bank, aus der sie gerade gekommen war. Es war so spät, dass der Betrag heute nicht mehr gutgeschrieben würde, 
 aber morgen früh wäre das Geld da. Sie würde abwarten, bis sie auf dem BlackBerry überprüft hatte, dass die Überweisung ausgeführt worden war, und das Gerät dann wegwerfen. Sie seufzte; sie würde das kleine Wunderding vermissen.

Sie schaltete den BlackBerry ab, seufzte noch einmal und sank in ihren Sitz zurück. Es war vollbracht. Sie hatte keine Sekunde gezögert, und sie war so erschöpft, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Mit etwas Glück würde sich Armando erst jetzt Gedanken oder gar Sorgen machen. Er hatte sie nicht angerufen, also hatte er bisher noch nicht nach ihr gesucht. Das würde sich bald ändern. Wenn sie nicht an ihr Telefon ging, würde er sie suchen gehen, denn wahrscheinlich würde er davon ausgehen, dass in einer Bücherei die Funksignale blockiert wurden wie in einem Casino.

Erst wenn er sie in der Bücherei nicht fand, würde er sich wirklich Sorgen machen. Weil er glaubte, dass ihr schlecht geworden sein könnte, würde er die Büchereiangestellten bitten, auf allen Toiletten nachzusehen. Danach würde er Rafael anrufen.

Rafael mit seinem misstrauischen Wesen würde Hector in ihr Zimmer schicken, damit er nachsah, ob sie ihre Sachen mitgenommen hatte. Erst wenn Hector ihm berichtete, dass ihre Schminksachen noch im Bad standen, dass der Laptop noch da war, der Fernseher lief und sie kein Gepäck mitgenommen hatte, würde Rafael auf den Gedanken kommen, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, und seine Männer nach ihr suchen lassen. Sie würden sich auf die Gegend rund um die Bücherei konzentrieren. Falls inzwischen eine ehrliche Haut ihre Brieftasche gefunden und sie in der Bücherei abgegeben hatte, würde er womöglich sogar die Polizei rufen.


Das war mal eine unterhaltsame Vorstellung: Rafael Salinas, der die Polizei rief. Den Anblick würde sie sich einiges kosten lassen.

Er würde die Hotels in der Gegend überprüfen, um festzustellen, ob sie irgendwo ein Zimmer gebucht hatte. Nachdem er sie für unglaublich beschränkt hielt, würde er davon ausgehen, dass sie das Naheliegendste unternahm, das war ein fetter Punkt für sie.

Tatsächlich war die räumliche Entfernung gar nicht so groß, aber sie befand sich in einem anderen Bundesstaat, Rafael würde nicht in einer Million Jahren vermuten, dass sie nach Elizabeth, New Jersey, geflohen war. Er würde nicht mal damit rechnen, dass sie Manhattan verließ.

Wenn er schließlich entdeckte, dass sie ihn bis aufs Hemd ausgezogen hatte, würde er sich auf ihre Heimatstadt konzentrieren. Sie wusste, dass er ihre Vergangenheit ausgeforscht hatte, dass er ihren wahren Namen kannte und so weiter, aber das spielte keine Rolle, weil sie nicht in ihre Heimatstadt zurückkehren würde. Sie hatte nicht die Absicht, je wieder an diesen Ort zurückzukehren. Sie glaubte, dass noch ein paar Cousins von ihr dort wohnten, aber zu denen hatte sie keinen Kontakt mehr, seit sie damals weggegangen war, und sie sah keinen Grund, sie je wieder anzurufen.

Jimbo, ihr älterer Bruder, war noch vor ihr weggegangen, sie hatte nie wieder von ihm gehört. Er konnte ihr sowieso gestohlen bleiben. Dieser Loser. Ihre Eltern waren geschieden und hatten sich ebenfalls immer mehr aus ihrem Leben verabschiedet, denn sie waren ganz und gar auf ihr eigenes Leben konzentriert und interessierten sich nicht besonders für ihre Sprösslinge. Zuletzt hatte Drea sich auch von ihnen losgesagt. Sie hatte nur sich selbst, und genauso wollte sie es haben.


Das Taxi setzte sie an einem Motel ab, das immerhin sauber aussah, was aber auch das Beste war, was sie darüber sagen konnte. Für eine Nacht konnte man es schlimmer treffen, vermutete sie.

Sie trug sich unter falschem Namen ein und zahlte bar. Der gelangweilte Portier spulte eine Litanei von Regeln und Anweisungen herunter und schob ihr dann den Schlüssel zu. Ihr Zimmer lag im Obergeschoss, was kein Problem für sie war, weil sie kein Gepäck dabeihatte, das sie rauf und runter schleppen musste.

Der Teppichboden im Zimmer war fleckig und abgetreten, die Möbel waren klapprig, aber wenigstens stank es nicht im Zimmer. Drea hatte ohnehin keinen Blick für die Einrichtung übrig, sondern suchte sofort nach dem Telefonbuch. Als sie es endlich gefunden hatte – es war angekettet -, schlug sie die gelben Seiten auf, suchte einen Friseursalon nahe der Bank heraus und rief dort an. Erst der fünfte Friseursalon hatte einen Termin am nächsten Vormittag um zehn Uhr frei.

Das war erledigt. Sobald morgen früh die Bank öffnete, würde sie die hunderttausend Dollar abheben, dann direkt zum Friseur gehen, um ihre Haare schneiden und färben zu lassen, und schon war sie abreisebereit. Sie würde einen Gebrauchtwagen kaufen, den sie bar bezahlte, und in Richtung Westen aufbrechen.

Sie war frei.
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Rafael gab sich alle Mühe, nur seinen Zorn zu zeigen; seine Männer sollten auf keinen Fall glauben, dass Drea ihm wichtig war. Dabei war der Zorn im Augenblick bei Weitem nicht das stärkste Gefühl. Stattdessen empfand er hauptsächlich Angst, eine eisige, lähmende Angst, die er einfach nicht abschütteln konnte. Bis Armando ihm Dreas Portemonnaie gezeigt hatte, das ein Kind hinter einem Abfalleimer vor der Bücherei gefunden und pflichtbewusst abgegeben hatte – der kleine Spießer -, hatte Rafael geglaubt, dass sie ihm vielleicht eine Lektion erteilen wollte, obwohl das gar nicht zu der Drea passte, die er kannte. Jetzt konnte er sich nicht mehr mit dieser Theorie trösten, denn dagegen sprach das Portemonnaie, in dem zwar kein Bargeld und keine Ausweise mehr steckten, dafür aber ihre Kreditkarten.

Ein dummer Dieb hätte das Bargeld und die Kreditkarten herausgenommen und eine Shoppingtour gestartet, durch die er die Bullen direkt auf seine Spur geführt hätte. Ein intelligenter Dieb hätte das Bargeld genommen und die Karten zurückgelassen. Ihr Führerschein war ebenfalls verschwunden. Identitätsdiebstahl war ein großes Geschäft, und ein gültiger Führerschein war einiges wert. Wenn er Dreas Verschwinden und die zurückgebliebenen Kreditkarten, von denen nicht eine fehlte, kombinierte, war das wahrscheinlichste Szenario keines, das ihm besonders gefiel. Ihm blieb nicht einmal die Hoffnung, dass die Feds sie einkassiert hatten – wobei Drea ihnen sowieso nichts gebracht hätte, außer das FBI wollte ihre Kenntnisse im Shopping anzapfen -, denn die hätten nicht ihr 
 Bargeld geklaut und danach das Portemonnaie weggeworfen.

Er hatte Feinde, und zwar viele. Falls einer davon Drea geschnappt hatte, war sie so gut wie tot. Vielleicht durfte sie noch eine Weile am Leben bleiben, um ihn unter Druck zu setzen, trotzdem würde er sie, wenn überhaupt, nur in Einzelteilen wiedersehen. In seiner Welt war Gewalt alltäglich; nur Geld und Überleben zählten. Es war eine Welt, in der er sich hervorragend schlug, ein Geschäftsmodell, das auf ihn zugeschnitten war, aber jetzt wurde ihm ganz übel bei der Vorstellung, wie seine süße, dumme Drea vergewaltigt und gefoltert würde.

Er hatte seine Männer im Penthouse versammelt, dem einzigen Ort, an dem seine Gespräche mit Sicherheit nicht abgehört wurden. Orlando wusste, was er tat, darum hatte Rafael den ganzen Sicherheitsschnickschnack angeschafft, der es den Feds unmöglich machte, jedes seiner Worte zu belauschen. »Jemand muss irgendwas gesehen haben. Es gibt doch an allen Aus- und Eingängen Kameras, richtig?« Die letzte Frage war an Orlando gerichtet.

»Eigentlich schon, aber wer weiß, was für eine Sicherheitsanlage sie haben. Wer bricht schon in eine Bücherei ein? Ich werde mal sehen, was ich rausfinden kann.«

Einen Durchsuchungsbefehl würden sie mit Sicherheit nicht bekommen – niemand schlug das auch nur vor. Die Bullen rufen? Sehr witzig. Die Bullen würden mit ihrer legalen Scheiße rumpissen – falls sie überhaupt was unternehmen würden. Rafael wollte keine Zeit mit diesem Kinderkram verlieren; er würde das auf seine Weise regeln. Er würde herausfinden, wer Drea geschnappt hatte, und dem Scheißer dann alles um die Ohren hauen, was er aufbieten konnte.

»Vielleicht ist sie ihre Börse suchen gegangen, nachdem 
 sie gemerkt hat, dass sie das Ding verloren hat«, schlug Hector vor.

»Blödmann«, knurrte Armando säuerlich. »Warum geht sie dann nicht an ihr Handy?«

»Vielleicht hat ihr jemand die Handtasche geklaut, sie ist ihm nach und hat sich dabei verlaufen.« Hector klammerte sich an jeden Strohhalm, sein trauriger Blick verriet, dass er sich dessen bewusst war, trotzdem fühlte er sich verpflichtet, jede mögliche Alternative zu dem, was am wahrscheinlichsten war, aufzuzeigen.

»Sie wäre ihm bestimmt nicht nachgelaufen«, sagte Armando. »Sie hat sich den Fuß vertreten, als sie ins Auto steigen wollte, danach hat sie gehumpelt. Sie hätte bestimmt keinen Dieb verfolgt. Außerdem hätte sie geschrien wie am Spieß, wenn jemand ihre Tasche geklaut hätte, und dann hätte es jeder in der Bücherei mitgekriegt.«

»Ich weiß nicht, wer sie geschnappt hat, aber er war jedenfalls auf Draht«, sagte Orlando. »Sie kommt aus der Bücherei, er legt den Arm um sie wie um eine alte Freundin, nur dass die andere Hand eine Pistole in ihre Seite drückt. Sie würde ohne einen Mucks mitgehen.«

Falls es außerhalb der Bücherei passiert war, hatten die Kameras womöglich gar nichts aufgezeichnet, dachte Rafael und erkannte gleich darauf, dass das nichts zur Sache tat. Wer Drea auch entführt hatte, würde sich schon bald melden, weil er sie bestimmt nicht ohne Grund entführt hatte. Sie zu entführen und umzubringen ergab keinen Sinn; wahrscheinlich würde der Täter schon bald anrufen und Geld oder sonst was fordern. Er überlegte fieberhaft, ob der Entführer vielleicht wusste, auf wen er den Killer angesetzt hatte, und daraus geschlossen hatte, wer hinter der ganzen Sache steckte. Das war praktisch ausgeschlossen. Und selbst wenn doch, selbst wenn Drea in 
 einem Racheakt getötet werden sollte, würde derjenige es ihn wissen lassen, weil ihr Tod andernfalls völlig sinnlos war.

»Das Sicherheitssystem der Bücherei können wir vergessen«, sagte er schwermütig. »Wer sie auch entführt hat, wird uns anrufen.« So oder so, ob Drea nun am Leben oder schon tot war, sie würden anrufen. Bis dahin konnten sie nur warten.

Rafael hielt es keine Sekunde länger bei seinen Männern aus. Abrupt machte er kehrt, eilte aus dem Raum und stapfte durch den Flur zu ihrem Zimmer. Er stieß die Tür auf, trat ins Zimmer und blieb stehen, als wäre er auf eine unsichtbare Mauer geprallt. Ihre Anwesenheit war so stark zu spüren, dass er sie fast greifen konnte. Der Duft ihres Parfüms hing in der Luft. Wie üblich lief der Fernseher, in dem die Moderatoren auf dem Shoppingkanal schwatzten wie aufgeregt zwitschernde Vögel. Ihr Laptop lag aufgeklappt da, weil sie ihn nie schloss; auch wenn der Bildschirm dunkel war, verriet ihm die Power-Diode, dass er im Standby war und auf einen Tastendruck hin zum Leben erwachen würde. Die Tür zu ihrem begehbaren Schrank war angelehnt, und drinnen brannte Licht, in dem ihre Kleiderhaufen zu sehen waren. Auf der Kommode lag ihr Modeschmuck verstreut.

Drea war wie eine Elster auf alles aus, was glänzte und funkelte. Sie war unordentlich, sorglos und kindlich in ihrer Begeisterung. Sie hatte es wirklich nicht verdient, unter den brutalen Händen mehrerer Männer zu sterben, denen sie nichts bedeutete.

Sein Blickfeld verschwamm, er merkte angewidert, dass ihm Tränen in den Augen standen. Weil ihn niemand so sehen durfte, trat er ganz in ihr Zimmer und warf einen Blick ins Bad, wo die Ablage des Waschbeckens mit 
 Schminksachen vollgestellt und die Luft mit ihrem Duft geschwängert war, dieser weiblichen Mischung aus parfümiertem Badegel, Duftkerzen, Lotions und Sprays. Drea liebte den Plunder, den alle Frauen mögen – nein, sie hatte ihn geliebt.

Auf seiner Brust lastete ein tonnenschweres Gewicht, in ihm war alles leer. Der Druck war so stark, dass er kaum noch atmen konnte, selbst sein Herz schien sich schwer und schleppend unter seinem Elend abzumühen. Noch nie hatte er so gelitten, es kam ihm vor, als würde er diese Schmerzen nie wieder los. Sie war weg. Das war nicht fair; er hatte gerade erst gemerkt, dass er sie liebte, und schon hatte er sie wieder verloren. Er nahm es ihr übel, dass sie gestern so wütend auf ihn gewesen war, dass sie ihn gezwungen hatte, sie wirklich wahrzunehmen, dass sie ihn dadurch geschwächt hatte, dass sie verschwunden war. Zum Teufel mit ihr – und zum Teufel mit ihm selbst, weil er ein solcher Idiot war.

 


Mitten in der Nacht wachte Drea schwer keuchend auf; sie hatte mit ihrer Decke gekämpft, als wäre sie eine Schlange, die sie zu erwürgen versuchte. Sie schoss hoch und sah sich panisch im Zimmer um. Um die Vorhänge herum sickerte gerade so viel Licht in den Raum, dass das Zimmer nicht völlig im Dunkeln lag; andernfalls wäre ihr vielleicht das Herz stehen geblieben, aber so konnte sie deutlich sehen, dass niemand bei ihr war. Sie war endlich allein.

Sie hatte von dem Killer geträumt, sie hatte geträumt, dass er sie irgendwie in diesem Motel aufgespürt hatte, in ihr Zimmer eingedrungen war und dass er sie diesmal nach dem Sex tatsächlich umbringen wollte. Sie hatte ihn nicht sehen können, aber sie hatte gespürt, dass er irgendwo im 
 Schatten lauerte und sie beobachtete. Weil es ein Traum gewesen war, hatte sie eigenartigerweise gewusst, dass er ihr nichts antun konnte, solange sie wach blieb, aber obwohl sie sich alle Mühe gab, die Augen offen zu halten, war sie immer schläfriger geworden, bis sie schließlich nicht mehr konnte und eingeschlummert war – mal ehrlich, dass sie träumte, sie müsse wach bleiben und schliefe stattdessen ein, war ihr noch nie passiert -, nur um kurz darauf wieder aufzuwachen und festzustellen, dass er auf ihr und in ihr war und seine Hände um ihre Kehle gelegt hatte.

In diesem Moment war sie wirklich aufgewacht, gegen ein Phantom kämpfend und vollkommen durchfroren, weil die Panik sie in ihren eisigen Klauen hielt.

Obwohl sie geträumt hatte, obwohl sie im Traum gewusst hatte, dass er sie umbringen würde, hatte sie sein Glied so real gespürt, dass sie beinahe gekommen wäre. Hellwach, wütend und zutiefst beschämt, obwohl niemand je erfahren würde, was für eine dumme Kuh sie war, stand Drea auf und trat ans Waschbecken, um ein Glas Wasser zu trinken.

Sie schaltete das Licht an und starrte sich im kalten Neonlicht an. Sie war nackt, weil sie auf ihrer Flucht nichts zum Wechseln mitgenommen hatte. Die Unterwäsche hatte sie im Waschbecken ausgewaschen und zum Trocknen über einen Kleiderbügel gehängt.

Normalerweise trug sie einen Pyjama; hatte das ungewohnte Gefühl, nackt zu schlafen, den Albtraum ausgelöst? Denn nichts anderes als ein Albtraum war es gewesen. Obwohl sie wusste, dass sie allein war, sah sie im Spiegel an ihrem Gesicht vorbei, als würde sie damit rechnen, dass er plötzlich hinter ihr stand.

Der Raum war geschnitten wie jedes andere Motelzimmer, Waschbecken und Ablage waren in einer Nische an 
 der Rückwand untergebracht, Toilette und Dusche separat in einem kleinen Raum. Es gab keinen zweiten Ausgang, erkannte sie; wenn sie ihr hierher gefolgt waren, konnte sie nicht mehr fliehen. Am liebsten wäre sie sofort aus dem Zimmer gestürzt, doch dann meldete sich ihre Vernunft. Hier drin war sie relativ sicher; selbst wenn Rafael schon gemerkt hatte, dass sie sein Bankkonto geplündert hatte, was unglaubliches Pech wäre, selbst wenn er daraufhin irgendwie an das Überwachungsband der Bücherei gekommen war und wusste, wie sie jetzt aussah, hatte sie das Taxi so oft gewechselt und war so weit zu Fuß durch die Stadt geeilt, dass er ein paar Tage brauchen würde, bevor er die einzelnen Puzzleteilchen zusammengesetzt hatte und ihre Fährte aufnehmen konnte.

Sie konnte risikolos abwarten, bis sie das Geld einkassiert hatte, bis sie ihre Haare geschnitten und gefärbt hatte, bis sie sich neue Anziehsachen und einen Gebrauchtwagen gekauft hatte. Sie durfte nicht in Panik geraten. Der Traum hatte sie völlig verstört.

Trotzdem konnte sie nicht wieder einschlafen, nachdem sie das Licht ausgeschaltet hatte. Sie wollte nicht noch einmal von ihm träumen, sie wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben, nicht mal im Unterbewusstsein. So lag sie wach in der Dunkelheit und erduldete die vorbeischleichenden Minuten, die sie viel zu langsam der Morgendämmerung und ihrem neuen Leben näher brachten. Es brachte nichts, wenn sie sich den Kopf über die Vergangenheit zerbrach; stattdessen konzentrierte sie sich auf das, was vor ihr lag. Sie war jetzt Millionärin; vielleicht würde sie sich ein Haus kaufen, ihr ganz eigenes Haus. Sie hatte noch nie ein eigenes Heim besessen. Wenn sie es recht überlegte, hatte es seit vielen, vielen Jahren keinen Ort mehr gegeben, den sie als ihr Heim betrachtet hatte.


Der Morgen kam, und Drea wagte sich aus ihrem Zimmer, um etwas zu essen. Nachdem sie den Abend nur mit Crackern und Chips aus dem Automaten am Treppenaufgang überstanden hatte, war sie am Verhungern. Sie entdeckte ein kleines Café, das so überfüllt war, dass sie auf einen freien Hocker an der Theke warten musste, statt allein in einer Nische sitzen zu können. Endlich saß sie eingezwängt zwischen zwei massigen Mackern, die aussahen wie Bauarbeiter oder Lastwagenfahrer. Sie vermied jeden Augenkontakt, und keiner von beiden sprach sie an, weil beide vollauf damit beschäftigt waren, ihre Teller zu leeren.

Sie bestellte Wurst, Ei und Toast, ein Frühstück, das sie sich nie gegönnt hatte, während sie mit Rafael zusammengewesen war, so tief hatte die Angst gesessen, ein paar Gramm zuzulegen. Sobald der erste Bissen im Mund war, vergaß Drea den ängstlichen Blick auf die Uhr und schwelgte in diesem Genuss, der ersten kompletten Mahlzeit seit … sie konnte nicht einmal sagen, seit wann. Jedenfalls lang bevor sie Rafael kennen gelernt hatte, also mindestens seit … Jahren. Sie hatte seit Jahren keine komplette Mahlzeit mehr gegessen.

Scheiß auf die Männer. Sie brauchte keinen Mann mehr. Sie war jetzt reich und konnte essen, wonach ihr verdammt noch mal der Sinn stand.

Endlich ging sie zu ihrem Motel zurück, erfüllt mit einem Wohlbehagen, das weit über ein reines Sättigungsgefühl hinausging. Gleich musste die Bank öffnen. Sie hockte in ihrem schäbigen kleinen Zimmer, wartete bis neun Uhr fünfzehn, schaltete dann den BlackBerry ein, der sofort mit aufgeregtem Summen ankündigte, dass neue Nachrichten eingegangen waren, und wählte, ohne die Nachrichten abzurufen, ihren Kontozugang. Nichts. 
 Das überwiesene Geld war noch nicht eingegangen. Eigentlich sollten Überweisungen so schnell wie möglich erledigt werden. Das Konto in Kansas brauchte sie gar nicht zu überprüfen, weil Kansas in einer anderen Zeitzone lag und es noch eine Stunde dauern würde, bis sie realistischerweise erwarten konnte, dass das Geld dort auf ihrem Konto gutgeschrieben war.

War irgendwas schiefgelaufen? Ein eisiger Schauer überlief sie. Auf legale Weise konnte Rafael die Überweisung unmöglich gestoppt haben, aber illegal … klar, wenn er dem Bankmanager die Pistole an die Schläfe hielt, hätte der die Überweisung möglicherweise rückgängig machen können, aber nur falls Rafael davon Wind bekommen hatte.

Normalerweise schrieb er keine Schecks aus, wenn er etwas kaufen wollte; er setzte seine Kreditkarte ein. Demzufolge schrieb er praktisch überhaupt keine Schecks aus, nicht einmal um eine Rechnung zu begleichen. Orlando hatte ihm geraten, sich keine Bankkarte zuzulegen, weil jemand seine PIN ausspionieren und das ganze Konto plündern konnte, darum beglich Rafael seine Rechnungen immer noch auf altmodische Weise, und nicht einmal das tat er selbst. Das erledigte sein Buchhalter für ihn.

Nein, sie war fast sicher, dass Rafael noch nichts gemerkt hatte.

Zehn Minuten später probierte sie es wieder. Diesmal zeigte ihr Konto ein Guthaben von über hunderttausend Dollar an.

Völlig entkräftet vor Erleichterung sank Drea rückwärts aufs Bett und drückte den BlackBerry an ihre Brust. Sie sah noch einmal auf die Summe und begann zu lachen. Es war da, und es gehörte ihr, bis auf den letzten Penny.

Sie würde noch zu spät zu ihrem Friseurtermin erscheinen,
 wenn sie sich nicht beeilte. Sie sprang vom Bett auf, rief ein Taxi und ließ den Zimmerschlüssel neben ein paar Dollar Trinkgeld auf dem Nachttisch liegen, dann eilte sie auf die Straße, um auf das Taxi zu warten.

Der Ärger begann, als sie auf der Bank ihr Konto zu schließen versuchte. Nachdem sie ihren Ausweis vorgelegt und alle nötigen Daten angegeben hatte, wollte sie sich das Guthaben auszahlen lassen. Die Bankangestellte, eine Frau mittleren Alters mit weinrotem Haar, erstarrte mitten in der Bewegung und sah Drea mit großen Augen über die Theke hinweg an. Sie wirkte verstört. »Ich weiß nicht, ob das geht, vor allem bei so einer Summe«, entschuldigte sie sich. »Gewöhnlich stellen wir unseren Kunden einen Barscheck aus, wenn ein Konto geschlossen wird. Wir halten keine großen Bargeldbestände verfügbar. Wenn Sie uns vorher mitgeteilt hätten, dass Sie so viel Geld mitnehmen möchten, hätten wir die Summe zusätzlich anfordern können, aber … ich muss kurz mit dem Manager Rücksprache halten. Mal sehen, was wir tun können.«

Drea verkniff sich die ätzende Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Eine Bank ohne große Bargeldbestände? Was für eine Bank hatte kein Bargeld, verdammt noch mal? Trotzdem brachte es nichts, der Frau zu widersprechen, das hätte nur dazu geführt, dass sie ganz ohne Geld aus der Bank marschieren musste, darum sagte Drea stattdessen: »Verzeihen Sie. Es ging alles so schnell … Das hatte ich mir nicht überlegt.«

Sie ging nicht näher darauf ein, was so schnell geschehen war, aber ihre Entschuldigung schien zu wirken, denn die Frau sagte: »Ich werde sehen, was ich machen kann. Ich bin gleich wieder da.«

Während die Frau in einem Büro verschwand, überlegte 
 Drea fieberhaft. Was nutzte ihr ein Barscheck über hunderttausend Dollar? Damit konnte sie nur ein weiteres Konto eröffnen. Sie brauchte Bargeld, Bargeld, das nicht zurückverfolgt werden konnte.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass die Zeit bis zu ihrem Friseurtermin knapp wurde. Sie konnte den Termin sausen lassen und ihre Haare später schneiden lassen, aber sie wollte ihr Aussehen verändern, bevor sie ein Auto kaufte. Vielleicht konnte sie eine größere Summe mitnehmen, wenn sie der Bank Zeit ließ und nach dem Friseurtermin noch einmal herkam, aber dann würde die Bankangestellte sehen, dass sie einen neuen Haarschnitt hatte, das würde es Rafael einfacher machen, ihr zu folgen.

So lief das nicht. Sie würde ihre Pläne umwerfen müssen. Okay, vielleicht würde sie der Bank mehr Zeit lassen, das Geld zu besorgen, vielleicht sogar einen ganzen Tag – oh Gott, was für ein Risiko würde sie eingehen, wenn sie noch einen Tag in Elizabeth blieb?

Ein unannehmbares Risiko, entschied sie. Sie musste noch heute verschwinden.

Allerdings hatte sie kaum noch Bargeld übrig, also brauchte sie zumindest etwas Geld und zwar sofort. Die ganzen Hunderttausend würde sie nicht brauchen; zwanzigtausend würden ausreichen, wenn sie den Rest als Barscheck ausgehändigt bekam. Mit zehntausend konnte sie sich einen Wagen zulegen, der sie einigermaßen zuverlässig nach Kansas bringen würde, der Rest würde locker ausreichen, um für Motelzimmer und Essen zu bezahlen. Wie lange würde sie überhaupt brauchen, um nach Kansas zu kommen? Zwei Tage? Drei? Ihr würde mehr als genug Geld übrig bleiben.

Die Bankangestellte kam aus dem Büro, Drea konnte ihr an den Stirnfalten ansehen, dass sie die Hunderttausend
 auf keinen Fall bar mitnehmen konnte. »Es tut mir leid«, setzte sie an, aber Drea schüttelte schon den Kopf.

»Nicht so schlimm. Wie wäre es mit zwanzigtausend bar oder auch nur fünfzehn und einem Barscheck über den Rest? Das ist mehr als genug. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe; ich will ganz bestimmt nicht mit so viel Geld reisen.«

Die Miene der Angestellten hellte sich auf. »Ich weiß, dass wir Ihnen auf jeden Fall fünfzehn auszahlen können, aber ich könnte auch wegen zwanzig nachsehen.«

Die Zeit wurde allmählich knapp. »Ich habe Sie schon zu lange in Anspruch genommen«, wehrte Drea ab. »Fünfzehn sind wunderbar.«

»Ganz bestimmt? Es dauert nur eine Minute.«

»Danke, ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«

Schließlich bekam sie ihre Fünfzehntausend in einhundertfünfzig Hundertdollarscheinen und dazu einen Barscheck über den Rest des Betrages. Der Geldstapel war überraschend dick, insofern war sie fast froh, dass sie nicht die gesamte Summe bar ausbezahlt bekommen hatte. Sie hätte sonst einen kleinen Koffer für das Geld kaufen müssen, und das wäre ziemlich auffällig gewesen. Die Fünfzehntausend passten wenigstens in ihre Tasche.

Sie musste noch ein paar Formulare unterschreiben, dann war das Konto aufgelöst. »Vielen Dank noch mal«, sagte sie, sah kurz auf die Uhr und eilte aus der Bank.

Sie kam fast zwanzig Minuten zu spät zu ihrem Termin, und der Stylist war sichtlich angesäuert, doch seine finstere Miene hellte sich augenblicklich auf, als sie auf ihre langen, dichten Korkenzieherlocken deutete und sagte: »Die sollen weg, ich möchte lieber etwas Glattes, Dunkles.« Wie die meisten Stylisten war er ganz wild darauf, 
 alte Zöpfe abzuschneiden und einen neuen Stil auszuprobieren.

Anderthalb Stunden später spazierte sie als Brünette aus dem Salon, mit fransig geschnittenen Haaren, die oben leicht abstanden. Sie sah rattenscharf aus, der Schnitt gefiel ihr wirklich gut. Ihr ganzes Gesicht wirkte verändert, energischer, kantiger. Sie war nicht mehr Drea Rousseau, sie war eine neue Persönlichkeit, eine Frau, der niemand auf der Nase rumtanzen durfte.

Sie musste sich einen neuen Namen zulegen, einen Namen, der zu ihrem neuen Selbst passte. Irgendwann würde sie sich auch einen neuen Führerschein besorgen, aber darum konnte sie sich später kümmern. Im Moment brauchte sie vor allem ein Auto.

Gute fünf Stunden später war sie auf dem Weg nach Westen und schon in Pennsylvania. Sie saß in einem kastanienbraunen, nicht mehr ganz taufrischen Toyota Camry mit Rostflecken und einer Reihe von Beulen und Macken an den Stoßstangen, aber die Reifen waren gut in Schuss, und der Motor klang sauber.

Bald, dachte sie, würde sie einen Cadillac fahren. Oder vielleicht einen Mercedes. In wenigen Tagen wäre sie in Kansas und dann, wer weiß? Dann konnte sie sich niederlassen, wo es ihr gefiel, und Rafael Salinas konnte sie am Arsch lecken.
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Als Rafael sah, dass seine Bank anrief, hätte er das Gespräch beinahe nicht angenommen. Er war die ganze Nacht wach gewesen, getrieben von Koffein und Angst, aber Stunde um Stunde war vergangen, ohne dass sich Dreas Entführer gemeldet hätte, inzwischen war seine von Anfang an schwache Hoffnung auf eine Lösegeldforderung oder einen Austausch Dreas erloschen.

»Salinas«, meldete er sich knapp. »Was gibt’s?«

»Mr Salinas, hier ist Manuel Flores, ich arbeite für -«

»Ich weiß, für wen Sie arbeiten, das kann ich auf dem Display ablesen.« Er wollte, dass der Kerl endlich auf den Punkt kam und aus der Leitung verschwand. Er hatte heute keine Nerven, wegen ein paar mickriger Dollar rumzuscheißen, nicht wenn er wusste, dass Drea höchstwahrscheinlich irgendwo tot im Graben lag, und er trotzdem nicht mal richtig um sie trauern konnte, weil er vor seinen Männern nicht als Memme dastehen wollte.

»Äh … ja, gut. Die Bank hat Ihnen gestern eine E-Mail geschickt und die Überweisung bestätigt, aber ich wollte noch mal nachfragen und -«

»Überweisung?« Rafael war k.o., aber nicht so k.o., dass er nicht plötzlich hellwach gewesen wäre. Er setzte sich auf, ließ Orlando mit einem Fingerschnippen aufmerken, deutete auf das Telefon und dann auf sein Schlafzimmer. »Was für eine Überweisung?«

Orlando eilte ins Schlafzimmer, eine Sekunde später war ein Klicken zu hören, das anzeigte, dass er das Gespräch mithörte.

»Äh … die Überweisung von Ihrem Konto auf das Konto
 von Mrs Butts. Das Konto, äh, das unter dem Namen Drea Rousseau geführt wurde.«

»Ja, ja.« Als würde er Dreas Taufnamen nicht kennen. Er hatte kein Problem damit, dass sie sich Rousseau und nicht Butts nannte. Scheiße, wer wollte schon »Arschbacke« heißen? Er hätte sie jedenfalls nirgendwo als Drea Butts vorstellen wollen. »Ich habe gestern kein Geld überwiesen.«

Flores’ Stimme wurde hörbar nervös. »Gestern Nachmittag wurde eine beträchtliche Summe überwiesen; der Betrag war so hoch, dass eine automatische E-Mail versandt wurde, um Sie von der Transaktion zu unterrichten, auch nachdem verifiziert worden war, dass die Order unter Ihrer IP-Adresse aufgegeben worden war. Als ich heute Vormittag dann sah, dass die Beträge noch gestern Nachmittag von Ms Butts’ Konto abgezogen wurden, hielt ich eine persönliche Rückfrage für angebracht.«

»Ich habe ihr gestern kein Geld überwiesen!«, bellte Rafael. Er stand auf und ging ins Schlafzimmer, wo Orlando schon vor Rafaels Notebook saß und seine E-Mails durchsah. Gestern war zu viel passiert, als dass Rafael sich um diesen Mist gekümmert hätte.

Orlando ging in Windeseile alle Nachrichten durch und sah dann kopfschüttelnd zu Rafael auf. »Es ist keine Nachricht von der Bank dabei«, sagte er.

»Ich habe keine E-Mail bekommen«, fauchte Rafael. »Sonst hätte ich garantiert angerufen, weil ich gestern nämlich kein Geld überwiesen habe. Über wie viel reden wir hier?«

»Äh … zwei Millionen einhunderttausend Dollar.« Rafael fühlte sich, als würde jeden Moment sein Kopf explodieren. »Was?« Was lief da ab, Scheiße noch mal? Hatte Dreas Entführer sie gezwungen, ihm das Geld zu 
 geben, das sie auf ihrem Konto hatte? Aber wer hatte es von seinem Konto auf ihres geschaufelt, verdammte Scheiße? Drea kannte sein Passwort nicht, und er hatte es bestimmt nirgendwo aufgeschrieben, wo sie es finden konnte, selbst wenn, dann hätte sie nur seine Handynummer gesehen.

»Äh -«

»Wenn Sie noch einmal ›äh‹ sagen, krieche ich durchs Telefon und reiße Ihnen die Kehle raus«, versprach Rafael heiser. »Ich habe gestern kein Geld überwiesen, schon gar keine zwei Millionen Eier, und ich habe auch keine beschissene E-Mail bekommen. Also packen Sie das Geld wieder auf mein Konto!«

»Da-das kann ich nicht«, stammelte Flores. Rafael meinte das »Äh« zu hören, das er dabei verschluckte. »Die Überweisung wurde über Ihre IP-Adresse und mit Ihrem Passwort in Auftrag gegeben, außerdem ging die gesamte Summe, wie ich Ihnen gerade erklärt habe, bereits gestern Nachmittag außer Haus. Unsere Bank kann nicht mehr darüber verfügen.«

»Jemand hat mich beklaut, ich scheiß drauf, worüber Ihre Bank verfügen kann und worüber nicht. Ihr habt zugelassen, dass jemand mein Geld klaut, also beschafft ihr es auch wieder.«

»Das geht leider nicht, Mr Salinas. Rechtmäßig sind unserer Bank die Hände gebunden -«

»Die Überweisung ist auf gar keinen Fall von meinem Computer rausgegangen, weil ich kein Geld überwiesen habe, also erzähl mir nichts von wegen rechtmäßig!«

Orlando sah ihn eigenartig an. Plötzlich stand er auf, eilte aus dem Schlafzimmer und ließ Rafael allein zurück, der immer weiter in sein Telefon brüllte. Keine Minute später war Orlando mit Dreas Laptop zurück. Er stellte
 ihn neben Rafaels Laptop auf das Bett, hängte Rafaels Computer vom Kabel ab und Dreas dafür an. Dann öffnete er ihr E-Mail-Programm und begann, die Nachrichten durchzugehen. Sie hatte um die zwanzig Nachrichten erhalten, größtenteils Werbemails aus verschiedenen Onlineshops, in denen sie irgendwann eingekauft hatte, weshalb er die Mails in Windeseile gesichtet hatte. Dann hörte Orlando zu scrollen auf und tippte auf den Bildschirm.

»Einen Moment«, sagte Rafael in den Hörer und beugte sich vor, um zu sehen, worauf Orlando deutete. Orlando öffnete die Nachricht, im nächsten Moment blickten sie auf die elektronische Benachrichtigung der Bank. Was hatte seine E-Mail auf Dreas Computer verloren?

»Wir haben die Mail gefunden«, knurrte er. »Sie ist nicht an mich gegangen, sondern an meine Freundin. Sie haben nicht mal das richtig gemacht, also -«

»Ich versichere Ihnen, Mr Salinas, die Nachricht ging an die Adresse, die in Ihrem Kontenprofil gespeichert ist.«

»Das habe ich selbst eingerichtet, und ich habe hundertprozentig nicht die Adresse meiner Freundin angegeben, sondern meine eigene.«

»Trotzdem ist das die Adresse, die in unseren Unterlagen verzeichnet ist, falls sie verändert wurde, dann unter Verwendung Ihres Passwortes, darum müssen wir davon ausgehen, dass Sie wussten, was Sie tun wollten.«

»Ich sage doch, ich -« Rafael verstummte und schnaufte schwer aus, weil sich in seinem Kopf eine grauenvolle Möglichkeit abzuzeichnen begann. Trotz des Klumpens, der plötzlich in seinem Magen lag, verwarf sein Gehirn die Vorstellung umgehend wieder. Drea kannte sich gut genug am Computer aus, um Sachen im Internet zu bestellen, aber das war schon alles – selbst da hatte Orlando alles mehrmals mit ihr durchspielen müssen, bevor sie 
 kapiert hatte, dass sie nur den Anweisungen zu folgen brauchte, die auf dem Bildschirm angezeigt wurden. Sie hatte sich damals in den Kopf gesetzt, dass die Prozesse auf einer Website identisch sein müssten mit allen anderen Websites.

Rafael fiel ein, wie sie immer wieder hilflos aufgestöhnt hatte: »Aber das macht doch gar keinen Sinn!« Sollte er etwa glauben, dass dieselbe Frau sein Passwort geknackt und sich in sein Konto gehackt hatte, um sein gesamtes Geld von seinem Konto auf ihres zu schaufeln und es dann sofort weiß Gott wohin zu überweisen? Nicht genug, dass die Drea, die er kannte, dazu nicht in der Lage gewesen wäre, sie wäre gar nicht auf den Gedanken gekommen.

Ihre Einstellung zum Geld war fast kindlich naiv gewesen. Sie hatte ihn nie auch nur um einen Penny gebeten. So wie sie es sah, hatte sie Geld, solange sie eine Kreditkarte oder ein Scheckbuch in der Hand hielt. Wenn er ihr Konto nicht persönlich im Auge behalten hätte, wäre sie in Überziehungszinsen ersoffen, weil sie nie einen Gedanken an ihren Kontostand verschwendet hatte.

Wenn er akzeptierte, dass sie das getan haben konnte, musste er akzeptieren, dass sie ihn zwei Jahre lang für dumm verkauft hatte. Sein Ego sperrte sich störrisch gegen diesen Gedanken, weil er bestimmt nicht dumm war, sondern Rafael Salinas, und weil jeder, der ihn bis jetzt für dumm verkaufen wollte, das bis zu seinem schnellen Ende bereut hatte. Er vertraute niemandem. Er hatte Drea durchleuchten lassen, er hatte sie beschatten lassen, und er hatte sie regelmäßig kontrolliert. Kein einziges Mal hatte sie etwas gesagt oder getan, was ihn daran zweifeln ließ, dass sie genauso war, wie er sie sah, nämlich süß und doof.


»Ich rufe zurück«, sagte er unvermittelt zu Flores und legte auf. Er sah Orlando durchdringend an, und Orlando sah ihn an. »Sag mir, wie das passieren konnte. Sag mir, wie jemand an mein Bankkonto kommen und mir zwei Millionen beschissene Dollar unter dem Arsch wegklauen konnte.«

»Es muss von hier aus gemacht worden sein«, sagte Orlando. Er klickte den Verlaufsordner an, sofort stand klar und offen da, dass jemand von Dreas Computer aus die Website der Bank aufgerufen hatte. »Am anderen Ende der Leitung erscheinen dein und ihr Computer unter derselben IP-Adresse, schließlich geht ihr über denselben Router ins Netz. Wenn sie dein Passwort benutzt hat, hast du die Überweisung selbst vorgenommen, soweit es die Bank betrifft.«

»Ich habe ihr das Passwort bestimmt nicht verraten«, fuhr Rafael ihn an. »Aufgeschrieben habe ich es auch nie.« Nicht einmal Orlando kannte sein Passwort.

»Irgendwie ist sie drangekommen.« Orlando gab sich Mühe, möglichst unverfänglich zu blicken, während er ihn darauf hinwies. »Falls du dein Konto irgendwann mal aufgerufen hast, während sie im Raum war, könnte sie sich die Tastenfolge gemerkt haben.«

»Wir reden hier über Drea. Sie konnte sich kaum merken, wie die Dusche funktioniert.« Okay, das war übertrieben, trotzdem sprachen sie nicht über eine Geistesriesin.

»So viel Geld ist ein mächtiges Motiv, und hier ist der Beweis.« Orlando tippte wieder auf den Bildschirm. »Ich glaube nicht, dass sie entführt worden ist. Ich glaube, sie hat das Geld eingesackt und ist abgetaucht.«

Rafael blieb wie erstarrt stehen und spürte, wie Zorn und Scham in ihm brannten. Er hatte zugelassen, dass 
 Drea ihm ans Herz wuchs, und diese Schlampe hatte ihn verarscht. Er hätte sich nie gehen lassen dürfen, er hätte sich keine Sekunde lang vormachen dürfen, dass sie sich irgendwie für ihn interessierte. Sie musste die beste Schauspielerin der Welt sein, sonst hätte sie diese Rolle keine zwei Jahre durchgehalten, ohne sich ein einziges Mal zu verplappern, und sie hätte vorgestern keinesfalls so viele Tränen rausdrücken können. Sie hatte ihn verarscht; das fraß wie Säure an ihm. Er hatte ihr den ganzen Mist mitsamt Kuh abgekauft, er hatte sich sogar vorgemacht, dass sie ihn wirklich liebte, Scheiße, dass er verliebt in sie war.

Dafür würde sie bezahlen. Ganz gleich, wie viel es ihn kosten würde, sie würde dafür bezahlen.

»Die entwischt mir nicht«, erklärte er tonlos. Am liebsten hätte er sie mit bloßen Händen zerfetzt, aber er war klug genug, nie persönlich aktiv zu werden, denn so konnte er immer alles abstreiten, selbst wenn er den entsprechenden Befehl erteilt hatte. Er brauchte sie nicht unbedingt selbst zu töten, Hauptsache er wusste, dass sie tot war. Vielleicht bedauerte er es, dass er um das Vergnügen gebracht wurde, mit eigenen Händen für Gerechtigkeit zu sorgen, aber sein Rachedurst würde auch so befriedigt, und er wusste auch genau, durch wen.

 


Nachdem den Killer Salinas’ Ruf ereilt hatte, wartete er drei Tage ab, ehe er Kontakt aufnahm. Es war nicht so, dass er beschäftigt gewesen wäre, aber ihm stand der Sinn nach einer kleinen Auszeit, außerdem arbeitete er unabhängig und war kein Gehaltsempfänger dieses Drecksacks. Was Salinas auch von ihm wollte, es konnte warten.

Er traute dem Ruf nicht; er kam zu schnell nach seinem Nachmittag mit Drea. Vielleicht hatte Salinas sein Angebot
 noch einmal überdacht und im Nachhinein das Gefühl bekommen, dass seine Männlichkeit zutiefst verletzt worden war, aber der Killer glaubte nicht, dass Salinas das schon begriffen hatte. Drea war zu gut in ihrer Rolle; sie würde bestimmt nicht ausplaudern, wie viel Vergnügen sie aus diesem Handel gezogen hatte.

Darum wartete er ab und hielt Ausschau. Natürlich interessierte es ihn, was Salinas plante, aber eine seiner wenigen guten Eigenschaften besaß er im Übermaß: Geduld. Irgendwas lief da ab; das konnte er an den Gesichtern der Gorillas und an Salinas selbst ablesen. Der Killer hatte den Gangster mehrmals beim Kommen und Gehen beobachtet, ganz offensichtlich war der Mann schwer angefressen.

Als er fand, dass Salinas lang genug gewartet hatte, gönnte er sich erst einen gemütlichen Rundgang durchs Metropolitan Museum, einem seiner liebsten Flecken in New York. Die vielen Touristen und die schnatternden Kinder störten ihn nicht; die Ausstellungsstücke waren ihm Belohnung genug. Als er genug gesehen hatte, blieb er auf den breiten Stufen vor dem Eingang stehen und rief an.

»Komm ins Penthouse«, befahl Salinas. »Wann kannst du hier sein?«

»Ich bin ganz in der Nähe«, antwortete der Killer gelassen, »aber es ist ein schöner Tag. Wir sehen uns in einer halben Stunde auf der Bethesda Terrace.« Er legte auf, schaltete das Handy ab und ließ es in die Tasche gleiten. Salinas hätte jetzt nicht nur Probleme, ihm so schnell eine Falle zu stellen, die Terrasse war auch ein beliebter Ausflugspunkt voller Touristen und Einheimischer. Außerdem lag sie im Freien, sodass nicht vorherzusehen war, aus welcher Richtung er kommen würde. Und er konnte von dort 
 aus in den Tiefen des Central Parks untertauchen, falls Salinas auf die dumme Idee kommen sollte, ihn verfolgen zu lassen.

Er hatte keine Ahnung, wo Salinas sich momentan aufhielt, vielleicht war eine halbe Stunde eine Frist, die Salinas unmöglich einhalten konnte. Für ihn selbst war es nur ein gemächlicher Spaziergang zur Bethesda Terrace. Falls Salinas oben im Penthouse war, würde er problemlos rechtzeitig hinkommen. Falls er am anderen Ende der Stadt war … schwierig. Aber wenn es wirklich wichtig war, würde er wieder Verbindung aufnehmen.

Der Killer genoss es, dem Bastard das Leben schwer zu machen, auch wenn das nur Nichtigkeiten waren. Trotzdem nahm er jedes Vergnügen mit, außerdem folgte er auf diese Weise nicht nur seiner Neigung, an Salinas’ Kette zu rucken, sondern auch seinem Instinkt, auf Nummer sicher zu gehen.

Er schlenderte in den Park und legte dort eine kurze Pause ein, um sich eine Eistüte zu besorgen. Er kannte den Park ziemlich gut, kaufte sich aber trotzdem eine Karte und studierte sie ein paar Minuten lang, weil er genau wissen wollte, welche Möglichkeiten er im Notfall hatte. Er behielt die Karte in der Hand, auch weil Salinas sie sehen würde und hoffentlich schlussfolgern würde, dass der Killer nicht in New York wohnte und daher nicht mit der Anlage des Parks vertraut war. Der Schluss war gar nicht so abwegig, denn eigentlich wohnte er nirgendwo; er hielt sich über wechselnde Zeiträume an wechselnden Orten auf, und momentan lag dieser Ort zufällig ein paar Etagen unter Salinas’ Penthouse.

Er suchte sich einen Beobachtungsposten und wartete ab. Falls ihm irgendwas Verdächtiges auffiel, würde er das Treffen absagen. Ihm war klar, dass sich Salinas nicht allein
 mit ihm treffen würde; ein Mann wie er konnte es sich nicht leisten, ohne Personenschutz aus dem Haus zu gehen. Allerdings machte sich der Killer keine Gedanken wegen der Gorillas, die Salinas umringten; er hielt nach den Menschen Ausschau, die sich nicht offen zeigten.

Schließlich entdeckte er Salinas, der, gefolgt von drei Männern, nur ein paar Minuten zu spät kam. Der Killer suchte die Umgebung ab, konnte aber nichts Auffälliges feststellen: Viele von Salinas’ Männern kannte er vom Sehen, darum brauchte er nicht allein auf auffällige Verhaltensweisen zu achten, um zu beurteilen, ob er sich aus seiner Deckung wagen konnte. Niemand schien grundlos in der Gegend herumzustehen, niemand schien sich verstecken zu wollen. Schließlich verließ er seinen Beobachtungsposten und schlenderte auf die Terrasse, die Eiswaffel immer noch in der Hand.

Salinas sah gereizt auf die Uhr, als er den Killer kommen sah. »Du bist spät dran«, knurrte er und winkte seine Männer weg.

»Am Eisstand war eine Schlange«, antwortete der Killer ungerührt. »Was liegt an?«

Salinas sah sich um, zog dann ein altmodisches Transistorradio aus der Tasche und schaltete es ein. Es krächzte laut, so laut, dass der Killer einen Schritt auf Salinas zu machen musste, um ihn zu verstehen.

»Drea hat mir vor vier Tagen zwei Millionen Dollar geklaut und dann die Fliege gemacht. Ich will, dass du sie findest und die Angelegenheit regelst. Endgültig.«

Ein Tropfen geschmolzenes Eis rann an der Waffel entlang. Der Killer fing ihn mit der Zunge ab, um seine Überraschung zu verbergen. »Bist du sicher? Sie kam mir nicht besonders schlau vor – andererseits ist es tatsächlich nicht schlau, so was abzuziehen, oder?«


»Ich bin sicher.« Salinas lächelte angestrengt. »Und, ja, mich zu beklauen steht ganz oben auf der Liste der größtmöglichen Dummheiten.«
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Leg dich nie mit einer klugen Frau an.

Bei diesem Timing brauchte er kein Genie zu sein, um zu kapieren, was passiert war. Drea war nicht nur verstimmt gewesen, weil Salinas sie verliehen hatte; sie hatte vor Wut gekocht. Mit diesem Abgang sagte sie nicht nur: »Ich verlasse dich«, ihre Geste sagte vielmehr: »Ich verlasse dich, und nimm das, du Dreckschwein!« Als Geste war das kaum missverständlich.

Amüsiert leckte er an seinem Eis. Eigentlich würde er ihr lieber applaudieren, statt sie zu jagen. Trotzdem, Job war Job. »Ich warte auf ein Angebot«, erklärte er gedehnt. »Was ist dir die Sache wert?« Er konnte nicht entscheiden, ob er den Job annehmen würde, bevor er wusste, wie viel Geld auf dem Tisch lag. Salinas sah sich um und drehte das Radio lauter. Die Passanten sahen ihn grimmig an, nicht dass ihn das einen Scheiß interessiert hätte. »Die Summe, die sie gestohlen hat.«

Zwei Millionen? Das rückte die Situation definitiv in ein neues Licht. Er musste darüber nachdenken, aber gleichzeitig wollte er nicht, dass Salinas den Auftrag einem anderen übergab. Wenn er den Job nicht annahm, würde er mit seinem Zögern Drea immerhin eine Chance geben, ungeschoren davonzukommen, der Gedanke gefiel ihm. Er 
 musste seine Kunden nicht mögen, aber für Salinas empfand er nichts als tiefste Verachtung.

»Die Hälfte vorab«, erklärte der Killer. »Ich lass dich wissen, wohin du es schicken sollst.« Dann warf er den Rest der Eistüte in einen nahen Abfalleimer und schlenderte scheinbar entspannt davon, während seine Augen ununterbrochen die Umgebung abtasteten. Er entdeckte einen Typen, der mit ziemlicher Sicherheit vom FBI war, denn er wirkte mit seinem Anzug und Schlips viel zu gediegen für die Gegend und band sich gerade unauffällig den Schuh, wobei er den Kopf leicht in Salinas’ Richtung hielt. Das war bestimmt Salinas’ Schatten, der sich beeilte, ihn nicht zu verlieren.

Der Killer war nicht besonders besorgt. Sein Gespräch mit Salinas hatte keine Minute gedauert, das war zu kurz, um einen Beschatter in Position zu bringen und mehr als ein paar Fotos zu schießen. Bis der Schatten hier war, war das Treffen längst vorbei und er weg. Er spazierte über die Bow Bridge und von dort weiter in den dicht bewaldeten Ramble, wo es reichlich Deckung gab. Obwohl es an die 35 Grad heiß und schwül war, blieb die Luft unter dem dichten Laubdach kühler, er spürte eine leichte, angenehme Brise auf der Haut.

Er dachte absichtlich nicht über das Angebot nach; dafür war später Zeit, wenn er ganz sicher war, dass er nicht verfolgt wurde. Wie fast immer konzentrierte er sich ausschließlich auf diesen Moment, registrierte jeden in seiner Nähe und versuchte zu erkennen, ob sich jemand von hinten näherte und welche Fluchtwege ihm zur Verfügung standen. Auf jedes Detail zu achten, hatte ihm geholfen, so lange zu überleben, darum sah er keinen Grund, etwas an seinen Angewohnheiten zu ändern. Und darum entdeckte er den zweiten Schatten praktisch sofort; dieser Typ 
 trug Jeans und Laufschuhe, folglich war er nicht der FBI-Agent, der Salinas beschattet hatte.

Der Killer analysierte die Situation ganz ruhig. Dass der neue Schatten Freizeitkleidung trug, musste nicht bedeuten, dass er kein FBI-Agent war. Es bedeutete nur, dass er besser vorbereitet war. Dass er sich mit Salinas getroffen hatte, war der einzige Grund für das FBI, ihn zu beschatten; möglicherweise überprüften sie jeden, der mit ihm Kontakt hatte. Oder der Schatten gehörte zu Salinas’ Trupp und folgte ihm aus weiß Gott was für Gründen. Vielleicht war Salinas angefressen, weil er zu Fuß zum Park kommen musste, und hielt eine Belehrung in Gestalt einer satten Tracht Prügel für angebracht – obwohl er in diesem Fall lieber nicht nur einen Mann auf ihn angesetzt hätte. Vielleicht wollte er nur wissen, wo der Killer wohnte, weil er der Ansicht war, dass man nie zu viel wissen konnte.

Er ging ruhig weiter. Weiter vorn machte der Weg eine scharfe Biegung, dank der Bäume und Sträucher würde ihn der Schatten etwa … er überschlug, wie weit sein Verfolger zurücklag … sieben Sekunden aus dem Blickfeld verlieren, was mehr als genug war. Offenbar hatte auch der Schatten den blinden Fleck bemerkt, denn er beschleunigte sichtbar. Der Killer reagierte nicht, indem er ebenfalls schneller ging, denn dadurch hätte er zu erkennen gegeben, dass er den Beschatter bemerkt hatte. Er war der entscheidenden Stelle so nahe, dass es nichts zur Sache tat, allerdings blieben ihm dadurch nur noch fünf Sekunden.

Er verschwand hinter der Biegung, machte dort auf dem Absatz kehrt, zerrte sich das weiße Hemd über den Kopf und knüllte es in der Hand zusammen, als wäre es ein Handtuch, um dann mit den ruhigen, gleichmäßig weiten
 Schritten eines Joggers die Biegung in entgegengesetzter Richtung zu durchlaufen.

Der Schatten würdigte ihn keines Blickes, als er an ihm vorbeilief; stattdessen beeilte sich der Typ, hinter die Biegung zu kommen, damit er ihn wieder sah.

Viel Glück, dachte er, bog vom Weg ab und verschwand im dichten Unterholz. Er war ein weiterer Jogger mit nacktem Oberkörper unter den Hunderten, vielleicht Tausenden, die an diesem Tag schwitzend ihre Runde durch den Park drehten. Seine dunkelgraue Hose sah auf den ersten Blick nach einer Trainingshose aus, sodass niemand auf ihn aufmerksam würde. Nur seine Schuhe konnten ihn verraten, denn wer ging schon in Gucci-Lederschuhen joggen? Er tat es, aber er konnte es nicht empfehlen.

Als er hundert Meter entfernt war, blieb er stehen und zog sein Hemd wieder an. Die schwüle Hitze hatte einen dünnen Schweißfilm auf seine Haut gezaubert, der den Stoff an seinem Rücken kleben ließ, als er das Hemd zurechtzog, er atmete nicht schwerer als sonst. Gemütlich schlendernd verließ er den Park.

 


»Konntest du ein Foto machen?« Mit ruhiger Miene wartete Rick Cotton auf die Antwort.

Xavier Jackson staunte über Cottons Nachsicht. Er hatte nicht gefragt: »Konntest du wenigstens ein Foto machen?«, nichts in seinem Tonfall ließ die leiseste Ungeduld erkennen. Die meisten SACs hätten links und rechts ausgekeilt, aber Cotton nicht. Er war immer fair, selbst wenn ein Einsatz nicht das gebracht hatte, was er erhofft hatte.

Sie waren nicht darauf vorbereitet gewesen, dass Salinas zu Fuß gehen würde, und schon gar nicht in den Central Park. Bis der Kollege an der Straße begriffen hatte, dass Salinas nicht von einem weiteren Wagen abgeholt
 wurde, war der Gangster mit seinem Gefolge schon einen halben Block entfernt gewesen. Er hatte sich zwar beeilt, so unauffällig wie möglich aufzuschließen, doch er hatte an einer roten Ampel warten müssen, bevor er die Straße überqueren konnte. Infolgedessen war das Treffen schon zu Ende gewesen, bevor der Agent Salinas eingeholt hatte, und er konnte ihnen lediglich eine grobe Beschreibung des anderen Mannes geben, die aber keine große Hilfe war. Knapp einsneunzig, neunzig Kilo, kurze dunkle Haare passte auf mindestens hunderttausend Männer in der Gegend, wenn nicht noch mehr.

»Ich glaube, es war derselbe Mann wie auf dem Balkon«, sagte Cotton, als er aufgelegt hatte.

Jackson glaubte das auch. Die große Frage war, wo war die Freundin abgeblieben? Sie war vor vier Tagen verschwunden und seither nicht mehr gesehen worden. Sie hatten schon vor Monaten aufgehört, sie zu beschatten, weil ihr Budget und ihr Personal begrenzt waren und es wesentlich produktiver erschien, Salinas selbst zu beschatten. Außerdem hatte das Mädchen nie irgendwas Interessantes unternommen, zumindest nicht bis zu dieser Szene auf dem Balkon.

Vielleicht war sie bloß verschwunden, weil sie sich von Salinas getrennt hatte, aber irgendwas war im Busch. Salinas und seine Männer stampften durch die Stadt wie eine Büffelherde und schienen auf Streit aus – egal mit wem. Wenn ihn die Kleine nur verlassen hätte, hätte sich Salinas vielleicht – vielleicht – aufgeregt, aber seine Männer nicht.

Und jetzt hatte sich Salinas augenscheinlich mit demselben Mann getroffen, der auf dem Balkon gestanden und Salinas’ Freundin gevögelt hatte. Da lief irgendwas ab, höchstwahrscheinlich ging es um eine persönliche Geschichte,
 und dafür interessierten sie sich nicht. Salinas’ Liebesleben war sein Problem, nicht ihres, solange sie es nicht irgendwie gegen ihn verwenden konnten.

 


Es gab über zweitausenddreihundert bekannte Überwachungskameras auf den Straßen von New York und weiß Gott wie viele versteckte dazu. Falls jemand in dieser Stadt die Straße überquerte, war es ziemlich wahrscheinlich, dass er oder sie dabei gefilmt wurde; auch darum war er so darauf bedacht, regelmäßig sein Aussehen zu ändern. Selbst wenn er zufällig gefilmt würde, verlor sich seine Spur, sobald er ein Gebäude betrat und es in anderer Gestalt wieder verließ. Nur nach einer gründlichen Analyse würde er mit viel Glück wieder geortet, und er achtete penibel darauf, dass er in diesem Land nichts tat, was solche Mühen wert gewesen wäre.

Auch Drea war schlau genug, ihr Aussehen zu verändern, davon ging er aus. Allerdings wusste er nicht, wo sie sich umgezogen und wie sie danach ausgesehen hatte. Er hätte Salinas fragen können, wie viel er über Dreas Tagesablauf am Tag ihres Verschwindens wusste, aber wo blieb da der Reiz? Sie ohne Salinas’ Hilfe zu finden würde dazu beitragen, dass er nicht abstumpfte, so als würde er im Kopf rechnen, statt einen Taschenrechner zu benutzen.

Er verfügte über ansehnliche Computerkenntnisse, aber in diesem Fall überwogen die Nachteile eines eigenen Hackerangriffs die Vorteile. Wieso sollte er riskieren, einen Alarm auszulösen, wenn er doch auch auf anderem Wege erfahren konnte, was er wissen wollte. Wie so oft traf auch hier der alte Spruch zu, dass es nicht darauf ankam, was man wusste, sondern wen man kannte – und ganz zufällig kannte er jemanden, der für die Stadt New York arbeitete, jemanden, der so tief in seiner Schuld stand, dass er 
 sich nie wieder daraus freikaufen konnte, und der auf das Netzwerk der Überwachungskameras zugreifen konnte.

Er hatte Glück, denn in den letzten vier Tagen war in der Stadt nichts von überragender Bedeutung passiert – bis auf die übliche Anzahl von Morden und Raubüberfällen. Es hatte keine terroristischen Anschläge gegeben, keine Bomben werfenden Radfahrer und keine sensationellen Zwischenfälle. Weil alles ruhig war, würde es niemandem auffallen, dass jemand heimlich auf die Videoaufzeichnungen vor mehreren Tagen zugegriffen hatte.

Aber wollte er sich andererseits wirklich diese Mühe machen, bevor er den Auftrag angenommen hatte?

Scheiße, ja. Er wollte schon zu seinem eigenen Vergnügen wissen, wie sie das angestellt hatte. Er war ein bisschen stolz auf sie; sie hatte keine Zeit verloren. Salinas hatte sie zutiefst beleidigt, und sie hatte am nächsten Tag darauf reagiert. Er wusste, was sie alles berücksichtigen musste, um diese Banksache abzuziehen, er wusste von den kniffligen Problemen beim Timing, weil er dieses Spiel selbst schon gespielt hatte.

Er freute sich nur selten und kannte keinen Stolz, dass er jetzt beides gleichzeitig empfand, kam ziemlich überraschend.

Oder auch nicht. Denn er vermied es auch, sich selbst etwas vorzumachen. Seine Empfindungen hingen direkt mit dem Knistern zusammen, das er bei ihr gespürt hatte – nicht dass ihr dieses Knistern das Leben retten würde, sollte er den Job annehmen. Anziehungskraft war das eine, aber zwei Millionen waren zwei Millionen.

Er rief von seinem nicht registrierten Handy aus an. Als sich die Stimme mit dem Brooklynakzent mit einem knappen »Yeah« meldete, sagte er: »Du musst mir einen Gefallen tun.«


Er meldete sich nicht mit Namen; das war nicht nötig. Es blieb lange still, dann sagte die Stimme: »Simon.«

»Ja«, sagte er.

Wieder blieb es still, dann: »Was brauchst du?«

Es gab keinen Versuch, ihn abzuweisen, Zeit zu schinden. Er hatte es nicht anders erwartet. »Ich brauche Zugriff auf die Straßenkameras.«

»Live?«

»Nein, auf das Material von vor vier Tagen. Ich weiß, ab wann. Wie viele Stunden ich checken muss -« Das Achselzucken war ihm anzuhören. Von diesem Zeitpunkt aus konnte sich die Suche in jede Richtung entwickeln, obwohl er zuvor einige Hintergrundrecherchen anstellen würde, um eine genauere Vorstellung zu bekommen, was Drea höchstwahrscheinlich unternehmen würde.

»Und wann?«

»Heute Abend.«

»Dann musst du zu mir kommen.«

»Wann?« Er konnte durchaus entgegenkommend sein. Genauer gesagt gab er sich Mühe, entgegenkommend zu sein; es kostete ihn nichts, und etwas guter Wille konnte eines Tages den Unterschied zwischen Leben und Tod, Gefangennahme und Entkommen bedeuten.

»Gegen neun. Dann sind die Kinder im Bett.«

»Ich bin da.« Er legte auf, beugte sich über seinen Computer und machte sich an die Arbeit.

Dass Drea in Wahrheit Andrea Butts hieß, hatte er in Windeseile herausgefunden. Es überraschte ihn nicht, dass sie nicht wirklich »Rousseau« hieß, trotzdem kam das »Butts« unerwartet. Es hätte ihn überrascht, wenn sie tatsächlich Rousseau geheißen hätte. Nachdem er ihren wahren Namen ermittelt hatte, schleuste er sich in die Führerschein-Datenbank ein und rief ihren Führerschein
 ab. Die Sozialversicherungsnummer war nicht so einfach zu bekommen, doch innerhalb einer Stunde hatte er auch die; danach lag ihr Leben wie ein offenes Buch vor ihm.

Sie war dreißig Jahre alt, in Nebraska geboren, nie verheiratet gewesen und kinderlos. Ihr Vater war vor einigen Jahren gestorben, und ihre Mutter … ihre Mutter lebte noch in Dreas Heimatort, also würde er dort Nachforschungen anstellen, obwohl er nicht glaubte, dass Drea so dumm war, tatsächlich zu ihr zurückzukehren. Trotzdem würde sie sich in dieser Gegend zu Hause fühlen, außerdem würde sie sich vielleicht bei ihrer Mutter melden. Es gab auch einen Bruder, Jimmy Ray Butts, der gegenwärtig das dritte Jahr einer fünfjährigen Haftstrafe wegen Einbruchs absaß und den sie bestimmt nicht besuchen würde.

Das war die gesamte engere Verwandtschaft; wenn er tiefer nachbohrte, würde er wahrscheinlich noch auf Tanten, Onkel, Cousins und möglicherweise einige Freundinnen aus der Highschool stoßen. Aber Drea kam ihm wie eine Einzelgängerin vor, die niemandem traute und sich auf niemanden verließ.

Er konnte diese Einstellung verstehen. Soweit er beurteilen konnte, wurde man mit dieser Einstellung am wenigsten enttäuscht.

Um exakt einundzwanzig Uhr drückte er die Klingel, ein paar Sekunden später antwortete die Stimme mit dem Brooklyn-Akzent genau wie am Telefon: »Yeah.«

Der Killer sagte: »Simon«, und die Tür ging auf. Die Wohnung lag im sechsten Stock, doch er nahm lieber die Treppe.

Die Wohnungstür ging auf, als er den sechsten Stock erreicht hatte, und ein gertenschlanker Mann mit hellbrauner
 Haut winkte ihn herein. »Kaffee?«, fragte er gleichzeitig zur Begrüßung und als Einladung. Scottie Jansen war etwa so alt wie er und hieß eigentlich Shamar, wurde aber schon seit seiner Kindheit Scottie genannt, weil er sich geweigert hatte, auf »Shamar« zu reagieren, nachdem seine Schulkameraden angefangen hatten, ihn »Shamu« zu rufen.

»Nein, es geht schon. Danke.«

»Hier lang.«

Während Scott ihm in das enge Schlafzimmer voranging, tauchte seine Frau in der Küchentür auf und erklärte: »Fangt nichts an, was vier Stunden dauert, ich will nämlich um elf ins Bett.«

Simon drehte sich um und zwinkerte ihr zu. »Mich stört das nicht«, auf ihrem müden Gesicht erschien ein Grinsen.

»Versuch gar nicht erst, Süßholz zu raspeln. Ich bin dagegen immun. Du kannst Scottie fragen.«

»Vielleicht bist ja nur gegen sein Süßholz immun.«

Sie schnaubte und verschwand wieder in der Küche. »Mach die Tür zu, wenn du allein sein willst«, sagte Scottie, drehte einen klapprigen Bürostuhl herum, dessen Sitzfläche mit Klebeband geflickt war, und ließ seinen dürren Hintern darauf plumpsen.

»Es geht nicht um Staatsgeheimnisse«, sagte Simon, ein unausgesprochenes diesmal hing dabei im Raum.

Scottie bog seine langen Finger durch wie ein Konzertpianist vor einer schwierigen Etüde. Er begann Befehle einzutippen, wobei seine Finger so schnell über die Tasten flogen, dass die Anschläge nicht nachzuvollziehen waren. Ein Fenster nach dem anderen flog vorbei. Gelegentlich hielt er inne, starrte eines an und begann halblaut zu murmeln, wie es offenbar alle Computerfreaks tun, dann 
 machte er weiter. Nach ein paar Minuten sagte er: »Okay, wir sind drin. Wo fangen wir an?«

Simon nannte ihm die Adresse des Wohnhauses und das Datum, dann parkte er seinen eigenen Hintern auf dem Fußende des Bettes und beugte sich vor, damit er etwas erkennen konnte. Das Zimmer war so klein, dass sie praktisch Schulter an Schulter saßen.

Wenn man nicht gerade eine Sexszene oder eine Gewaltszene beobachtete, gab es nichts Langweiligeres als ein Überwachungsband. Er erklärte Scottie, dass er nach einer Frau mit langen blonden Locken suchte, was die Angelegenheit vereinfachte, weil sie das Kommen und Gehen aller Personen ohne lange blonde Locken im Schnelldurchlauf verfolgen konnten. Schließlich hatte Simon sie entdeckt und sagte: »Da!«, woraufhin Scottie das Band anhielt und ein Stück zurückspulte.

Er beobachtete, wie Drea das Gebäude verließ, eine große, ausgebeulte Tasche in der Hand – er würde seinen Kopf darauf verwetten, dass sie Kleidung zum Wechseln darin hatte -, und ins Straucheln kam, als sie in einen schwarzen Lincoln Town Car stieg. Scottie tippte weiter seine Befehle ein, sprang von Kamera zu Kamera und folgte dem Wagen, bis er in zweiter Reihe vor der Bücherei stehen blieb. Drea stieg aus, verschwand leicht humpelnd in der Bücherei, und der Wagen fuhr wieder ab.

Simon beugte sich über den Bildschirm und beobachtete den Ausgang. Bestimmt hatte sie sich hier umgezogen. Mit dieser Haarmähne konnte sie so manches anstellen, aber sie musste auch die helle Jacke loswerden. Wie konnte sie sich unauffällig unter die übrigen New Yorker mischen? Indem sie Schwarz trug, ganz einfach. Außerdem würde sie die Haare zurückkämmen, sie vielleicht hinten in ihre Bluse stecken oder etwas mit einer Kapuze tragen. 
 Eine Kapuze wäre vielleicht zu ungewöhnlich, vor allem in dieser Hitze, aber es gab immer Leute, die sich eigenartig benahmen.

Er hielt nach ihrem Körper, ihrer Tasche Ausschau, nach Leuten in dunkler Kleidung – die praktisch jeder trug -, nach Frauen, die ihre Haare bedeckt oder zurückgekämmt hatten.

Er fühlte sich bestätigt, als er sie wenig später entdeckte. »Das ist sie«, sagte er.

Scottie stoppte die Aufzeichnung. »Bist du sicher?«

»Ja.« Er kannte jede Kurve dieses Körpers; schließlich hatte er vier Stunden damit zugebracht, ihn zu küssen und zu streicheln. Das war sie, ohne jeden Zweifel. Sie hatte keine Zeit vergeudet; keine zehn Minuten später stand sie wieder da, womöglich noch bevor ihr Fahrer irgendwo einen Parkplatz gefunden hatte. Ihr Haar war dunkler, vielleicht hatte sie es nass gemacht, und straff zurückgekämmt, sie trug von Kopf bis Fuß Schwarz, und sie ging, ohne zu humpeln, sie marschierte ohne jedes weibliche Hüftschwenken davon.

Gut gemacht, Mädchen, dachte er wohlwollend. Kühn, entschlossen, auf alle Details achtend – sehr gute Arbeit, Drea.

Sie machte es Scottie nicht leicht. Erst ging sie ein paar Blocks zu Fuß, dann nahm sie ein Taxi, nachdem sie ausgestiegen war, ging sie wieder ein paar Blocks, bevor sie das nächste Taxi nahm. Sie arbeitete sich im Zickzack durch die halbe Stadt, schließlich fuhr sie in den Holland Tunnel ein, wo die Kameras sie verloren. Trotzdem verriet ihm die Tatsache, dass sie den Holland Tunnel und nicht den Lincoln Tunnel genommen hatte, einiges.

Er war auf der Jagd. Drea war vielleicht gut … aber er war besser.
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Es war wirklich ätzend, dass es so kompliziert war, an ihr Geld zu kommen.

Drea hatte sich auf der Fahrt nach Kansas Zeit gelassen, damit sie nicht aus Müdigkeit einen dummen Fehler beging oder am Ende sogar einen Unfall baute. Sie musste unter dem Radar fliegen, was bedeutete, dass sie ausschließlich bar bezahlte und auch sonst absolut unauffällig blieb. Wenn sie erst die zwei Millionen hatte, hatte sie mehr Alternativen, aber bis dahin musste sie sich einschränken.

Weil sie sich so viel Zeit ließ, hatte die Fahrt drei und nicht zwei Tage gedauert, aber das war kein Problem, sie hatte die Reise genossen. Sie war allein, endlich einmal allein und nur sich selbst verantwortlich. Sie brauchte niemandem die hirnlose Blondine vorzuspielen, sie brauchte nicht ständig zu lächeln und jeden Anflug von Zorn oder Ungeduld zu unterdrücken, sie brauchte nicht einmal ihren Humor zu verbergen.

Was für eine Schande, dass sie zwei Jahre lang nicht spontan über einen Witz hatte lachen können. Wenn sie überhaupt gelacht hatte, dann erst nach einigen Nachfragen, so als hätte sie die Pointe nicht kapiert. Rafael und seine Gorillas hatten oft mehr über Drea als über ihre Witze gelacht. Diese Schweine.

Sie müsste sich nie wieder dumm stellen, weil sie nie wieder auf einen Mann angewiesen wäre. Unterwegs aß sie, worauf sie gerade Lust hatte, hielt zwischendurch an, um alles zu besichtigen, was ihr interessant erschien, und kaufte Kleidung, die ihr gefiel, nicht weil sie einen bestimmten
 Eindruck vermitteln wollte. Statt sich möglichst sexy aufzutakeln, wechselte sie zu bequemen Baumwollhosen, T-Shirts und Sandalen. Schließlich verbrachte sie jeden Tag viele Stunden im Auto, und das im Hochsommer.

Sie hatte die Lektion aus der Bank in New Jersey nicht vergessen und wusste daher, dass sie nicht einfach in die Bank spazieren und zwei Millionen mitnehmen konnte. Sie würde höchstens ein paar Tausend in bar bekommen und den Rest als Barscheck. Einen Barscheck über fünfundachzigtausend Dollar hatte sie bereits, der nutzte ihr einen Dreck. Sie konnte ihn nur ausgeben, wenn sie sich was wirklich Großes kaufte. Na klar, als könnte sie etwas für zweihundert Dollar kaufen und sich vierundachtzigtausendachthundert Dollar rausgeben lassen.

Außerdem war es schwer, so viel Geld mit sich herumzuschleppen. Sie würde das nicht schaffen. Sie musste sich überzeugen, dass es unmöglich war, darum hatte sie am ersten Abend ihrer Reise, weil sie ohnehin nichts anderes zu tun hatte, die verbleibenden Hundertdollarscheine vermessen. Ihrer Berechnung nach war ein Bündel von tausend Dollar einen Viertel Zentimeter dick, also wären zehntausend Dollar zweieinhalb Zentimeter hoch. Folglich wären hunderttausend Dollar fünfundzwanzig Zentimeter und eine Million zweihundertfünfzig Zentimeter hoch. Zwei Millionen bildeten demnach einen fünf Meter hohen Stapel – der sich nicht so leicht herumtragen und noch schwerer verstecken ließe. Sie würde praktisch darum betteln, dass ihr jemand eins überzog und das Geld klaute.

Das Geld musste also auf einer Bank bleiben, trotzdem musste sie die Fährte von Barschecks unterbrechen, auch wenn die Banken rein rechtlich gesehen Rafael keine Auskunft
 geben durften. Das hieß nicht, dass er nicht an diese Informationen kommen würde, nur dass er dafür einigen Ärger in Kauf nehmen musste, und wie viel Ärger er in Kauf nahm, hing davon ab, wie wütend er war. Seine Wut addierte sich zu zwei Millionen Dollar plus einem Tiefschlag gegen sein Machogefühl, das bedeutete, dass er bereit war, das Doppelte auszugeben, um sie zu finden. Diese Art von Rache war vielleicht nicht besonders lukrativ, aber sie war definitiv befriedigend.

Um die Papierfährte zu unterbrechen, musste sie das Geld irgendwann tatsächlich abheben, selbst wenn sie mit den Scheinen nur in einen anderen Staat fuhr und sie auf eine andere Bank einzahlte. Das Problem war, dass Banken nicht gern zwei Millionen Dollar auszahlten, nicht einmal an die Person, der das Geld gehörte.

Eingedenk der Tatsache, dass die Bank in Elizabeth Zeit gebraucht hatte, um einen größeren Betrag bereitzustellen, legte Drea am zweiten Tag ihrer Reise einen Stop in Illinois ein, kaufte ein billiges Prepaid-Handy und aktivierte es, bevor sie sich wieder in ihren Wagen setzte, um die Bank in Grissom, Kansas, anzurufen. Hinter fest verriegelten Autotüren und mit laufender Klimaanlage wählte sie die Nummer und erklärte der Person am anderen Ende, sie wolle mit jemandem über die Schließung ihres Kontos sprechen.

»Einen Augenblick. Ich stelle Sie zu Mrs Pearson durch.«

Nach einigen Sekunden klickte es, und eine angenehme Stimme sagte: »Janet Pearson. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich heiße Andrea Butts.« Drea verzog kurz das Gesicht, als sie den verhassten Namen aussprechen musste. Allerdings würde sie diesen Namen bald endgültig aufgeben.
 »Ich habe ein Konto bei Ihnen, das ich schließen möchte.«

»Das ist aber schade, Ms Butts. Gab es ein Problem, das -«

»Nein, nichts dergleichen, ich ziehe weg.«

»Ich verstehe. Wir verlieren Sie nur ungern als Kundin, aber so spielt das Leben nun mal, nicht wahr? Falls Sie persönlich vorbeikommen möchten, bereite ich die Formulare vor.«

»Ich komme irgendwann morgen Nachmittag.« Drea hatte die Fahrtzeit überschlagen und hoffte, dass sie damit ungefähr richtig lag. »Es ist nur so, dass es um eine große Summe geht und ich den Großteil bar mitnehmen möchte.«

Es blieb kurz still, dann sagte Mrs Pearson: »Haben Sie Ihre Kontonummer zur Hand?«

Drea las sie ab und konnte gleichzeitig Computertasten klackern hören, als Mrs Pearson ihren Kontostand aufrief. Nach längerem Schweigen sagte Mrs Pearson: »Ms Butts, ich kann Ihnen zu Ihrer eigenen Sicherheit nur dringend, dringend davon abraten, sich die Summe bar aushändigen zu lassen.«

»Ich weiß, dass es schwierig ist«, sagte Drea. »Das ändert nichts daran, dass ich das Geld bar brauche, damit Sie die Summe verfügbar haben, rufe ich jetzt schon an.«

Mrs Pearson seufzte. »Es tut mir wirklich sehr leid, aber wir können so viel Geld nicht einmal anfordern, ehe wir Ihre Identität überprüft haben.«

Drea rang um Geduld, aber sie war selbst zu oft unhöflich behandelt worden, als dass sie Mrs Pearson angeschnauzt hätte, die nur ihren Job tat und die Vorgaben ihrer Bank erfüllen musste. Trotzdem konnte sie nun ihrerseits ein Seufzen nicht unterdrücken. »Ich verstehe. Wie 
 gesagt, ich komme morgen Nachmittag vorbei. Das ist zu spät, um das Geld noch zu bekommen, richtig?«

»Genauer gesagt ist es zu früh. Wir sind nur eine kleine Bank, wir ordern unser Bargeld nur einmal wöchentlich von der Federal Reserve Bank. Unsere Kassiererin gibt die Order immer mittwochs durch, sie wurde also erst gestern erteilt. Die nächste Order geht erst am kommenden Mittwoch raus.«

Drea hätte am liebsten den Kopf gegen das Lenkrad geschlagen. »Und sie kann für eine so hohe Summe keine weitere Order durchgeben?«

»Dazu bräuchte sie bestimmt eine Sondergenehmigung.«

Eilig versuchte sie die Lage zu erfassen. »Wie lange dauert es, bis das Geld eintrifft, nachdem die Order durchgegeben wurde? Einen Tag?«

Wieder zögerte Mrs Pearson. »Wir können das gern besprechen, wenn Sie vorbeikommen, aber ich möchte diese Informationen wirklich nicht telefonisch weitergeben.«

Wieder konnte sie der Frau keinen Vorwurf machen, schließlich hatte sie Drea noch nie gesehen; woher sollte sie wissen, ob sie nicht vielleicht einen Bankraub plante und jetzt herauszufinden versuchte, wann der Geldbestand in der Bank am höchsten war.

Die Dinge entwickelten sich gar nicht so wie geplant. Statt das Geld einzusacken und sofort zu verschwinden, sah es so aus, als würde sie mindestens eine Woche in Grissom hängen bleiben. Grissom war ein Kaff, in dem es, soweit sie sich erinnerte, genau ein winziges Motel gab, wo sie wie auf dem Präsentierteller sitzen würde.

Allerdings konnte sie sich weniger angreifbar machen, indem sie sich im Umkreis von hundert Meilen bewegte und nie länger als eine Nacht an einem Ort blieb. Allmählich
 begann die Geschichte an ihren Nerven zu zerren, aber wenn sie die Fährte unterbrechen wollte, musste sie es irgendwo tun, und je eher sie es tat, desto besser.

»Ich verstehe«, sagte sie. »Ich weiß, dass das nicht einfach ist. Ich komme morgen Nachmittag vorbei.«

»Wir werden hoffentlich eine Lösung finden«, sagte Mrs Pearson, was, wie Drea vermutete, Klartext war für: »Hoffentlich kommen Sie noch zur Vernunft.«

Sie erreichte die Bank am nächsten Nachmittag zwanzig Minuten vor der Schließung; weil sie die Strecke unterschätzt hatte, war sie am Morgen um vier Uhr aufgestanden und praktisch den ganzen Tag durchgefahren. Sie war müde, ein bisschen benebelt nach der dreitägigen Autofahrt und eindeutig mit den Nerven am Ende. Ihre Haare thronten als verfilztes Nest auf ihrem Kopf, weil sie am Morgen keine Zeit gehabt hatte, die dauergewellten Locken mit dem Föhn zu glätten, aber immerhin sah sie mit ihren Locken dem Foto auf ihrem Führerscheinbild halbwegs ähnlich. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, was los war, wenn die Bank nicht glaubte, dass sie die war, die sie zu sein behauptete. Wie sollte sie ihre Identität beweisen? Indem sie sich ein Beglaubigungsschreiben von Rafael besorgte? Na klar.

Doch wie sich herausstellte, nutzte ihr das zerzauste Aussehen sogar. Mrs Pearson sah aus wie frisch aus dem Denver Clan entflohen, aber ihre Augen glänzten gütig, und unter ihrem furchteinflößend breitschultrigen Kostüm schlug ein mütterliches Herz. Bis zu ihrem Eintreffen hatte Drea sich eine Herzschmerzstory über einen prügelnden Ehemann zurechtgesponnen, der sie immer noch verfolgte, aber die Geschichte half ihr nicht. In der vergangenen Nacht war die Mutter des Filialleiters gestorben; er war nach Oregon geflogen und würde erst nach der Beerdigung
 zurückkehren. Niemand wollte ihn belästigen, und niemand in der Bank wollte die Verantwortung dafür übernehmen, außerhalb der Reihe eine so große Summe Bargeld zu ordern.

Herr im Himmel, dachte Drea halb verzweifelt, warum hatte sie ihr Konto nicht bei einer großen, landesweiten Bank eingerichtet, die wahrscheinlich jeden Tag oder mehrmals am Tag Bargeld geliefert bekam, sondern bei dieser Klitsche in einem Kaff mit nicht mal dreitausend Seelen? Sie konnte in die nächste Stadt fahren, vielleicht nach Kansas City, dort ein neues Konto eröffnen und das Geld telegrafisch dorthin überweisen lassen, aber in größeren Städten gab es auch mehr Drogengelder, dort hatte Rafael dann möglicherweise mehr Einfluss. Sie käme schneller an ihr Geld, aber sie würde sich dabei größerer Gefahr aussetzen.

Außerdem war es inzwischen Freitagnachmittag, also konnte sie das Konto erst am nächsten Montag eröffnen. Selbst wenn sie die Summe sofort überwies, würde die Überweisung wahrscheinlich erst am Spätnachmittag eintreffen. Damit konnte sie sich frühestens am Dienstag ihr Geld auszahlen lassen, und ob die Bank am selben Tag so viel ordern konnte, blieb dahingestellt. Wenn sie ganz sicher gehen wollte, würde sie die Summe frühestens am nächsten Mittwoch von einer anderen Bank abheben können, wohingegen sie zwei Tage mehr, also bis zum nächsten Freitag brauchen würde, um das Geld hier zu bekommen.

Damit standen zwei zusätzliche Tage gegen die zusätzliche Gefahr. Beide Alternativen waren nicht besonders verlockend, aber eine dritte Möglichkeit sah sie nicht. Besser sah es nur aus, falls die Mutter des Filialleiters schon am Wochenende beigesetzt wurde und er am Montag wieder zur Arbeit erschien, was sie aber bezweifelte.


»Ich nehme an, ich muss wohl ein paar Tage bleiben«, erklärte sie mit einem dünnen, erschöpften Lächeln. »Können Sie das Motel empfehlen, oder soll ich mich lieber im nächsten Ort umsehen?«

 


Sie brauchte drei Dinge, überlegte Simon: Bargeld, ein Auto und ein Handy. Nachdem sie so gerissen war, hatte sie wahrscheinlich irgendwo in der Nähe ein geheimes Konto eröffnet, also hatte sie bestimmt schon Bargeld besorgt. Ein Auto andererseits; wo konnte sie ein Auto herbekommen? Nicht aus New York; als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie mit einem Taxi in den New Holland Tunnel eingefahren, der nach New Jersey führte. Es war nur vernünftig, dass sie den Wagen in einem anderen Bundesstaat kaufte, also würde er in New Jersey weitersuchen. Irgendwo in der Nähe; sie würde kein Geld darauf verschwenden, mit dem Taxi stundenlang über Land zu gondeln.

Die Neuwagenhändler fielen ebenfalls weg; sie würde versuchen, unter dem Radar zu fliegen, das bedeutete, dass sie einen Gebrauchtwagen in halbwegs gutem Zustand, aber nichts Auffälliges auswählen würde.

Er hackte sich in die Datenbank der Führerscheinbehörde ein, um eine Kopie ihres New Yorker Führerscheins zu ziehen. Viele geborene New Yorker hatten keinen Führerschein und konnten oft nicht einmal fahren, weil es hier überall öffentliche Verkehrsmittel gab, aber seiner Erfahrung nach ließen praktisch alle Zugezogenen ihre Führerscheine regelmäßig verlängern. Nachdem er ihr Foto gespeichert hatte, spielte er mit dem Bild herum, kürzte ihr per Computer das Haar und gab ihm einen dunkleren Ton. Dann druckte er das Ergebnis aus, denn jetzt folgte die Laufarbeit, und er hatte ein Bild zum Vorzeigen.


Am Montag ging es ans Klinkenputzen, und ein paar hundert Dollar später kannte er Marke und Baujahr sowie das Kennzeichen des Wagens. In New Jersey wurden immer zwei Nummernschilder ausgegeben, eines für vorn und eines für hinten, einige skrupellose Individuen machten das zu Geld, indem sie die vorderen Nummernschilder abschraubten und sie an Menschen verkauften, die nicht in New Jersey bleiben wollten und deshalb wenigstens ein Nummernschild für hinten brauchten, damit sie nicht angehalten wurden, weil sie gar kein Nummernschild hatten. Es war kaum zu glauben, wie viele Menschen durch New Jersey fuhren und wie viele von ihnen ein Nummernschild brauchten. Jenseits der Staatsgrenze konnte dann jeder, der etwas auf dem Kasten hatte, Nummernschildroulette spielen und so den Datenbanken immer einen Schritt voraus bleiben.

Ein Handy war dagegen nicht so einfach aufzuspüren. Schließlich konnte sie sich ein Prepaid-Handy kaufen und ihren Namen aus dem System halten. Verflucht, das war wohl eine Sackgasse.

Damit blieb nur noch das Finanzamt.

Er war genau wie jeder andere; er legte sich nicht gern mit dem Finanzamt an, aber nur mit Hilfe der Steuereintreiber würde er herausfinden, wohin Drea das Geld überwiesen hatte. Jede Überweisung, deren Betrag zehntausend Dollar überstieg, wurde beim Finanzamt gemeldet, weshalb er sein Geld immer nur in Teilbeträgen und grundsätzlich ins Ausland verlagerte. Geldwaschen war eine Drecksarbeit.

Zum Glück für ihn und zu Dreas Pech hatte das IRS ein verschnarchtes Computersystem.

Am Dienstag wusste er, dass sie ihre zwei Millionen Dollar auf eine Bank in Grissom, Kansas, überwiesen hatte.
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Wenn Langeweile töten könnte, dachte Drea, würde sie den Empfang ihres Geldes wohl nicht mehr erleben. Nur weil sie nie mehr in einem Kaff wie Grissom leben wollte, hatte sie ihre Heimatstadt verlassen und sich nach New York durchgeschlagen. Sie war in einer Kleinstadt aufgewachsen; dieses Leben war nichts für sie.

Es lag nicht an den Menschen. Die Menschen waren im Allgemeinen nett – und neugierig. Auch wenn sich ihr Leben in New York nicht durch Glamour, Trubel und einen endlosen Reigen von Partys ausgezeichnet hatte – Rafael gehörte nicht zur Schickeria, es sei denn, es gab eine Schickeria-Unterabteilung für schicke Gauner -, und sie viel Zeit in ihrem Zimmer verbracht hatte, war das immerhin ein extrem komfortables Zimmer gewesen. Sie war nicht ins Theater oder Kino gekommen, aber zum Ausgleich hatte sie den Spielfilmsender auf Pay-TV gehabt. Nicht einmal den gab es in dem winzigen, schmuddligen Kabuff in dem winzigen, schmuddligen Grissom Motel, das seinem einfallslosen Namen alle Ehre machte und in dem sie an diesem Freitagabend eincheckte. Ins Kino konnte sie auch nicht gehen, weil es in Grissom weder ein Kino noch sonst etwas gab.

Das Einzige, was es gab, war ein kleines Café und genau einen McDonald’s, in dem gelangweilte Teenager bedienten. Zum Shoppen ging man in den Eisenwarenladen, ins Futtermittelgeschäft, den Fachbetrieb für Farmbedarf oder den Ein-Dollar-Laden. Ein vielfältigeres Angebot fanden die Einheimischen im dreißig Meilen entfernten Nachbarort, wo es einen Wal-Mart gab. Wahnsinn!


Sie konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als sie darauf gebrannt hatte, zum Wal-Mart zu fahren, weil sie dort fast alle ihre Anziehsachen gekauft hatte. Wenn sie es geschafft hatte, genug Geld zusammenzukratzen, um etwas bei Sears zu kaufen, war sie so stolz darauf gewesen, als hätte sie es bei Saks Fifth Avenue besorgt.

Jetzt war sie wieder hier, und wieder in Sachen vom Wal-Mart. Der Unterschied war, dass sie diesmal zwei Millionen Dollar auf der Bank hatte und dass sie bald tragen konnte, was sie wollte. Bis dahin trieb es sie zum Wahnsinn, wieder am Arsch der Welt zu hocken. Vielleicht hatte sie in New York nicht besonders viel unternommen, aber sie hätte es tun können.

Ihre Nerven waren dünn wie Spinnweben; sie hatte das Gefühl, dass das Warten ihre Haut verätzte. Nach einer Nacht in Grissom verließ sie das Motel und fuhr dreißig Meilen weiter zu einer Stadt mit einem richtigen kleinen Einkaufszentrum, doch nach kurzem Überlegen wechselte sie lieber in den übernächsten Ort. Je weiter sie von Grissom entfernt war, desto schwieriger wäre sie zu finden.

Am nächsten Tag verließ sie auch dieses Motel und machte sich wieder auf den Weg.

So hielt sie es auch während der drei folgenden Nächte. Dass sie aus einem billigen Koffer leben musste, den sie nicht einmal auspackte, weil sie jeden Abend woanders schlief, machte ihr immer mehr zu schaffen. Seit sie Rafaels Apartment verlassen hatte, hatte sie jede einzelne Entscheidung nur mit dem einen Ziel getroffen, Geld zu besitzen und ein Heim sowie Sicherheit zu finden. Geld hatte sie inzwischen, nur kam sie nicht dran. Ein Heim? Sie packte nicht einmal ihren Koffer aus, so sehr fürchtete sie sich, zu lange an einem Ort zu bleiben. Bei Rafael hatte sie wohnen können, aber das war nicht ihr Heim gewesen, 
 kein Ort, an dem sie sich zu Hause fühlte und sich gehen lassen konnte. Vielleicht waren »Heim« und »Sicherheit« deckungsgleich – jedenfalls war ihr klar, dass sie beides noch nicht gefunden hatte.

Sie wartete immer noch mit angehaltenem Atem darauf, dass endlich ihr Leben begann.

Am Mittwoch merkte sie, dass sie Grissom in einer weiten, gewundenen Schlinge umrundete, fast als würde sie einen Ausguss umkreisen. Hier gab es über viele Meilen hinweg nichts zu sehen als flaches Land, auf dem grünes Getreide wuchs, und die weite blaue Kuppel des Sommerhimmels darüber. Es gab kaum Verkehr, die I-70 lag weitab im Norden, auf den Straßen hier unten fuhren nur Einheimische – und das waren nicht viele.

Vielleicht waren es die langen einsamen Tage oder die leeren Straßen, auf denen sie das Gefühl hatte, ihre Gedanken relativ gefahrlos schweifen lassen zu können, aber nachdem sie nichts als ihre Gedanken hatte, um ihre Tage zu füllen, beschlich sie … ein mulmiges Gefühl. Anders konnte sie es nicht erklären. Irgendwo, irgendwann hatte sie einen Fehler gemacht.

Wieder ging sie im Kopf jeden Schritt durch und prüfte ihn erneut. Sie versuchte zu analysieren, was sie hätte anders machen können, aber so wie sie es sah, hätte sie höchstens das ganze Geld auf die Bank in Elizabeth überweisen und dort ein paar Tage auf die Auszahlung warten können. Ging sie ein größeres Risiko ein, indem sie so lange um Grissom kreiste?

Verließ sie sich zu sehr darauf, dass Rafael nicht zur Polizei gehen würde? Das glaubte sie eigentlich nicht. Rafael würde die Angelegenheit persönlich regeln wollen, und zwar endgültig, womit die Polizei aus dem Spiel war. Außerdem war sie überzeugt, dass Rafael, der sein ganzes Leben
 erst in Los Angeles und dann in New York verbracht hatte, keine Ahnung hatte, wie er sie im ländlichen Mittleren Westen aufspüren sollte. Hier war sie auf ihrem Territorium, nicht auf seinem. Aber wenn sie sich irrte?

Wenn er den Job vergeben hatte?

Eine Gänsehaut überlief sie. Das hatte sie übersehen. Rafael würde nicht versuchen, sie selbst aufzuspüren, er würde seine Männer nicht ausschicken, den Betondschungel von New York zu durchkämmen. Sie hatte ihm zwei Millionen Dollar gestohlen, sein Ego in Fetzen gerissen und ihm seine neu entdeckte »Liebe« um die Ohren gehauen. Die beiden letzten Punkte wogen für ihn wahrscheinlich noch schwerer als der erste. Um ein so schweres Vergehen zu sühnen, würde er den Besten engagieren.

Und der Beste war … er.

Ihr Herz begann zu hämmern und ihr Atem zu flattern. Ruckartig lenkte sie den Wagen an den Straßenrand und umklammerte das Lenkrad, bis die Panikattacke überstanden war. Sie durfte nicht in Panik geraten, sie durfte damit keine Zeit verlieren. Sie musste nachdenken.

Okay. Die Bank würde keine Informationen über ihr Konto herausgeben, es sei denn, es lag ein richterlicher Befehl vor, den Rafael bestimmt nicht vorweisen konnte. Aber … was war mit einem Hacker? Der Killer verdiente sein Geld damit, Menschen aufzuspüren, er war verdammt gut darin, sonst hätte niemand die irrsinnigen Summen gezahlt, die er verlangte. Er verdiente sein Geld, indem er Ergebnisse vorlegte. Daraus folgte, dass er entweder ein echter Crack im Knacken von angeblich sicheren Datenbanken war, oder er kannte jemanden, der es konnte.

Drea atmete mehrmals tief ein und hielt dabei immer ein paar Sekunden die Luft an, um ihren Puls zu beruhigen. Denk es durch, denk es durch.


Um das Computersystem einer Bank zu knacken, musste er erst einmal wissen, welche Bank betroffen war, aber verflucht, das wusste er natürlich, weil er wusste, auf welcher Bank Rafael sein Konto hatte. Oder er konnte die Datenbank der Finanzbehörde knacken, denn bekanntlich wurde jede Überweisung über zehntausend Dollar automatisch an die Finanzbehörde IRS gemeldet, und soweit sie gehört hatte, verfügte der IRS nicht über das beste Computersystem. Umgekehrt handelte es sich bei Rafaels Bank um eine der großen landesweiten Banken mit Milliarden und Abermilliarden an Einlagen, woraus folgte, dass sie ihr Computersystem mit einem brandaktuellen Sicherheitssystem schützte.

Während sie ihre Zeit damit vergeudet hatte, durch die Gegend zu kutschieren und die weiten Felder und den Himmel anzuglotzen, hatte er vielleicht schon ihre Überweisung nachvollzogen und wartete in Grissom auf sie.

Am sichersten war es, die zwei Millionen ruhen zu lassen, wenigstens vorerst, und in Deckung zu gehen. Sie hatte immer noch den Barscheck über fünfundachtzigtausend Dollar aus der Bank in Elizabeth, pleite war sie also nicht.

Sobald sie den Scheck jedoch irgendwo einlöste, würde das mit Sicherheit eine weitere Meldung an den IRS auslösen, wodurch er wiederum zu der Bank geführt würde, auf der Drea den Scheck eingelöst hatte.

Andererseits gab es bestimmt eine Verzögerung, wenigstens eine kurze, zwischen der Banküberweisung und der Meldung an den IRS. Mit ihrem Barscheck war sie im Vorteil, denn der würde direkt ausgezahlt. Sie musste in eine Großstadt fahren, mit dem Barscheck ein Konto in einer großen landesweiten Bank eröffnen und dabei ankündigen, dass sie in Kürze zwei Millionen Dollar auf dieses 
 Konto transferieren würde, von denen sie einen beträchtlichen Teil bar ausgezahlt haben wollte.

Plötzlich wusste sie, wie sie es anstellen würde. Mit dem Bargeld würde sie mehrere Bankkonten eröffnen, in verschiedenen, nahe beieinander liegenden Städten, und zwar mit Summen unterhalb von zehntausend Dollar, damit die Bank diese verfluchten Meldungen nicht einreichen musste. Anschließend konnte sie mit einer wahren Flut von Überweisungen kleinere Summen von der Bank in Grissom an die verschiedenen anderen Banken überweisen, dann würde sie diese Banken nach und nach aufsuchen, um die Konten zu schließen und sich das Geld bar auszahlen zu lassen. Sie würde unter dem Radar bleiben. Die ganzen zwei Millionen einzusammeln würde zwar länger – viel länger – dauern, aber falls er sich nicht in das Computersystem der Bank hacken konnte, war sie damit theoretisch aus dem Schneider.

Na schön, so gut wie aus dem Schneider. Wenigstens konnte sie sich damit genug Zeit verschaffen, um sich eine neue Identität zuzulegen und von vorn zu beginnen. Mit einem neuen Namen und einer neuen Sozialversicherungsnummer konnte sie dann endgültig von der Bildfläche verschwinden.

Sie zog ihr Handy heraus und prüfte, ob sie Empfang hatte. Ein Balken. Das reichte nicht. Sie musste näher an den nächsten Ort heran. Das war ein weiterer Nachteil an diesen weiten, leeren Landstrichen, sie waren weit und leer, hier gab es meilenweit keine Menschen, keinen Verkehr, keine Häuser, sondern nur Felder, soweit das Auge reichte. Eine Maisähre brauchte keinen Handyempfang, sie dagegen unbedingt.

Sie musste fast eine Stunde lang fahren, ein Auge immer auf die Empfangsanzeige des Handys gerichtet. Als 
 die Anzahl der Balken abrupt auf drei schnellte, beschloss sie, einen Versuch zu wagen, und hielt am Straßenrand.

Beim ersten Versuch landete sie auf Mrs Pearsons Mailbox. »Mrs Pearson, hier ist Andrea Butts. Es hat sich etwas geändert, ich möchte die zwei Millionen nicht mehr bar ausbezahlt bekommen. Hoffentlich hat Ihre Kassiererin die Order noch nicht durchgegeben. Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen, aber ich möchte nur sehr ungern in die Bank kommen. Bitte rufen Sie mich zurück, die Nummer ist -« Sie verstummte, denn sie hatte keinen Schimmer, wie die Nummer ihres neuen Handys lautete. »Ich rufe gleich noch einmal an«, sagte sie eilig und legte auf.

Verflucht noch mal, wie war die Nummer? Sie schaltete das Handy aus und wieder ein und beobachtete den Bildschirm, auf dem postwendend die gesuchte Information erschien. Sie wühlte einen Stift aus ihrer Tasche, kritzelte die Nummer auf einen Zettel und rief Mrs Pearson noch einmal an.

Zu ihrer Überraschung war Mrs Pearson diesmal persönlich am Apparat. »Hallo, Ms Butts, ich habe eben Ihre Nachricht abgehört. Ich habe den Anruf nur um Sekunden verpasst, weil ich gerade ein paar Kunden verabschiedet habe. Wegen der Bargeldorder werde ich Judy sofort Bescheid geben. Ich bin wirklich froh, dass Sie es sich anders überlegt haben, aber … stimmt irgendwas nicht?« Sie senkte die Stimme. »Sie möchten lieber nicht in die Bank kommen?«

»Es geht um meinen Exmann.« Drea war froh, dass sich ihre Tränendrüsengeschichte doch noch auszahlte. »Ich weiß nicht, wie, aber er ist mir bis hierher gefolgt und weiß, dass ich ein Konto bei Ihnen habe. Ich habe Angst, dass er die Bank beobachtet und mir folgt, wenn ich dort auftauche.«


»Haben Sie die Polizei gerufen?«, fragte Mrs Pearson mit erfreulich nervöser Stimme.

»So oft, dass ich die Ziffern von den Telefontasten gerubbelt habe«, antwortete Drea müde. »Die Antwort ist immer dieselbe: Bis er mir tatsächlich etwas antut, gibt es keinen Grund, ihn festzunehmen. Er arbeitet als reisender Händler für eine große Landwirtschaftsfirma, er hat also allen Grund, praktisch überall aufzutauchen, und ich habe kein Recht, ihn daran zu hindern, seiner Arbeit nachzugehen, blablabla. Ich schätze, das habe ich jetzt davon, dass ich ihn immer wieder gedeckt habe, wenn er mich geschlagen hat, dass ich immer behauptet habe, ich sei die Treppe runtergefallen oder hätte meine Hand in der Autotür eingeklemmt, obwohl er mir die Finger gebrochen hatte.«

»Ach, Sie Ärmste«, murmelte Mrs Pearson. »Nein, Sie sollten keinesfalls hierherkommen, wenn Sie glauben, dass er die Bank beobachten könnte. Aber … aber was wollen Sie jetzt unternehmen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie wusste es sehr wohl, sie hatte nur die Einzelheiten noch nicht parat. »Er glaubt, er hat ein Anrecht auf das Geld, weil wir noch verheiratet waren, als meine Eltern starben und ich meinen Anteil an ihrem Grundstück geerbt habe.«

»Ah … eine Erbschaft bleibt doch im persönlichen Besitz des Erben, soweit ich weiß.«

»So steht es im Gesetz, aber er meint, dass er das Geld verdient hat, weil er es so lange mit mir ausgehalten hat.« Drea legte Verbitterung in ihre Stimme. »Ich muss die Spur von Überweisungen irgendwo unterbrechen, damit er mir nicht mehr folgen kann.«

»Kontoinformationen sind vertraulich. Wie kann er -«

»Er hat einen Freund, der beim IRS arbeitet.«

»Ich verstehe.«


Die Tatsache, dass keine weiteren Argumente nötig waren, verrieten Drea, dass ihre Vermutungen über die Datenbank der Finanzbehörde akkurater waren, als ihr lieb sein konnte.

»Ich muss mir was einfallen lassen und habe keine Ahnung, was.«

»Es tut mir leid, aber jede Ihrer Transaktionen muss an den IRS gemeldet werden«, erklärte Mrs Pearson bedauernd. »Wir sind verpflichtet, für jede Überweisung, deren Betrag zehntausend Dollar übersteigt, eine Meldung abzugeben, Ihre zwei Millionen Dollar werden demnach ganz bestimmt eine Spur hinterlassen.«

»Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen Ärger mit dem IRS bekommen, und ich will mich ganz bestimmt nicht um meine Steuern drücken. Ich brauche einfach mein Geld und muss es woanders unterbringen, bevor er mich findet.«

»Am ehesten bekommen Sie kurzfristig so viel Bargeld ausbezahlt, wenn Sie in eine Stadt fahren, in der es eine Filiale der Federal Reserve Bank gibt. Wir liegen im Kansas City District, aber in Denver gibt es auch eine Niederlassung, die von hier aus näher wäre. Es ist nur so, dass die Bank, auf der Sie das Geld einzahlen, ebenfalls eine Meldung abgeben muss.«

Nicht wenn die Bank im Ausland lag, dachte Drea grimmig. Falls sie das Geld je in die Hände bekam, würde sie sich so schnell wie möglich ins Ausland absetzen, um den ewig spionierenden Augen der Regierung zu entkommen. Sobald sie sich eine neue Identität zugelegt hatte, würde sie sich einen Reisepass besorgen – einen echten – und dann in den Urlaub auf die Cayman Islands fahren, und zwar zusammen mit ihrem Geld. Sie hatte diesen Quatsch allmählich satt.


»Am sichersten könnten Sie das Geld online überweisen«, fuhr Mrs Pearson fort.

»Ich habe keinen Computer«, schränkte Drea ein. »Könnte ich dazu auch einen Computer in einem Internetcafé oder einer Bücherei verwenden?«

»Ähm, es wäre besser, wenn die IP-Adresse immer gleich bliebe. Können Sie das nicht von Ihrem Handy aus erledigen?«

»Das ist ein Billigteil. Es ist nicht internetfähig.«

»Besorgen Sie sich so eines. Dann können Sie Ihr Konto jederzeit von unterwegs abrufen. Oder besser noch, besorgen Sie sich einen Laptop, das würde ich Ihnen unbedingt empfehlen.«

»Und was mache ich dann?«

»Dann gehen Sie auf unsere Website und folgen den Anweisungen.«

»Ich brauche nichts zu unterschreiben?«

»Doch, Sie müssen eine Vereinbarung unterschreiben. Ich könnte Sie Ihnen zuschicken.«

»Ich habe keine Postadresse«, gestand Drea und hatte sofort wieder das Gefühl, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen.

Nach kurzem Zögern sagte Mrs Pearson: »Normalerweise würde ich so etwas nicht tun, aber wenn Sie einen Laptop mit Internetzugang gekauft haben, rufen Sie mich an, dann kann ich die Vereinbarung ausdrucken und mich mit Ihnen treffen. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, Ms Butts! Wir kriegen das schon hin!«

Für einen Internetzugang würde sie sich ebenfalls irgendwo anmelden müssen, dachte Drea, aber anders kam sie nicht weiter, und sie würde hundertprozentig nicht persönlich in dieser Bank auftauchen.

»Das mache ich«, sagte sie erschöpft. »Vielen Dank. Ich 
 rufe wieder an, sobald ich alles besorgt habe.« Sie trennte die Verbindung und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. Wer hätte gedacht, dass es so verdammt kompliziert wäre, zwei Millionen Dollar zu stehlen?
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Drea fragte sich, ob sie verrückt war, während sie mit unbeirrter Entschlossenheit ihre Aufgabenliste abarbeitete, denn so entschlossen sie auch war, das verdammte Ding wurde immer länger statt kürzer.

Vor jedem Schritt, den sie unternehmen wollte, schien sie zwei weitere tun zu müssen, ohne die der erste Schritt nicht möglich war. Weil sie keine Kreditkarte besaß, musste sie den billigsten Laptop, den sie im Wal-Mart finden konnte, bar bezahlen, allmählich wurde das Bargeld knapp. Weil sie nicht riskieren wollte, persönlich in der Bank in Grissom zu erscheinen, musste sie mit dem Barscheck über fünfundachtzigtausend Dollar in der gleichen Stadt, in der auch der Wal-Mart sich befand, ein Konto eröffnen, womit die nächste Meldung an die Finanzbehörde ausgelöst wurde.

Hatte sie eine andere Wahl? Sie brauchte einen Internetzugang, um die zwei Millionen online zu überweisen. Aber bevor sie einen Internetzugang beantragte, brauchte sie einen Laptop. Und um einen Laptop zu bekommen, brauchte sie Bargeld.

Sie kam sich vor wie in einer Zwickmühle. Als sie zum Handyladen ging, um einen Internet-Stick für ihren brandneuen
 Laptop zu besorgen, hatte sie die Wahl, entweder eine feste Rechnungsadresse anzugeben oder die Rechnung automatisch monatlich von ihrem Konto abbuchen zu lassen.

»Na sicher, warum auch nicht?«, murmelte sie dem dürren Latinojüngling zu, der sie bediente. Natürlich hatte sie ihre kompletten Bankunterlagen in der Handtasche dabei, schließlich hatte sie das Konto erst zwei Stunden zuvor eröffnet.

Sie agierte immer noch ausschließlich aus dem Bauch heraus. Sie war zwar sicher, dass Rafael nach ihr suchte, aber sie hatte keinen Beweis dafür, dass er jemanden angeheuert hatte, um sie aufzuspüren. Vielleicht hatte er nur Orlando auf den Job angesetzt. Das wäre der Idealfall: Orlando kannte sich zwar mit Computern aus, aber sie wusste, dass er nicht das Fachwissen besaß, um sich in die Datenbanken des IRS zu hacken.

Nicht nur das, Rafael würde das auch nicht zulassen. Denn Rafael wollte auf gar keinen Fall, dass der IRS auf ihn aufmerksam wurde und in seinen Finanzen herumstocherte. Schließlich hatte die oberste Steuerbehörde sogar Al Capone zu Fall gebracht. Die letzte Woche hatte ihr gezeigt, wie kompliziert es war, Gelder zu verschieben. Kein Wunder, dass Geldwäsche ein so großes Geschäft war; wie sonst sollten all die Drogendealer ihre riesigen Bargeldeinnahmen in den öffentlichen Geldkreislauf pumpen, damit sie die Gewinne gefahrlos ausgeben konnten?

Selbst wenn Rafael jemanden beauftragt hatte, der sie jagen sollte, hatte er möglicherweise die Kosten gescheut, ihn zu beauftragen. Der Killer war teuer – extrem teuer. Rafael musste sich darüber im Klaren sein, dass er seine zwei Millionen nicht zurückbekommen würde; er musste wissen, welchen Schwierigkeiten sie sich gegenübersah, 
 und er musste wissen, dass er an das Geld nicht mehr herankam, sobald es auf ihrem Konto gelandet war. Wäre er bereit, die Kosten für den Killer auf die zwei Millionen aufzuschlagen, die er bereits verloren hatte?

Ja. Sie war beinahe sicher, dass die Antwort ja lautete. Rafael würde vor Wut rasen und wäre zu allem fähig. Der Killer wusste dank seines Berufes genau über die Haken und Ösen beim Geldverschieben Bescheid.

Diesen Punkt hatte sie nicht gründlich genug analysiert, das war die Schwachstelle in ihrem Plan. Sie hatte überstürzt und von Gefühlen getrieben gehandelt, dafür musste sie jetzt bezahlen. Würde sie denn nie gescheiter, fragte sie sich verbittert. Emotionen vernebelten immer nur das Problem und machten alles komplizierter. Sie hätte das, was Rafael ihr angetan hatte, still schlucken, eisern durchhalten und alles bis ins Letzte durchplanen sollen. Sie hätte warten können, bis sie alles im Ausland vorbereitet hatte, außerhalb der Reichweite des IRS, um dann zuzuschlagen.

Sie hatte immer noch einen Beutel voller Schmuckstücke, die sie zu Geld machen konnte, aber wahrscheinlich würde sie den besten Preis erzielen, wenn sie die Sachen über eBay verkaufte, und das brauchte wiederum Zeit. Allerdings konnte sie jetzt damit anfangen, schließlich hatte sie inzwischen einen Laptop. Anders als beim ersten Mal war sie weder pleite noch hilflos. Sie hatte Alternativen.

Nur Zeit hatte sie keine. Mehrere Tage waren vergangen, seit sie New York verlassen hatte, reichlich Zeit für ihn, sie aufzuspüren. Es sei denn, sie war bereit, auf die zwei Millionen zu verzichten, wenigstens vorerst. Wie lange würde es dauern, bevor sie das Gefühl hätte, halbwegs gefahrlos darauf zugreifen zu können? Ein Jahr? Zwei Jahre? Fünf? Es war höchste Zeit für den nächsten Zug.


Momentan hatte sie nicht einmal die fünfundachtzigtausend, jedenfalls nicht in ihrer Hand. Das Geld abzuheben war genauso riskant, wie die zwei Millionen abzuheben. Sie hätte etwas mehr Bargeld und sie hatte den Schmuck, beides würde wohl zum Leben reichen, aber nicht für eine neue Identität, damit sie abtauchen konnte. Sie konnte sich kein Haus leisten, kein Haus für sie allein. Sie würde irgendwo schwarz arbeiten müssen, wahrscheinlich als Kellnerin in einer Kaschemme. So hatte sie schon einmal leben müssen, so wollte sie nie wieder leben.

So wie sie es sah, musste sie handeln, auch wenn es riskant war.

Schließlich hatte sie alles vorbereitet und rief Mrs Pearson an. »Ich wäre soweit«, sagte sie. »Ich habe einen Laptop mit Internetzugang.«

»Gut! Ich habe das Formular schon vorliegen. Um fünf Uhr habe ich frei; vielleicht treffen wir uns dann … was wäre ein geeigneter Ort?«

»Ich weiß nicht. Lassen Sie mich nachdenken.« In einer Kleinstadt wie Grissom gab es keinen geeigneten Ort. Das Café war es jedenfalls nicht. In dem kleinen Gastraum säße Drea in der Falle, dort war sie nicht bei ihrem Auto und es gab nur einen Fluchtweg durch die Küche. Sie war im Café gewesen, dort wurden die Gerichte durch eine Luke aus der Küche in den Gastraum gereicht. Auf der Rückseite gab es eine zweite Tür, die zu den Toiletten und eventuell in die Küche führte, aber das hatte sie bei ihrem ersten Besuch nicht überprüft, deshalb wusste sie das nicht mit Sicherheit. Wenn sie nicht durch die Durchreiche klettern wollte, unter der womöglich der Grill angebracht war, saß sie im Café in der Falle.

Ein weiteres Beispiel dafür, dass sie nicht gründlich genug geplant hatte. Sie hätte alles überprüfen sollen, 
 schließlich hing womöglich ihr Leben davon ab. Von jetzt an würde sie immer davon ausgehen, dass er ihr dicht auf den Fersen war, und sich entsprechend verhalten. Sie war erst in Sicherheit, wenn sie die Überweisungsfährte unterbrochen hatte, und das würde einige Zeit dauern.

»Wie wäre es mit dem Parkplatz vor dem Dollarstore?«, schlug sie schließlich vor. Dort gab es mehr als eine Zufahrt; zudem lag der Laden an einer Ecke, sodass ihr mehrere Straßen offen standen. Und niemand, der sie auch nur entfernt kannte, würde sie jemals auf dem Parkplatz eines Ein-Dollar-Ladens vermuten.

 


Es war wie ein Schachspiel, dachte Simon gut gelaunt. Es machte Spaß, sich mit jemandem wie Drea zu messen. Meist waren seine Opfer vollkommen ahnungslos, sogar Leute, die es eigentlich besser wissen sollten. Die meisten seiner Zielpersonen fühlten sich sicher, nachdem sie entsprechende Vorkehrungen getroffen hatten, und wurden dadurch unachtsam. Großer Fehler. Tödlicher Fehler. Am Leben blieb nur, wer immer auf der Hut war und nie davon ausging, dass ihm nichts passieren konnte.

Er war am Nachmittag des Vortages nach Kansas geflogen, hatte dort einen Pick-up gemietet, um sich der ländlichen Umgebung anzupassen, und damit den Rest der Strecke zurückgelegt. Er trug Jeans, schwarze Arbeitsstiefel und ein kurzärmliges, dunkelblaues Mechaniker-Arbeitshemd. Sein Hemd hatte sogar einen Namen, Jack, der über der linken Brusttasche eingestickt war. Jeder kannte mindestens einen Jack. Jacks waren allgegenwärtig, es war ein so gewöhnlicher Name, dass niemand darauf achtete. Eine fleckige Baseballkappe, Sonnenbrille und Bartstoppeln vervollständigten die Verkleidung.

Er war in der Wahl seiner Verkleidungen eingeschränkt, 
 weil er in einer so kleinen Stadt unmöglich seine Rollstuhlnummer abziehen konnte. Die Leute würden ihm helfen wollen, sie würden ihn fragen, wo er wohnte und warum sie ihm noch nie begegnet waren. Trotzdem war er zufrieden mit seiner Aufmachung; er fiel nicht auf, und genau das wollte er.

Falls Drea bis dahin nicht gewusst hatte, wie kompliziert es war, eine so große Summe verschwinden zu lassen, musste sie es inzwischen begriffen haben. Möglicherweise verhielt sie sich wie die meisten seiner Opfer und nahm an, dass sie hier im Hinterland sicher war, nur weil sie nicht mit Kreditkarte bezahlt hatte und weil sie nicht geflogen, sondern mit dem Auto hergefahren war, aber er ging davon aus, dass sie zu klug dafür war.

Bis jetzt hatte sie sich geschickt angestellt, aber inzwischen hatte sie bestimmt die Schwachstelle in ihrem Plan entdeckt und begriffen, wie sie aufgespürt werden konnte. Würde sie damit rechnen, dass man ihn auf sie angesetzt hatte? Möglich war das durchaus. Sie kannte Rafael gut genug, um ihn an der Nase herumzuführen, das bedeutete, dass sie ziemlich genau vorhersagen konnte, wie er reagieren würde.

Sie brauchte einen Internetzugang, um das Geld elektronisch zu überweisen, und sie würde ein paar Formulare für die Online-Kontoverwaltung ausfüllen müssen. Das bedeutete, dass sie zuerst den Internetzugang brauchte. Gestern Abend hatte er die Datenbanken der Provider in dieser Gegend durchforstet, ohne auf ihren Namen zu stoßen. Bis sie einen neuen Ausweis beschafft hatte, musste sie ihren alten Namen verwenden, und die neue Identität kostete mehr, als sie vermutlich noch hatte. Bis sie ihre Identität nicht geändert hatte, könnte sie ihn nicht abschütteln.


Er saß in seinem Pick-up und durchforstete über Internet die Datenbanken der Internetprovider, angefangen von der größten Gesellschaft – und schon hatte er sie. Effizient, wie die Telefongesellschaften waren, hatte man sie sofort ins System eingespeist.

Jetzt musste sie die Bankformulare abzeichnen, und das bedeutete, dass sie entweder persönlich zur Bank kommen musste oder mit jemandem aus der Bank gesprochen hatte, der ihr die Formulare bringen würde. Weil er es mit Drea zu tun hatte, tippte er auf Letzteres.

Die Bankangestellten verließen die Bank nicht durch den Haupteingang, sie benutzten ausnahmslos den Personaleingang an der Seite des Gebäudes. Er parkte so, dass er den Eingang im Auge behalten konnte; jeder, der vor der normalen Bankschließung das Gebäude verließ, fiel in sein Raster.

Geduldig hielt er Ausschau. Um vier Uhr dreißig wurde der Haupteingang verschlossen. Okay, das würde nicht einfach werden, aber alles andere hätte ihn auch enttäuscht. Er müsste die Bankangestellten in ein optisches Raster einordnen, während sie das Gebäude verließen, und dann dem wahrscheinlichsten Kandidaten folgen.

Auf keinen Fall ein Mann, das war ihm sofort klar. Drea würde keinem Mann vertrauen, und das mit gutem Grund. Sie verachtete die, die ihr nicht gewachsen waren, und den anderen traute sie nicht über den Weg. Dass er alle Männer von seiner Liste strich, nutzte ihm jedoch wenig, denn in der Bank arbeiteten mehrheitlich Frauen.

Am wahrscheinlichsten war eine Frau mittleren Alters, überlegte er; jemand mit Erfahrung und in einer verantwortungsvollen Position. Eine ältere Frau würde eher das Gefühl haben, jemanden in Dreas Alter schützen zu müssen.
 Außerdem musste sie die notwendigen Papiere bei sich tragen, entweder in der Hand, in einer Aktentasche oder einer Einkaufstüte. Nachdem er alle Parameter festgelegt hatte, wartete er ab und hielt Ausschau.

Sie fiel ihm sofort ins Auge. Zum einen ging sie um Punkt fünf Uhr, was darauf schließen ließ, dass sie etwas vorhatte. Möglicherweise hatte sie nur vor, Abendessen zu kochen, aber sie hielt eine Aktenmappe in der Hand. Die Gute, dachte er mit leiser Ironie. Sie wollte helfen, aber das hier war ganz und gar nicht ihre Welt. Hätte sie noch auffälliger sein können?

Sie stieg in einen beigen Chrysler. Er hasste beige Autos; die fielen kaum auf. Wenigstens war der Verkehr hier nicht besonders dicht.

Die große Frage war, wo würde sie hinfahren? Grissom bot nur eine beschränkte Anzahl von geeigneten Treffpunkten. Vielleicht wollte sie sich in ihrem Haus mit Drea treffen, was die Sache kompliziert machen könnte, weil er sie dorthin nur schwer verfolgen konnte.

Er hängte sich nicht direkt an ihre Stoßstange, sondern wartete, bis der Wagen einer zweiten Bankangestellten zwischen seinem Pick-up und dem Chrysler auf die Straße gebogen war. Er hielt großzügig Abstand, weil er sie keinesfalls verschrecken wollte, auch wenn er das für praktisch ausgeschlossen hielt.

Sie fuhr zwei Blocks und bog an der zweiten Ecke rechts ab auf den Parkplatz eines Dollarstores. Simon bremste nicht, er sah nicht einmal auf den Chrysler, als er vorbeifuhr, aber er suchte aus dem Augenwinkel den Parkplatz nach Autos ab, in denen jemand saß. Würde Drea in den Chrysler steigen, oder würde sich die Lady von der Bank zu ihr setzen? Er wettete darauf, dass die Banklady diejenige wäre, die sich aus dem Schutz ihres Wagens wagte; 
 Drea war zu schlau, um sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, wenn sie den Verdacht hatte, dass jemand sie verfolgte.

Im Rückspiegel sah er, wie die Banklady ausstieg, kurz innehielt und dann mit langen Schritten über den Parkplatz eilte.

»Bingo«, sagte er leise. »Dein Arsch gehört mir, Süße.«
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Ein kalter Schauer überlief Dreas Rücken und ließ sie abrupt den Kopf nach links und rechts drehen. Plötzlich fühlte sie sich bedroht und hätte am liebsten sofort den Gang eingelegt und das Gaspedal durchgetreten. Sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, aber ihr Stammhirn kreischte so hektisch Hau ab!, dass sie tatsächlich zitterte, so musste sie sich anstrengen, nicht zu fliehen. Er war nicht hier. Sie wusste, dass er nicht hier war. Nur noch fünf Minuten, dann war alles geklärt. Sie konnte verschwinden. Sie konnte nach Denver fahren und dort ihre zwei Millionen kassieren, dann würde sie so gründlich von der Bildfläche verschwinden, dass nicht einmal er sie finden würde.

Sie hatte den ganzen Parkplatz abgecheckt, als sie vor fünfzehn Minuten hier eingetroffen war, obwohl weder er noch irgendwer sonst wissen konnte, dass sie sich hier mit Mrs Pearson treffen wollte. Das einzige Fahrzeug, in dem jemand saß, war ein verbeulter viertüriger Chevy. Der Motor lief, damit die Klimaanlage gegen die knapp 
 vierzig Grad draußen ankämpfen konnte. Auf dem Beifahrersitz saß eine ältere Frau, das Gesicht von vielen Jahren und Müdigkeit gezeichnet; hinten im Kindersitz greinte ein gefesseltes Kleinkind. Hier drohte keine Gefahr, solange das Kind nicht türmte.

Sie erkannte Mrs Pearson, sobald die ältere Frau auf den Parkplatz bog, und konzentrierte sich daraufhin sofort auf den vorbeifließenden Verkehr. Direkt hinter Mrs Pearson fuhr eine rote Limousine mit einer Frau am Steuer vorbei, dann folgte ein Mann in einem Pick-up. Drea starrte den Mann an, konnte ihn aber kaum erkennen, weil sich die Sonne auf der Windschutzscheibe spiegelte. Sie konnte allerdings sehen, dass er eine Baseballkappe trug und sich auf die Straße konzentrierte, denn er blickte nicht in Mrs Pearsons Richtung.

Die rote Limousine und der Pick-up verschwanden aus ihrem Blickfeld. Während Mrs Pearson, die Aktenmappe in der Hand, quer über den Parkplatz auf sie zueilte, beobachtete Drea furchtsam die Straße hinter ihr und rätselte, was ihr gerade eine Gänsehaut über den Rücken getrieben hatte. Bis Mrs Pearson nach dem Türgriff fasste, kam nur ein einziger weiterer Wagen vorbei, und der wurde ebenfalls von einer Frau gefahren.

Drea drückte schnell auf den Türöffner, und Mrs Pearson stieg ein. Sobald sie die Tür zugezogen hatte, verriegelte Drea die Türen wieder. Jeder Wagen hatte einen toten Winkel, und sie wollte nicht, dass jemand von hinten angeschlichen kam, auf die Rückbank sprang und ihr eine Pistole ins Genick drückte.

»Haben Sie ihn gesehen?« Mrs Pearson verrenkte sich halb den Hals und sah sich aufmerksam um.

»Nein, noch nicht.« Aber er war in der Nähe. Sie wusste es einfach. Das Kitzeln in ihrem Rückenmark, das panische
 Alarmsignal aus ihrem Stammhirn warnten sie, dass er ihr auf den Fersen war.

Sie war noch angreifbarer als gestern oder sogar heute Morgen, das war ihr bewusst. Um den Internetzugang freischalten zu lassen, hatte sie ihren Namen in die Datenbanken einspeisen lassen und damit kundgetan, dass sie sich in dieser Region aufhielt. Sie war von den Überwachungskameras im Handyladen gefilmt worden und musste darum davon ausgehen, dass er wusste, wie sie jetzt aussah.

Vielleicht schrieb sie ihm zu viel Macht und Geschick zu, aber das glaubte sie eigentlich nicht. Falls sie etwas besaß, dann Menschenkenntnis, genauer gesagt Männerkenntnis, und ihre Intuition sagte ihr, dass er imstande war, sie zu finden. Außerdem spürte sie, dass er der gefährlichste Mann war, der ihr je begegnet war. Sie hatte schon einige eiskalte Killer getroffen, bei deren Anblick ihr das Blut in den Adern gefroren war, doch er überragte alle bei Weitem, und deshalb machte sie sich vor Angst fast in die Hose.

Mrs Pearson klappte die Mappe auf und zog mehrere Blätter heraus. »Füllen Sie die hier aus und unterschreiben Sie, dann ist alles geregelt.«

Drea nahm die Papiere entgegen und sah sich noch einmal misstrauisch um. »Bitte halten Sie die Augen offen, während ich alles durchlese. Er ist groß, über einsachtzig, sieht gut aus und ist sehr gut in Form. Kurze schwarze Haare.« Die skizzenhafte Beschreibung entsprach so gar nicht dem Mann, der allein durch seine Anwesenheit einem Raum die Luft zu entziehen schien, als würde er nicht nur seinen Platz beanspruchen, sondern auch den aller anderen. Aber wie hätte sie die Eleganz und Wendigkeit beschreiben sollen, mit der er sich bewegte, und gleichzeitig
 begreiflich machen können, wie still er war? Und dass seine Augen wie dunkle Opale schillerten, brauchte sie Mrs Pearson nicht zu erklären, weil man diese Farben erst sah, wenn man ihm ganz nah war, und dann war es zu spät.

Mrs Pearson nahm ihre Aufgabe als Wachposten ernst; sie sprach kein Wort, während Drea sich den Papieren widmete, trotzdem registrierte Drea, dass der Kopf der älteren Frau fast ununterbrochen in Bewegung war. Immer wieder kam jemand auf den Parkplatz oder verließ ihn, aber größtenteils waren es geplagte, in der Hitze dahinwelkende Mütter, die, meist mit einem Kind oder zweien im Schlepptau, in ihren Flipflops über den Asphalt schlappten.

Die Formulare waren in wenigen Minuten ausgefüllt. Drea krakelte ihre Unterschrift darunter und steckte die Blätter in die Mappe zurück. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie sich meinetwegen solche Umstände machen«, sagte sie zu Mrs Pearson, reichte ihr die Mappe zurück und sah sich dabei konzentriert um. Sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, trotzdem überlief immer noch dieses irritierende Kribbeln ihren Rücken.

»Sie sollen Ihr Leben nicht in Angst verbringen müssen.« Mrs Pearson sah Drea freundlich und leicht traurig an. »Ich hoffe, Sie werden ihn irgendwann los.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Drea.

Nachdem Mrs Pearson abgefahren war, blieb Drea noch einige Minuten sitzen und beobachtete den Verkehr. Sie hatte nicht direkt vor dem Gebäude geparkt, sondern am Rand, wo sie nicht erst zurückzusetzen brauchte, wenn sie plötzlich fliehen musste. Von hier aus konnte sie hinter den Laden sehen, wo ein mit Unkraut überwuchertes 
 unbebautes Grundstück den Parkplatz von den nächsten Wohnhäusern trennte. War das eine Sackgasse, oder konnte sie von dort aus an einer anderen Stelle auf die Hauptstraße zurückfahren?

Wieder einmal hatte sie ihre Hausaufgaben nicht gründlich genug gemacht, und heiße Wut auf sich selbst durchschoss sie. Wie sollte sie lebend aus dieser Sache herauskommen, wenn sie nicht anfing, auf jedes Detail zu achten? Sie hätte sich sofort nach ihrer Ankunft eine Karte des Ortes kaufen, sie studieren und sich mit jeder einzelnen Straße vertraut machen sollen. Er wusste wahrscheinlich genau, wohin diese Straße führte.

Sie schaute auf die Brachfläche, fragte sich kurz, wie viele Scherben wohl unter dem Unkraut lagen, zuckte dann in Gedanken mit den Achseln und legte den Gang ein. Kurz entschlossen lenkte sie um die hintere Ecke des Ladens herum, fädelte ihren Wagen zwischen zwei geparkten Autos hindurch, die wahrscheinlich Angestellten gehörten, rumpelte über eine lose Betonbegrenzung, die das Ende des Parkplatzes anzeigte und halb beiseitegeschoben war, und pflügte über die freie Fläche. Der Boden war so uneben, dass sie in ihrem Sitz herumgeworfen wurde, die hohen Gräser peitschten über die Seiten des Wagens. Dann polterte es zweimal heftig, als sie über den nächsten Bordstein auf die Straße setzte, und die Hinterräder versuchten leicht schlingernd Halt zu finden. Im nächsten Moment griffen die Reifen, und der Wagen beschleunigte auf das zwei Blocks entfernte Ende der Straße zu, wo sie, Halleluja, ein Stoppschild und eine Querstraße erkennen konnte.

 


Von seinem Posten unten an der Straße, von wo aus er den Laden im Blick hatte, beobachtete Simon, wie ihr Wagen auf der Rückseite des Gebäudes verschwand und kurz 
 darauf über das freie Grundstück polterte, bevor er auf der kurzen Seitenstraße in Richtung Norden davonfuhr. Der Motor seines Pick-ups lief, er brauchte also nur kurz auf den Gegenverkehr zu achten – keiner -, dann löste er die Bremse, lenkte vom Bordstein weg und wendete auf der Straße in Richtung Westen.

Die Seitenstraße endete nach ein paar Blocks; von dort aus konnte sie nach Osten oder Westen fahren. Er setzte auf Westen. Die nächste Federal Reserve Bank befand sich in Denver, und sie hatte es ganz bestimmt eilig, die zwei Millionen ausgezahlt zu bekommen. Nicht nur das, je weiter sie nach Westen fuhr, desto leerer wurde das Land, zumindest bis kurz vor der Westküste. In den leeren Weiten dieser Region konnte man leicht untertauchen, und viele Menschen taten es auch, aber das waren Menschen, die außerhalb des Systems lebten, ohne Bankkonten oder Handys oder auch nur Strom, wenn sie nicht zufällig irgendwo einen Generator stehen hatten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Drea so ein Leben führen wollte. Wenn irgend möglich, würde sie es komfortabel haben wollen.

Falls er sich verrechnete und sie nach Osten fuhr, würde er vielleicht ein paar Tage brauchen, um sie wieder aufzuspüren, aber hier draußen gab es nicht allzu viele Nebenstraßen, die sie nehmen konnte. Nicht dass es gar keine gegeben hätte, aber die meisten schlängelten sich meilenlang über Land, um dann im Nichts zu enden, sodass man entweder umkehren oder über freies Gelände fahren musste, doch in diesem Fall war es dringend ratsam, dass man sich verflucht gut auskannte und in einem geländetauglichen Wagen mit Allradantrieb saß. Ihre nicht mehr taufrische Limousine war für einen Ausflug ins Gelände nicht geeignet, und Drea war zu klug, um es darauf anzulegen.


Möglicherweise hielt sie es für klug, den Wagen abzustoßen und etwas Stabileres zu erwerben, doch dazu müsste sie genug Bargeld zusammengekratzt haben, um noch Reserven zu haben. Ehrlich gesagt würde er darauf wetten. Sobald sie nach Denver kam, wo sie leichter in der Masse untertauchen konnte und sich darum sicherer fühlte, würde sie den Wagen wechseln.

Er hatte frisch aufgetankt; er konnte ihr in jede beliebige Richtung folgen. Aber wie voll war ihr Tank? Falls sie noch einmal nachtanken musste, würde sie wahrscheinlich an der Esso-Tankstelle am Westrand des Ortes anhalten. Es war keine große Tankstelle, aber nachdem sie an einer Kreuzung lag und auf jeder Seite des Kassenhäuschens vier Zapfsäulen standen, boten sich dort ideale Fluchtmöglichkeiten.

Er wusste immer noch nicht, was er tun sollte. Unentschlossenheit gehörte eigentlich nicht zu seinen Eigenschaften, aber dies war auch kein typischer Job. Vielleicht amüsierte es ihn einfach, dass sie Salinas so unverfroren abgezockt hatte, oder es war der sagenhaft erotische Nachmittag, den er mit ihr verbracht hatte, aber im Moment verfolgte er sie vor allem, weil er sie nicht aus den Augen verlieren wollte, bis er entschieden hatte, was er als Nächstes tun wollte. Vielleicht genoss er auch einfach die Jagd und wollte sehen, welche Knüppel sie ihm noch zwischen die Füße werfen würde.

Andererseits waren zwei Millionen immer noch zwei Millionen. Im Gegensatz zu Drea besaß er bereits ein Konto im Ausland – nein, mehrere -, weshalb ihm die Schwierigkeiten erspart blieben, mit denen sie jetzt kämpfte.

Irgendwann jedoch müsste er eine Entscheidung fällen, und dieser Punkt näherte sich rasend schnell. Sie laufen lassen oder die zwei Millionen einstreichen? Sie laufen lassen
 oder das Risiko eingehen, sie hier in den Vereinigten Staaten zu erledigen? Viele Morde blieben ungelöst, trotzdem vergaß er nie, dass die Ermittler hier besser ausgerüstet waren als in einem Land der Dritten Welt.

Er warf einen Blick auf sein Navigationssystem. Auf ihrer Straße musste sie an jeder Kreuzung anhalten – das würde sie bremsen. Er war auf der Hauptstraße, auf der es im Zentrum, wenn man es denn so nennen wollte, genau zwei Ampeln gab und er ansonsten Vorfahrt hatte. Er wäre vor ihr an der Tankstelle.

Als er dort ankam, stellte er den Wagen vor der Druckluftstation ab und stieg aus, damit er immer hinter dem Wagen bleiben konnte, an welcher Zapfsäule sie auch hielt. Vielleicht hatte sie auch schon aufgetankt und musste gar nicht anhalten, aber das war kein Problem; ihr Vorsprung wäre nicht so groß, dass sie ihn abhängen würde, nicht in den wenigen Sekunden, die er brauchte, um wieder einzusteigen.

Dann kam sie in gemessenem Tempo die Straße heruntergefahren, nicht so schnell, dass sie angehalten werden konnte, aber auch nicht auffallend langsam. Während sie näher kam, schlich er langsam um seinen Pick-up herum, um immer hinter der Kabine zu bleiben, falls sie zufällig in seine Richtung sehen sollte.

Sie bog nicht ein. Sie bremste an der Kreuzung ab, schaute nach links und rechts und fuhr dann geradeaus nach Westen in Richtung Colorado.

Braves Mädchen, lobte er sie im Stillen. Sie hatte schon aufgetankt, statt etwas so Wichtiges bis zum letzten Moment aufzuschieben. Er ging um den Pick-up herum, kletterte in die Kabine und bog nur hundert Meter hinter ihr auf den Highway.





15

Drea warf einen Blick in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass niemand ihr folgte, sie sah, wie der Mann in den Pick-up stieg. Ihr Herz krampfte sich zusammen und setzte dann mehrere Schläge lang aus. Ihr Gehirn war wie blutleer, und die Straße verschwamm vor ihren Augen. Er war zu weit weg, als dass sie sein Gesicht erkennen konnte, aber sie hatte gesehen, mit welcher Eleganz, mit welcher todbringenden Geschmeidigkeit er sich bewegte. Sie hatte beobachtet, wie er den Kopf hielt und die Schultern durchstreckte, und hatte es im selben Moment gewusst, auf eine unerklärliche Weise gewusst, die ihr das Blut gefrieren ließ.

Dieser Pick-up. Sie hatte diesen Pick-up schon einmal gesehen, oder wenigstens einen, der genauso aussah, das konnte kaum ein Zufall sein. Es war dasselbe Modell in derselben Farbe wie der Truck, der vorbeigefahren war, direkt nachdem Mrs Pearson auf den Parkplatz vor dem Dollarstore gebogen war. Das war er gewesen, und er hatte sie schon da beschattet. Irgendwie hatte er herausbekommen, was sie vorhatte und wem er folgen musste, jetzt hatte sie Todesangst. Er war zu gut in seinem Job; wie sollte sie ihn je abhängen?

Sie konnte sich gerade noch beherrschen, nicht das Gaspedal durchzutreten, doch sie beschleunigte unwillkürlich, bis die Tachonadel auf die neunzig Meilen zukroch und die Vorderräder zu flattern begannen, bevor sie das Tempo wieder senkte. Sie konnte nur hoffen, den Abstand allmählich zu vergrößern, bis sie in eine Seitenstraße abbiegen oder sich hinter irgendwelchen Gebäuden verstecken 
 konnte; aber das würde sie bestimmt nicht schaffen, wenn der Wagen auseinanderflog.

Die Landschaft war nicht hilfreich. Das Land war zwar nicht gänzlich flach, aber so gut wie. Es gab keine Möglichkeit -

Sie begann schon wieder zu hecheln, ihr Herz hämmerte so rasend, dass sie kaum denken konnte. So durfte er sie auf keinen Fall erwischen; sie musste hellwach sein, sie musste nachdenken, und sie durfte nicht in Panik geraten.

Sie kämpfte gegen ihre Nervosität und gegen ihren Fluchtinstinkt an und zwang sich, den Druck vom Gaspedal zu nehmen, bis der Wagen nicht mehr unvernünftig schnell fuhr. Abhängen konnte sie ihn sowieso nicht; es wäre dumm, das auch nur zu versuchen. Der Pick-up war ein ausgewachsener Truck mit einem stärkeren Motor als dem Sechszylinder in ihrem Camry. Außerdem saß er höher, sodass er sie immer im Auge behielt, und sie konnte ihm unmöglich so weit vorausfahren, dass sie auch nur ein paar Sekunden außer Sichtweite kam.

Die Frage war, ob er sie gleich hier stellen würde, wo das Land so offen lag, dass man ihn aus weiter Ferne sehen konnte oder wo sie jederzeit an einem Farmer auf seinem Feld vorbeifahren konnten. Oder würde er sie nur verfolgen und abwarten, bis die Nacht ihm Deckung bot?

Er müsste an ihr vorbeiziehen, um einen Schuss auf sie abgeben zu können. Er konnte sie auch von der Straße abdrängen, aber anders als im Film explodierte ein Auto so gut wie nie nach einem Unfall, und die Kombination von Sicherheitsgurt und Airbag hatte dazu geführt, dass die Insassen die meisten Unfälle überlebten. Natürlich konnte er sie, nachdem er sie von der Fahrbahn gedrängt hatte und ihr Wagen nicht mehr fuhr, in aller Ruhe erschießen,
 aber wenn sie nicht gerade auf einen Telefonmasten oder sonst etwas prallte, hatte er nicht viel davon, sie von der Straße zu schieben; sie würde ein Weizenfeld durchpflügen, aber wahrscheinlich keinen größeren Schaden anrichten.

Außerdem kam ihr zugute, dass er nicht wusste, ob sie bewaffnet war. Das war sie nicht, verflucht noch mal, weil Schusswaffen bislang nicht zu ihrem Arsenal gehört hatten. Bis jetzt hatte sie nur Sex und Schmeichelei als Waffen eingesetzt, außerdem Make-up und Parfüm, aber er konnte nicht wissen, ob sie sich nicht in den vergangenen acht Tagen eine richtige Waffe zugelegt hatte, und müsste darum vorsichtig vorgehen.

Sie warf einen kurzen Blick auf die Benzinanzeige und rätselte, wie viel Benzin sein Wagen wohl brauchte. Ihr Sechszylinder war eher sparsam, jedenfalls sparsamer als sein Riesenmotor. Vielleicht kam sie mit einem vollen Tank weiter als er. Falls ihm das Benzin ausging – Quatsch, das würde ihm auf keinen Fall passieren. Aber falls er anhalten und tanken musste, hatte sie eine Chance zu fliehen, irgendwo abzubiegen, sich zu verstecken und eine andere Route nach Denver einzuschlagen.

Allerdings wusste er das genauso gut wie sie. Bevor ihm das Benzin ausging, würde er zuschlagen. Vielleicht konnte sie an einer Tankstelle anhalten, ins Haus laufen und um Hilfe bitten. Scheiße, sie hatte ein Handy; sie konnte die Polizei rufen und behaupten, sie würde von einem Fremden verfolgt.

Nur … nur wollte sie nicht ins Visier der Polizei geraten, die Polizei würde sie beide anhalten. Die Nummernschilder an ihrem Wagen waren geklaut. Sie hatte zwei Millionen Dollar gestohlen, selbst wenn sie das Geld nicht bei sich trug, so wollte sie ihren Namen doch keinesfalls 
 in den Datenbanken der Polizei wissen. Davon abgesehen fuhr er nur hinter ihr her; er konnte schlicht behaupten, dass er sie nicht kannte, dass er nur den Highway entlangfuhr. Sie wusste nicht einmal, wie er hieß, also konnte sie nicht behaupten, dass er ihr Exfreund oder was auch immer war.

Wieder sah sie in den Rückspiegel. Er war noch da, und er war näher gekommen. Er holte nicht besonders schnell auf, aber er holte auf.

Hatte er erkannt, dass sie ihn entdeckt hatte? Sie hatte nicht zu fliehen versucht, aber wenn sie nicht gerade an den Straßenrand fuhr, auf das nächste Feld rannte und fünfzig Meilen weit auf allen vieren robbte, waren ihre Fluchtmöglichkeiten begrenzt.

Trotzdem würde sie nicht aufgeben. Sie saß genau wie er in einem fahrenden Auto, darum standen die Chancen für einen gut gezielten Schuss schlecht. Sie hatte zugehört, wenn Rafael und seine Männer die Actionfilme im Fernsehen kommentierten, und wusste daher, wie unwahrscheinlich ein solcher Treffer war. Nur um festzustellen, ob die Männer eigentlich wussten, worüber sie sprachen, hatte sie ihre Behauptungen überprüft und herausgefunden, dass sie in diesem Fall recht hatten. Selbst die besten Scharfschützen der Welt mussten von einer festen Position aus schießen, wenn sie sich nicht ganz auf ihr Glück verlassen wollten.

Solange er sie nicht von der Straße zu drängen versuchte, war sie, wenigstens momentan, sicher. Falls er plötzlich aufholte, wüsste sie, dass er zuschlagen wollte. Sie durfte nicht in Panik geraten, denn dann hatte sie schon verloren. Solange sie einen klaren Kopf behielt, hatte sie noch eine Chance.


Sie hatte ihn entdeckt. Das war ihm klar, sobald er sah, dass ihr Wagen beschleunigte wie ein Hase auf der Flucht vor einem Hund. Außerdem konnte er genau beobachten, an welchem Punkt sie ihre Panik unter Kontrolle bekam und ihr Verstand wieder einsetzte, weil sie in diesem Moment vom Gas ging und wie zuvor knapp sechzig Meilen fuhr.

Er gab sich damit zufrieden, hinter ihr herzufahren und sie im Auge zu behalten. Die Meilen rollten unter ihren Reifen dahin, und nach etwa einer Stunde überfuhren sie die Grenze nach Colorado, das in diesem Teil des Bundesstaates genauso flach war wie Kansas, weshalb sie auch hier keine Möglichkeit finden würde, ihn abzuschütteln. Er sah auf die Uhr, und er sah auf die Tankanzeige. Der Pick-up hatte einen größeren Tank als ihre Limousine, aber er schluckte auch deutlich mehr Benzin, daher war völlig offen, wer eher tanken musste.

Er musste sich überlegen, wann er in Aktion trat; je weiter sie nach Westen vordrangen, desto rauer wurde das Land, außerdem würde es bald dunkel. Er durfte sie nicht so weit vorausfahren lassen, dass sie die Scheinwerfer abstellen und von der Straße abbiegen konnte – ein riskantes Manöver, aber er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie es versuchen würde. Er müsste sich an ihre Stoßstange hängen, sobald es dunkel wurde, und wenn sie nicht zum Tanken anhielt, bevor seine Anzeige unter ein Viertel sank, würde er genau dann angreifen.

Was er unternahm, hing davon ab, was sie unternahm. Vielleicht war sie bewaffnet. Falls sie eine Waffe zog, hätte er keine Wahl mehr und würde sie erledigen. Seine eigene Waffe, eine Glock 17, lag neben seinem rechten Bein auf der Sitzbank. Er machte sich keine Sorgen, dass er mit einer Waffe aufgehalten werden könnte; er hatte einen 
 landesweit gültigen Waffenschein, der einer Inspektion durch die Lokal- oder Bundespolizei standhalten würde. Der Schein war gefälscht, aber bevor das ans Licht kam, mussten mehrere Tarnschichten abgetragen werden. Die Waffe hatte keine eingestanzte Seriennummer, sie konnte nicht zu ihm zurückverfolgt werden, er würde sie im Notfall ohne Bedenken wegwerfen.

Rasend schnell rückte der Zeitpunkt näher, an dem er sich entscheiden musste. Sie erledigen oder die Sache abhaken und nach New York zurückfliegen? Warum sich solche Umstände machen, wenn er den Job nicht erledigen wollte? Persönliches Vergnügen und Unterhaltung waren keine guten Gründe, hier aufzukreuzen. Er hatte zu viel Zeit und Geld damit vergeudet, ihr zu folgen, um am Ende dieser Reise auf sein Honorar zu verzichten.

Bisher hatte er noch nie etwas für eine Zielperson empfunden, weder im positiven, noch im negativen Sinn. Rein theoretisch war ein Menschenleben für ihn nicht wertvoller als das einer Stubenfliege. Dass er jemanden tötete, war keine Frage von richtig oder falsch, Politik, Religion, Liebe, Hass oder etwas anderem, sondern nur eine Frage des Honorars. Drea allerdings … fiel aus dem Raster. Er kannte sie, nicht nur körperlich, obwohl die Chemie, die ihre Körper vereint hatte, stärker war als alles, was er je erlebt hatte.

Er wusste, wie klug sie war, wie mutig und entschlossen. Sie war eine Kämpfernatur, ein Überlebenstyp. Er hatte sie noch nie ganz entspannt, nie ganz bei sich erlebt, aber andererseits nahm er an, dass sie sich seit Jahren keine unkontrollierte Sekunde gestattet hatte. Sie hatte eine Entscheidung gefällt und stand dazu.

Vielleicht fand er es nicht besonders klug von ihr, sich mit Rafael Salinas zusammenzutun, aber er wusste nicht, 
 unter welchen Umständen Drea zuvor gelebt hatte. Vielleicht war Salinas für sie das Ticket nach oben, obwohl das nur schwer vorstellbar war. Salinas war ein Gangster; vielleicht ein relativ kluger Gangster, aber trotzdem ein Gangster. Dass Drea ihre Rolle über einen so langen Zeitraum ohne ein einziges falsches Wort gespielt hatte, deutete auf ein Maß an Selbstdisziplin hin, das er bis dahin noch nicht erlebt hatte – außer bei sich selbst.

Hatte er vielleicht deswegen so lange gezögert? Weil er etwas in ihr entdeckt hatte, das ihn an ihn selbst erinnerte? Seine Gefühlskälte war es nicht, denn Dreas Mitgefühl reichte für sie beide, aber dafür sah er sehr wohl, was sie vor Salinas verborgen hatte, und das gefiel ihm gut. Vielleicht hatte er darum bis jetzt gezögert. Andererseits hatte er Salinas auch noch nicht informiert, wohin er sein Honorar überweisen sollte, und er erledigte seine Jobs grundsätzlich erst, nachdem er sich überzeugt hatte, dass der fällige Betrag auf seinem Konto lag.

Alles endete mit der immer gleichen Frage: Ja oder nein? Zuschlagen oder wegfahren? Sie laufen lassen oder die zwei Millionen einstreichen?

Wenn er den Job nicht erledigte, würde ihr Salinas den nächsten Killer nachschicken. Allerdings hatte sie jetzt einen gewaltigen Vorsprung, und wenn sie die gestohlenen Millionen erst zu Bargeld gemacht hatte, standen ihr alle Möglichkeiten offen. Falls sie aufflog, dann nur durch einen extrem unglücklichen Zufall. Wirklich sicher war sie aber nur, wenn Salinas glaubte, dass sie tot war.

Natürlich konnte er auch das Geld einstreichen und Salinas erzählen, dass er seinen Job erledigt hatte, aber er hatte noch nie einen Job getürkt. Sein Marktwert beruhte auf seiner Zuverlässigkeit und Zielgenauigkeit.

Wenn er andererseits je einen Kunden übers Ohr hauen 
 würde, dann war das Salinas. Für dieses Schwein empfand er nichts als Verachtung.

Er warf einen Blick nach oben. Wahrscheinlich blieben ihm noch eine Stunde, anderthalb Stunden Tageslicht, und das Gelände wurde spürbar unebener, hier wellten sich schon die ersten Hügel, die zu den Rocky Mountains hin immer höher anstiegen. Das eigentliche Gebirge lag noch in weiter Ferne, aber es erhob sich nicht schlagartig aus einer brettflachen Ebene; es stieg allmählich an, die Erdkruste faltete sich immer mehr auf, bis es schließlich zu den gigantischen Erhebungen kam. Je länger er wartete, desto rauer wurde das Land und desto mehr Gelegenheiten würde sie finden, ihm zu entwischen.

Er drückte das Gaspedal durch, sofort verkürzte der Pick-up unerbittlich den Abstand zwischen ihm und Drea.
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Der Pick-up holte auf. Drea hatte ein paar Minuten lang nicht in den Rückspiegel gesehen, sondern auf die Straße geachtet, die sich, seit die Gegend hügeliger wurde, zu schlängeln und zu winden begann. Im Moment fuhren sie auf eine niedrige Hügelkuppe zu, rechts von ihr fiel das Land ab; nicht besonders steil und auch nicht besonders tief, aber nachdem ab und zu eine scharfe Kurve kam, wurden ihre Fahrkünste durchaus beansprucht. Sie war außer Übung, trotz der vergangenen Woche, noch dazu war sie früher praktisch nur auf dem flachen Land Auto gefahren.


Schon seit einiger Zeit hatte sie kein Schild mit einer Highway-Nummer mehr gesehen, und sie begann sich Sorgen zu machen, dass sie eine entscheidende Abzweigung übersehen haben könnte, denn ihr war seit fünf Minuten kein Auto entgegengekommen und die Straße war merklich schmaler geworden. War sie immer noch auf dem Weg in Richtung Denver? Sie konnte schlecht auf den Randstreifen fahren und auf der Karte nachsehen; es gab hier keinen Randstreifen, ganz davon zu schweigen, dass ihr ein Killer im Nacken saß.

Dann sah sie in den Rückspiegel und merkte, dass der Pick-up viel dichter hinter ihr fuhr und mit beängstigendem Tempo aufholte.

Das Herz begann ihr im Hals zu schlagen, ihre Hände krampften sich ums Lenkrad, bis die Knöchel weiß hervorstanden. Offensichtlich hatte er beschlossen, dass der Zeitpunkt gekommen war, dass die Straße verlassen genug war und er nicht länger zu warten brauchte. Sie hoffte, dass es endlich dunkel wurde, hoffte …

Sie wusste nicht mehr, worauf sie hoffte. Dass er abwarten würde, bis sie eine geeignete Gelegenheit fand, ihm zu entwischen? Als ließe er es dazu kommen. Sie hätte damit rechnen müssen.

Er hatte den Abstand weiter verkürzt und war jetzt so nahe, dass sie ihn in der Fahrerkabine erkennen konnte und die dunkle Sonnenbrille vor seinen Augen sah.

Wie viel Rafael ihm wohl zahlte? Vielleicht konnte sie ihm mehr bezahlen? Vielleicht – Wieso ließ sie sich von dieser Kacke ablenken, als könnte sie mit ihm verhandeln? Er würde nicht lange hadern und mit ihr die Lage besprechen, er würde sie töten und dann abhauen – nach allerhöchstens dreißig Sekunden.

Verflucht! Plötzlich war Drea rasend wütend auf sich, 
 auf ihn, auf Rafael, auf alles und jedes. Es durfte nicht so enden, sie würde nicht zulassen, dass es so endete. Rafael würde nicht ihr Tod sein, nicht wenn der Drecksack ihr so viel schuldete, nachdem sie zwei Jahre lang seine Zumutungen ertragen hatte, nachdem sie immer nur gelächelt hatte, während sie ihn eigentlich links und rechts ohrfeigen wollte, nachdem sie ihm so oft einen geblasen und ihm dabei vorgespielt hatte, das würde sie glücklich machen. Wie hirnverbrannt musste man sein, um zu glauben, dass es befriedigend war, einen Blowjob zu geben? Und vor allem stand er in ihrer Schuld, weil er sie an einen anderen Mann ausgeliehen hatte, weil er sie wie eine Hure behandelt hatte und damit dafür gesorgt hatte, dass sie sich wie eine Hure fühlte.

Sie verfluchte diesen anderen Mann dafür, dass es er gewesen war, dass er sie nicht wie eine Hure behandelt hatte, dass er ihr mit solcher Zärtlichkeit so unbeschreibliche Lust verschafft hatte, nur um sie dann rücksichtslos zu verlassen und ihr die unbedachten Worte: »Einmal ist genug« zuzuwerfen. War er die Strafe dafür, dass sie mit so vielen Männern gespielt, dass sie so viele Männer benutzt hatte? Wie verflucht ironisch, dass sie genau dieses eine Mal geglaubt hatte – Es war egal, was sie geglaubt hatte, sie musste vergessen, dass sie ihn angebettelt hatte, sie mitzunehmen, denn ganz gleich, was sie geglaubt hatte, seine und ihre Gedanken hatten sich eindeutig nicht in dieselbe Richtung bewegt.

Sie nahm die nächste Kurve ein wenig zu schnell, und das Heck des Wagens kam ins Schlingern; plötzlich verwischte die Landschaft, die sich eben noch so klar im heißen Halblicht der untergehenden Sonne abgezeichnet hatte. In ihren Augen brannten Tränen, die sie auf keinen Fall vergießen würde. Sie hatte seinetwegen genug geweint. Sie 
 hatte gelernt, nie zurückzublicken, dem Schicksal nie Gelegenheit zu geben, ihr noch einmal aufs Maul zu hauen.

»Fick dich«, sagte sie zu der Gestalt im Rückspiegel, zu dem ausdruckslosen Gesicht hinter der dunklen Sonnenbrille.

Plötzlich zuckte die Straße in einer so scharfen S-Kurve zur Seite weg, dass sie reagieren musste, ehe sie auch nur begriffen hatte, wie eng die Kurve war. Sie trat auf die Bremse und spürte, wie die Hinterreifen wieder ins Rutschen gerieten und sie nach rechts zogen, dorthin, wo der Asphalt im Nichts endete.

 


»Langsam«, ermahnte er sie scharf, als er das Heck des Wagens ausbrechen sah, dabei wusste er genau, dass sie ihn nicht hören konnte. Er nahm den Fuß vom Gas und verlangsamte, ehe er hinter ihr in die Serie von Biegungen einfuhr. Vielleicht würde sie nicht so scharf in die Kurven gehen, wenn er sich zurückfallen ließ; außerdem war der Truck nicht so wendig wie ihre Limousine.

Ihre Hinterräder schlitterten vom Asphalt und jagten eine Schotterfontäne hoch. Er beobachtete es in sinnloser Wut, denn er wusste genau, dass er verdammt noch mal rein gar nichts tun konnte.

 


Dreas Herz begann wie wild zu schlagen, als der Wagen auf die Hangkante zurutschte; ein lähmendes Gefühl der Hilflosigkeit ergriff sie, weil die Gesetze der Physik sie fest im Griff hatten und sie nichts dagegen unternehmen konnte.

Sie befand sich genau am Scheitelpunkt der Kurve. Vor und rechts von ihr war nichts als Luft. Die Zeit fror kurz ein und klickte dann weiter zum nächsten Bild, danach zum übernächsten, wie bei einem Diavortrag, bei dem ein 
 anderer den Projektor bedient. In jedem Ausschnitt wusste sie genau, was als Nächstes passieren würde, weil ihre Gedanken den Bildern schnell und weit vorausflogen.

Erstes Bild: In diesem Augenblick wusste sie, dass sie nicht auf den Schotter geraten durfte, weil sie dann von der Straße rutschen und in die von Bäumen bestandene Vertiefung stürzen würde, die zwischen den beiden Hälften der S-Kurve lag. Selbst wenn sie den Absturz überleben sollte, würde der Unfall ihren Tod bedeuten, weil er direkt hinter ihr war und sie dann in aller Ruhe erschießen konnte.

Zweites Bild: In jenem Sekundenbruchteil, in dem die Hinterreifen auf den Schotter zuschlitterten, kam der Wagen hinten in Schräglage, ihr Magen sackte ins Bodenlose, so als säße sie in einer Achterbahn. Im Rückspiegel sah sie den riesigen Pick-up aufragen und den Mann am Steuer, die Panik versetzte ihr einen solchen Schlag, dass ihr ins Holpern gekommener Puls unter diesem Aufprall stecken blieb. Er hatte sie nicht gewollt. Wenn er sie doch nur gewollt hätte. Wenn er ihr nur seine Hand gereicht hätte, als sie ihn angebettelt hatte: »Nimm mich mit.« Aber das hatte er nicht und würde er auch nie tun.

Drittes Bild: Plötzlich griffen die Hinterräder wieder, sie wühlten sich in die abbröckelnde Hangkante und jagten einen riesigen Bogen an Dreck und Schotter über den Abgrund. Das Lenkrad ruckte zur Seite, begann sich aus eigenem Antrieb zu drehen und riss sich aus ihren verkrampften Fingern. Der Wagen schoss nach vorn und jagte mit ihr über den Abgrund. Vielleicht schrie sie; vielleicht hatte sie von Anfang an geschrien, aber sie nahm nur eine alles umfassende Stille wahr.

Viertes Bild: Der Wagen schien quälend lang über quälend lange Sekunden hinweg in der Luft zu stehen. Sie 
 blickte über die Vertiefung, hinter der sich die zweite Hälfte des S wand, und dachte unsinnigerweise, dass in einem Film der Wagen über den Abgrund hinwegsetzen und wild hüpfend auf der Straße landen würde, wobei er höchstens eine Stoßstange verlieren würde, ansonsten aber wie durch ein Wunder vollkommen unbeschädigt bliebe. Aber das war kein Film, der Moment endete. Das Gewicht des Motors zog den Wagen abwärts, dann sah sie die Bäume, die ihr entgegenschossen, als wären sie aus einem Raketenwerfer abgefeuert worden.

Nur Sekundenbruchteile, nur winzige Ausschnitte, trotzdem war ihr Blick kristallklar und ihre Gedanken waren geordnet und logisch. Das war also das Ende. Sie hatte schon oft an den Tod gedacht; anders als die meisten jungen Menschen hatte sie den Tod kennen gelernt, als sich in der zweiundzwanzigsten Schwangerschaftswoche ihre Plazenta gelöst hatte. Damals war sie fast gestorben; ihr Baby war gestorben, es war noch in ihrem Leib gestorben, und dann hatten sie es noch warm und reglos aus ihrem Leib geschnitten und mit ihm all ihre Träume und ihre quälend brennende Liebe. Er war so klein gewesen, so zerbrechlich und schlaff, und er war unaufhaltsam blau angelaufen, während sie Gott oder wen auch immer heulend angefleht hatte, ihn am Leben zu lassen, doch lieber ihr Leben zu nehmen, schließlich war er völlig unschuldig, anders als sie, ihm standen alle Möglichkeiten dieser Welt offen, während sie nichts wert war, aber offenbar war das kein guter Tausch gewesen, denn ihr Baby hatte nicht überlebt.

Sie schon, irgendwie. Sie hatte so getan, als wäre sie lebendig. Sie hatte überlebt, weil es nicht in ihrer Natur lag aufzugeben, selbst wenn sie nie wieder ein Kind bekommen würde. Sie hatte nie wieder jemanden geliebt und nie 
 wieder etwas für einen anderen Menschen empfunden, bis vor gut einer Woche er, dieser namenlose Er, ihre Mauern gesprengt und sie im Innersten berührt hatte.

Jetzt hatte er sie umgebracht.

Der erste Aufprall ließ die Windschutzscheibe platzen wie einen falschen Fingernagel. Falls der Wagen einst mit einem Airbag ausgestattet gewesen war, dann war der ausgebaut worden, weil sich kein großes weißes Kissen aufblies und ihr um die Ohren flog, obwohl sie der Aufprall traf wie ein immenser Schlag, unter dem alle Sinne zu funktionieren aufhörten und nur noch ein winziges Fenster offen blieb, das am Rande ihres Bewusstseins verharrte und nicht weichen wollte, weil es einfach nicht ihre Natur war, kampflos aufzugeben.

Dass sie keinen Airbag hatte, tat jedoch nichts zur Sache, weil der erste Aufprall sie nicht umbrachte. Sondern erst der zweite.

 


»Scheiße!«, fluchte Simon inbrünstig. Er stieg mit voller Wucht in die Bremse, bis der Pick-up mit qualmenden Reifen zum Stehen kam, schob den Ganghebel auf die Parkposition und sprang, noch während die Federung nachwippte, aus dem Führerhaus. »Fuck!«

Er blieb kurz am abbröckelnden Straßenrand stehen, überlegte, welchen Weg er am besten einschlagen sollte, und stürmte dann seitlich in halsbrecherischem Tempo den steilen Abhang hinab, auch wenn er dabei immer wieder in die Knie gehen, sich an Büschen festhalten und die Füße mit aller Kraft in den Boden stemmen musste. »Drea!«, schrie er, doch er rechnete nicht mit einer Antwort. Er hielt kurz inne und lauschte, hörte aber nichts als ein leises Summen in der Luft, eher ein Gefühl als ein Geräusch, so als würde die Wucht des Aufpralls nachhallen. 


Der Abhang war zu tief, und es wuchsen hier zu viele Bäume. Wenn sich ein Auto mit einem Baum anlegte, gewann so gut wie immer der Baum. Trotzdem war sie vielleicht nicht tot; vielleicht war sie nur bewusstlos. Es kam immer wieder vor, dass Menschen einen Autounfall überlebten, selbst wenn das ausgeschlossen schien, während sich andere bei einem Blechschaden, bei dem nur wenig mehr als die Stoßstange verknautscht wurde, das Genick brachen und damit Schluss. Es kam auf die Position an und aufs Timing; Quatsch, es war eine Frage von Glück oder Pech.

Er konnte sich nicht erklären, warum sein Herz so pochte und sein Magen sich anfühlte wie mit Eis gefüllt. Er hatte so oft Menschen sterben sehen, auch aus nächster Nähe. Meist waren sie durch seine Hand gestorben. Der Übergang vollzog sich schnell, ein Augenzwinkern, der Flug einer Kugel, und das war’s: Licht aus. Keine große Sache.

Das hier fühlte sich allerdings sehr wohl wie eine große Sache an. Das hier war wie – Gott, er hatte keine Ahnung, wie sich das hier anfühlte. Vielleicht wie Panik. Oder wie tiefer Schmerz, obwohl er nicht verstand, warum er das eine oder das andere empfinden sollte.

Er kämpfte sich durch das Gehölz, kam ins Stolpern und rutschte die letzten sechs Meter auf dem Hintern abwärts. Der Wagen war rechts von ihm, halb im Geäst und Gebüsch verborgen, ein Haufen verheddertes Metall, aus dem immer noch Staub aufstieg. Überall funkelten Scherben der Scheinwerfer und Heckleuchten, rote, weiße und gelbe Splitter, die in der Sonne glitzerten. Ein Rad hatte sich komplett gelöst, und der Reifen war unter der Wucht des Aufpralls explodiert. Hier und da lagen verbogene, zerfetzte Metallteile.


Er erreichte zuerst das Heck des Wagens. Von hier aus konnte er knapp über der Kopfstütze ihren Scheitel erkennen; sie saß immer noch auf dem Fahrersitz. Die Fahrertür war komplett abgerissen, er konnte ihren linken Arm sehen, der schlaff aus der Öffnung hing und von dessen Fingerspitzen Blut tropfte.

»Drea«, sagte er wieder, diesmal leise.

Keine Reaktion. Er kämpfte sich durch das Gestrüpp und die Wrackteile, kam neben ihr zu stehen und erstarrte.

Gott. Eine junge Kiefer hatte die Windschutzscheibe – oder genauer das Loch, wo zuvor eine Windschutzscheibe gewesen war – durchschlagen und ihre Brust durchbohrt. Drea saß nur so aufrecht, weil sie an ihren Sitz genagelt war, und dieser Sitz war schon jetzt schwarz vor Blut. Er streckte die Hand aus und ließ sie gleich wieder sinken. Hier konnte er nichts mehr ausrichten.

Eine Brise raschelte in den Bäumen um sie herum, und ein paar Vögel sangen ihr Abendlied. Die untergehende Sonne brannte auf seinen Rücken und seine Schultern und badete alles in einem klaren, goldenen Licht. Alle Einzelheiten zeichneten sich kristallklar ab und wirkten dabei eigenartig losgelöst. Um sie herum verstrich die Zeit, doch er fühlte sich wie in einer Blase eingeschlossen, in der alles stillstand. Er musste sich überzeugen, um seinetwillen. Also beugte er sich halb in den Wagen und tastete nach dem Puls an ihrem Hals.

Wie es der Zufall wollte, hatte ihr hübsches Gesicht nur ein paar Schnittwunden abbekommen. Ihre klaren blauen Augen standen offen, und der Kopf war ihm zugewandt, als würde sie ihn ansehen.

Ihre Brust hob sich langsam und schwach, in diesem Moment begriff er erschrocken, dass sie ihn tatsächlich 
 ansah. Sie würde sterben, und zwar schon bald, aber noch konnte sie ihn sehen, noch erkannte sie ihn wieder.

»O Gott, meine Süße«, flüsterte er, schlagartig erlebte er noch einmal, wie sie schmeckte, wie weich und seidig sich ihre Brüste anfühlten, wie süß sie unter dem teuren Parfüm, das sie aufgelegt hatte, nach Frau duftete. Er erlebte wieder, wie sie sich in seine Arme geschmiegt hatte, wie sie nach Aufmerksamkeit gehungert hatte, wie eng und feucht und heiß ihr Körper gewesen war, als er sie genommen hatte, wie verloren diese blauen Augen ihm nachgesehen hatte, als er sie verließ. Er musste daran denken, wie glockenklar sie lachte, und die Erkenntnis, dass er dieses Lachen nie wieder hören würde, traf ihn wie ein Schlag, unter dem er kraftlos zusammenzusacken drohte.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn hörte. Ihr porzellanweißes Gesicht blickte gelassen und heiter, als wäre sie schon von ihm gegangen. Doch ihr Blick lag fest auf seinem Gesicht, und plötzlich wurde ihre Miene weicher, fast verblüfft. Ihre Lippen bewegten sich, formten noch ein Wort … dann hatte sie ihn verlassen. Die blauen Augen erstarrten, begannen sich einzutrüben. Automatisch holte ihr Körper noch einmal Luft, als würde er um das Leben kämpfen, das ihn längst verlassen hatte, dann erschlaffte ihr Brustkorb.

Die Brise flirtete mit einer Haarsträhne und wehte sie über die bleiche Wange. Sanft streckte Simon einen Finger aus, um die Strähne zurückzustreichen, die jetzt dunkel und gerade war, aber sich noch genauso seidig anfühlte wie damals, als ihre Haare noch blond und lockig gewesen waren. Er legte sie hinter ihr Ohr und fuhr dann über ihre Wange. Es gab so vieles zu tun, aber im Moment konnte er nur wie festgewachsen stehen bleiben, sie ansehen und berühren, während sich der Boden unter seinen 
 Füßen auftat. Er beobachtete sie, wartete ab, hoffte auf einen weiteren Atemzug, aber sie war von ihm gegangen, daran gab es keinen Zweifel. Es war vorbei.

Er holte mehrmals tief und abgehackt Luft, dann richtete er sich mühsam auf. In seinem Leben war kein Platz für Rührseligkeit; er konnte nicht zulassen, dass ihm jemand oder etwas ans Herz wuchs und sein emotionaler und mentaler Schild rissig wurde.

Schnell und effizient erledigte er, was erledigt werden musste. Er sah sich suchend um, bis er einige Meter entfernt ihre Handtasche entdeckte. Geschickt nahm er das Handy heraus, zog den Führerschein aus der Geldbörse und ließ beides in seine Tasche gleiten. Kreditkarten oder andere Ausweise trug sie keine bei sich, darum steckte er die Börse in die Handtasche zurück und warf beides in den Fußraum vor dem Beifahrersitz. Der Laptop war noch leichter zu finden, er lag hinter ihr unter dem Rücksitz, dafür kam er schwerer an ihn heran. Schließlich bekam er ihn zu fassen und zog ihn heraus.

Jetzt fehlte noch die Rechnung für den Autokauf. Er kämpfte sich um den Wagen herum und öffnete mit der Taschenmesserklinge das kaputte Handschuhfach. Nachdem er die Quittung geborgen hatte, hielt er kurz inne und überlegte, ob noch etwas ihre Identität verraten konnte. Nein, er hatte an alles gedacht.

Zum Schluss schoss er mit dem Handy ein Foto von ihr. Das war gruselig, aber notwendig.

Den Laptop in der Hand, kletterte er wieder zur Straße hoch. Höchstens fünf Minuten waren seit dem Unfall vergangen, wenn überhaupt. Kein Fahrzeug war vorbeigekommen, aber das hier war auch nicht gerade ein Freeway. Er öffnete die Tür des Pick-ups, dessen Motor immer noch lief, legte den Laptop auf den Beifahrersitz, nahm 
 Dreas Handy aus der Tasche und sah nach, ob es Empfang hatte. Es hatte Empfang, wenn auch nur schwachen; vielleicht würde man ihn trotzdem verstehen. Er wählte die 911, als die Frau in der Notrufzentrale antwortete, sagte er: »Ich möchte einen schweren Autounfall mit einem Opfer melden, und zwar auf dem Highway …«

Er gab alle notwendigen Informationen durch und klappte, sobald die Zentrale Fragen zu stellen begann, das Handy zu, um das Gespräch zu beenden.

Er würde warten, bis er in der Ferne Sirenen hörte. Er würde bei ihrem Leichnam Wache halten, sie beschützen und ihr Gesellschaft leisten, bis er sich überzeugt hatte, dass jemand kam und sich um sie kümmerte.

Einen Fuß auf die Trittleiste gestellt, einen Arm auf das Dach des Pick-ups gestützt, schaute er zu, wie die Sonne hinter den fernen Bergen unterging und wie das violette Zwielicht in Windeseile das Land eroberte. Schließlich hörte er ein leises Jaulen, das von der klaren, trockenen Luft herangetragen wurde, und sah einige Meilen entfernt rote Lichter blitzen.

Er stieg ein, blieb kurz sitzen, die Arme über dem Lenkrad verschränkt, und dachte daran, wie sie ihn angesehen hatte, wie weich ihre Miene geworden war, ehe sie dieses eine Wort gehaucht hatte: »Engel.«

Dann war sie gestorben.

Fluchend schlug er mit der Faust auf das Lenkrad. Dann legte er den Gang ein und fuhr davon.
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Es tat nicht weh. Drea hätte gedacht, dass es wehtat, aber das tat es nicht. Das war okay, sie war kein Fan von Schmerzen.

Alles kam ihr so fern und unwirklich vor. Sie wusste, eigentlich sollte sie versuchen aufzustehen, es gab einen guten Grund zu fliehen, aber sie hatte keine Lust, sich zu bewegen. Außerdem war, sich zu bewegen, keine Option. Vielleicht würde sie später aufstehen.

Nein, nein, sie konnte sich nicht selbst belügen, nicht einmal jetzt. Jetzt schon gar nicht. Sie lag im Sterben. Sie wusste es, und es war okay. Falls sie die Wahl gehabt hätte, hätte sie versucht zu entkommen, bestimmt, aber diese Wahl hatte man ihr genommen, und ehrlich gesagt war sie beinahe erleichtert. Sie konnte spüren, dass sie starb, sie spürte, dass jeder Atemzug langsamer kam. Ihr Herzschlag – schlug ihr Herz überhaupt noch? Sie spürte es nicht mehr. Vielleicht hatte es aufgehört. Auch das war okay, denn es hatte, seit ihr Baby gestorben war, ohne jedes Gefühl geschlagen und schon längst keine Lust mehr dazu.

Ihr Baby … sie hatte ihm nicht einmal einen Namen gegeben. Sie hatte im Schock gelegen und wäre selbst um ein Haar gestorben, weil sie so viel Blut verloren hatte und der Arzt die Blutung nicht stoppen konnte; währenddessen hatte man den winzigen Leichnam weggebracht. Nachdem das Kind keinen Atemzug getan hatte, hatte man ihr nicht einmal eine Geburtsurkunde zum Ausfüllen gebracht. Eine Totgeburt. So sagte man dazu. Er war so still gewesen, als er geboren wurde, dabei hatte er sich 
 noch eine Stunde zuvor damit vergnügt, Purzelbäume zu schlagen und gegen ihre Rippen zu treten. Dann hatte sie dieser plötzliche, unerträgliche Schmerz durchschnitten, gefolgt von einem Blutsturz, der ihre Kleider durchtränkt hatte. Sie hatte kein Auto, sie hatte nicht einmal einen Führerschein, weil sie erst in einem Monat sechzehn wurde, und sie war ganz allein zu Hause. Bis sie ins Krankenhaus kam, war es bereits zu spät. Ihr Baby hatte nie einen Namen bekommen.

Die Erinnerungen trieben durch ihren Kopf und wirkten dabei so lebendig, als würde sie alles von Neuem durchleben, nur wusste sie, als sie diesmal den winzigen Körper sah, dass sie bald im Nichts des Todes wieder vereint wären. Bald, mein Liebling, versprach sie ihm.

Ihr Blickfeld war verzerrt, neblig und dunkel, doch dann stand plötzlich ein Gesicht vor ihr, ein bekanntes Gesicht. Sie sah die opalfarbenen dunklen Augen, die Traum und Albtraum zugleich waren, sie sah die kräftigen Züge, die Lippen, die so weich und zärtlich sein konnten. Sie hatte so schreckliche Angst vor ihm gehabt, aber jetzt nicht mehr. Jetzt hätte sie zu gern die Hand gehoben und an sein Kinn gelegt, die Stoppeln seines Bartes gespürt und die Kühle seiner Haut über seinen warmen Muskeln, doch ihr Arm wollte nicht gehorchen. Nichts wollte ihr gehorchen.

War er wirklich da oder sah sie ihn so, wie sie ihr Baby gesehen hatte? Sie hörte ein Flüstern, ein fernes Echo jenes Versprechens, das sie selbst gerade abgegeben hatte. Sie spürte, während sie ihn sah, auch das Echo eines Gefühls, das sie unwiederbringlich verloren geglaubt hatte, und das wollte sie ihm sagen, versuchte sie ihm zu sagen, nur wurde ihr Blickfeld immer dunkler, bis sie ihn kaum noch ausmachen konnte.


Dann ging ein Licht an, ein strahlendes, gleißendes Licht hinter ihm, das immer heller zu werden schien, bis er sich nur noch als Umriss abzeichnete. Sie sah etwas, etwas gleichzeitig Schönes und Schreckliches, und sie wusste, dass es sie holen kam.

»Engel«, flüsterte sie und starb.

 


So hatte sie sich den Tod nicht vorgestellt. Eigentlich sollte hier gar nichts sein. Sie schien in der Luft zu schweben, nach unten zu blicken, sah, wie er etwas aus ihrer Tasche holte und den Laptop nahm, aber nichts davon berührte sie noch. Dann spürte sie, wie sie ein innerer Zwang vom Unfallort wegzog, wie sie woanders hinkam, allerdings hatte sie kein Gefühl für Entfernung oder Geschwindigkeit oder auch nur Bewegung. Es war eher eine Art innerer Übergang, so als wäre sie im einen Moment das eine und im nächsten Moment etwas vollkommen anderes.

Drea wartete darauf, dass die Lichter ausgingen, dass ihr Bewusstsein abschaltete. Sie wartete auf das Nichts, obwohl sie sich fragte, wie sie es wohl erkennen sollte, nachdem nur das Bewusstsein das Fehlen eines Bewusstseins begreifen konnte. Aber ihre Gedanken wollten nicht weichen, ihr Selbst wollte nicht weichen, was alles sehr verwirrend war.

Vielleicht gab es also kein Nichts, vielleicht war da doch etwas. Vielleicht war der Tod eher ein Übergang als ein Ende. Aber wenn das stimmte, hätte sie doch inzwischen woanders sein müssen? Oder würde sie immer sie selbst bleiben, nur irgendwo anders und in anderer Gestalt?

Hätte es in diesem Fall nicht einen Tunnel geben sollen mit einem hellen Licht am anderen Ende, wo sie von Menschen erwartet und empfangen wurde, die sie geliebt hatten und vor ihr gestorben waren? Sie hatte ein strahlendes
 Licht gesehen, und sie hatte etwas gesehen, das sie für einen Engel gehalten hatte, aber woher sollte sie wissen, ob es wirklich einer war, nachdem sie nie zuvor einen Engel gesehen hatte? Außerdem gab es hier weder einen Tunnel noch eine lange Schlange von Menschen, die sie begrüßen wollten, und das begann sie allmählich zu beunruhigen.

»Wo sind die alle?«, fragte sie leicht gereizt. Die Worte klangen merkwürdig flach, so als hätte sie nicht wirklich gesprochen und in Wahrheit auch nichts gehört. Das ergab keinen Sinn. Falls sie existierte, dann musste sie irgendwo existieren, doch sie schien nirgendwo zu sein. Um sie herum war nichts, nichts und niemand.

Falls sich herausstellte, dass der Tod eher das Ende des Seins als das Ende des Bewusstseins bedeutete, dann war sie am Arsch.

»Wo bin ich?«, fauchte sie, als sie ihren Ärger nicht mehr unterdrücken konnte. Sie hatte jahrelang nie Wut gezeigt, aber kaum war sie ein paar Minuten tot, schon verlor sie die Beherrschung.

»Du bist hier«, sagte eine Frauenstimme, und schlagartig war Drea dort, an einem richtigen Ort, auch wenn sie keine Vorstellung hatte, wo sich dieser Ort befand. Sie stand auf einem leicht hügeligen grünen Rasen und hatte duftendes Gras unter ihren Füßen. In der Luft hing ein schwerer Frühlingsduft, die Temperatur war ideal, weder warm noch kalt, fast nicht zu spüren. Sie konnte Bienen summen hören und sah riesige Blumenbeete, ein ganzes Kaleidoskop von Blumen inmitten der Landschaft. Es gab Bäume, einen blauen Himmel mit weißen Wattewolken und eine Sonne. In unbestimmbarer Ferne standen weiß leuchtende Gebäude. Sie sah all das, und die Harmonie, die dieses Bild ausstrahlte, war so vollkommen, dass der 
 Anblick beinahe schmerzte. Was sie nicht sah, trotz der Stimme von vorhin, waren andere Menschen.

»Ich kann dich nicht sehen«, sagte sie.

»Einen Moment Geduld. Du bist sehr schnell gekommen. Gib der Zeit noch ein paar Sekunden, bis sie dich eingeholt hat.« Im selben Moment erschien eine Frau in ihrem Blickfeld. Sie war etwa so alt wie Drea, schlank und von strahlender Gesundheit, sie hatte die dunklen Haare mit einer nachlässigen Eleganz hochgesteckt, die absolut charmant wirkte. Verstörend wirkte hingegen die Art, wie sie in Dreas Blickfeld trat, denn sie erschien zwar nicht aus dem Nichts, aber doch so gut wie. Es war, als hätte sie einen Vorhang angehoben und wäre zu Drea auf eine Bühne getreten, wobei einige Körperteile eher sichtbar wurden als andere.

Jetzt erschienen noch mehr Menschen, sie tauchten genauso unvermittelt auf wie die erste Frau; mit jeder Sekunde entdeckte Drea mehr und mehr Menschen, die sich teils zu ihr gesellten und teils über die Wiese spazierten, ohne sich für sie zu interessieren. Schließlich stand sie in einem losen Kreis von insgesamt zehn Menschen. Waren sie real oder begann ihr sterbendes Gehirn zu halluzinieren? Sie wusste nicht einmal, ob sie selbst noch real war. Sie berührte sich, um festzustellen, ob sie noch Substanz hatte oder ob nur eine Art zelluläres Gedächtnis von ihr geblieben war. Zu ihrer Überraschung schien sie ihren Körper behalten zu haben, auch wenn ihr Tastsinn eigentümlich verschoben wirkte.

Genauso merkwürdig war das alles durchdringende Gefühl von … Frieden; das war das einzige Wort, das ihr dabei in den Sinn kam. Frieden. Sie begann sich ausgeglichen und getröstet zu fühlen, nein, geborgen.

Allmählich fiel ihr etwas an der kleinen Gruppe auf, 
 die sie umringte. Alle schienen in ihrem Alter zu sein, um die dreißig, fit und gesund, alle waren attraktiv, obwohl sie sah, dass mindestens die Hälfte davon Gesichtszüge hatte, die sie vor ihrem Tod bestimmt nicht als attraktiv beurteilt hätte. Jetzt waren sie es. So einfach war das. Ihr Auge konnte zwischen attraktiv und nicht attraktiv unterscheiden, doch ihr Geist konnte es nicht. Aber ihre Augen waren doch nicht von ihrem Gehirn losgelöst, oder? Also war ihr Hirn immer noch fähig, den Unterschied zwischen Schönheit und Hässlichkeit zu erfassen. War ihr Geist also irgendwie losgelöst von ihrem Gehirn? Sie hatte immer geglaubt, Geist und Gehirn seien ein und dasselbe, aber … das waren sie nicht.

Wenn sie diese Menschen betrachtete, konnte sie merkwürdigerweise erspüren, was sie früher gewesen waren, und das war höllisch verwirrend, weil einige von ihnen nicht einmal ihr jetziges Geschlecht gehabt hatten. Die Frau, die sie zuerst angesprochen hatte, machte ihr noch am wenigsten Schwierigkeiten, weil ihr Bild irgendwie fester wirkte, weil es weniger unter der Überlagerung einer frischen Reinkarnation verschwamm, so als wäre sie schon sehr lange nichts anderes gewesen als das, was sie jetzt war. Drea konzentrierte sich auf sie, weil es ihren Geist und ihre Augen beruhigte. Sie war müde, und die vielen Schichten der anderen waren ihr in ihrem augenblicklichen Zustand zu viel.

»Du siehst sie«, sagte die Frau leicht überrascht, und mit »sie« meinte sie nicht nur die anderen Menschen, sondern auch deren verschiedene Existenzschichten.

»Ja«, sagte Drea. Hier herrschte eine Art umfassender Kommunikation, die weit über das gesprochene Wort hinausging.

»So schnell. Du bist eine gute Beobachterin.«


Das musste sie sein, sonst hätte sie nicht überlebt. Ihr ganzes Leben hatte sie ihre Mitmenschen beobachtet, analysiert und nach dem Knackpunkt gesucht, um das zu bekommen, was sie zum Leben brauchte – Nahrung. Später, als sie älter war, hatte sie die Menschen genauer studiert, um festzustellen, wie sie ihre Umgebung am ehesten manipulieren konnte, um das zu bekommen, was sie wollte.

»Warum ist sie hier?«, fragte ein Mann, nicht abweisend, nur verwirrt. »Sie sollte nicht hier sein. Seht sie euch an.«

Drea sah an sich herab, obwohl sie kaum sagen konnte, was sie trug. Kleidung, ja, aber die Details waren so verschwommen, dass sie die Sachen nur spüren konnte. Oder sah er ihre Fehler wie Flecken über ihrem Bild liegen, so wie sie sein Leben sah? Die Details ihres Lebens wirbelten durch ihren Kopf, sie schienen einen Schmutzfilm zu bilden, der alles überlagerte, was sie war und tat. Wut loderte in ihr auf; sie hatte ihr Bestes gegeben, um zu überleben, wenn ihm das nicht gefiel -

So abrupt, wie ihr Zorn aufgeflammt war, erstarb er auch wieder, ausgelöscht von tiefer Scham. Sie hatte nie wirklich ihr Bestes gegeben. Sie war ungemein geschickt darin gewesen, Männer zu manipulieren und alles zu bekommen, was sie wollte, sie war verflucht gut im Bett gewesen, sie hatte Sex als Waffe eingesetzt, sie hatte gelogen, sie hatte gestohlen, und obwohl sie in alldem wirklich gut gewesen war, hatte sie bei keiner ihrer Entscheidungen das Beste gegeben, höchstens das Bessere von zwei Übeln. Jedenfalls hatte sie nie nach dem Guten gestrebt.

Sie sah den Mann offen an und versuchte, sich in ihn zu versetzen. Er war Bestatter gewesen, erkannte sie; er hatte seinen Lebensunterhalt mit dem Tod bestritten, er hatte Familien in ihrer Trauer geholfen, indem er sie durch 
 die traditionellen Schritte geleitet hatte. Er hatte alles gesehen, er hatte Babyleichen und die Leichen von Greisen präpariert. Er hatte Menschen beerdigt, die von Hunderten geliebt und betrauert worden waren, und andere, die niemand vermisste. Der Tod hielt keine Überraschung für ihn bereit, und er fürchtete ihn nicht. Der Tod war ein Teil der natürlichen Ordnung.

Weil er so viel gesehen hatte, hatte er längst die Scheuklappen abgelegt, die seine Sicht einst eingeschränkt hatten. Er sah die Menschen so, wie sie waren, nicht so, wie sie gern gewesen wären.

Er sah genau, was sie war, und er wusste, dass sie wertlos war. Wertlos. Ohne Wert. Für ihr Verhalten gab es keine Entschuldigungen, keine Erklärungen. Sie senkte den Kopf und nahm hin, dass sie nicht an diesen Ort des Friedens gehörte. Sie hatte ihn nicht verdient. Alles, was sie je getan hatte, alles was sie je berührt hatte, war vergiftet, weil sie auf niemanden Rücksicht genommen hatte außer auf sich selbst.

»Sie ist bestimmt nicht grundlos hier«, sagte die Frau, obwohl sie genauso verblüfft aussah wie der Mann. »Wer hat sie hergebracht?«

Alle sahen einander an und warteten auf eine Antwort, doch die schien es nicht zu geben. Dies war … eine Art Tribunal, dachte Drea, wenn auch kein formelles. Vielleicht traf der Ausdruck »Torwächter« genauer. Heute waren sie an der Reihe, Dienst am Tor zu tun und die Menschen an den ihnen zugewiesenen Ort zu führen.

Nur dass sie hier nicht am rechten Ort war, dachte sie beklommen. Sie hatte nichts getan, womit sie verdient hatte, hier zu sein. Dass sie hier nicht willkommen war, war so beschämend und peinlich, dass es ihr wehtat. Dies war der Ort für die Guten, und sie gehörte nicht hierher, weil 
 sie nicht gut war. Und doch war sie nicht irrtümlich hier gelandet. Vielleicht war das dumm von ihr, aber sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen war, und sie wusste genauso wenig, wie sie hier wieder wegkam.

Wenn hier die Guten landeten und sie nicht hergehörte, lag die Schlussfolgerung nahe, dass sie zu den Bösen gehören musste. Vielleicht landeten die Bösen in jenem großen Nichts, das sie stattdessen erwartet hatte, vielleicht starben sie ohne jede Hoffnung auf ein Weiterleben, aber vielleicht war das auch nur Wunschdenken, und es gab tatsächlich einen Ort für die Bösen, so wie die Pfarrer behaupteten, die so gern von Fegefeuer und Höllenqualen predigten. Sie war kein religiöser Mensch, war es nie gewesen. Selbst als Kind hatte sie insgeheim gedacht »Wer’s glaubt«, denn ihr eigenes Leben war der schlagende Beweis dafür gewesen, dass kein Schutzengel über sie wachte.

Vielleicht war dies auch nicht der Himmel, wie er traditionell ausgemalt wurde, vielleicht war hier alles anders eingerichtet, aber es herrschten definitiv Güte und Frieden, also war dies möglicherweise doch der Himmel. Oder war es das nächste Leben, und nur wer sich würdig erwiesen hatte, durfte weiterleben? Für die übrigen, so wie sie, gab es kein Weiterleben, keine Kontinuität des Geistes, der Seele oder des Bewusstseins.

Wieder betrachtete sie ihr Leben, wog es ab und fand es zu leicht.

»Wenn ihr mir zeigt, wie ich hier wegkomme«, flüsterte sie gepresst, »dann gehe ich.«

»Das würde ich ja«, antwortete die Frau mitfühlend, »aber offenbar hat dich jemand hergebracht, wir müssen erst wissen -«

»Das war ich.« Ein Mann trat zu ihrer Gruppe und reihte sich in den losen Kreis ein, der sich um Drea gebildet
 hatte. »Entschuldigt, dass ich so spät komme. Das ging alles zu schnell.«

Die anderen drehten sich zu ihm um. »Alban«, sagte die Frau. »Ja, es ging sehr schnell.« Drea rätselte, ob der Mann wohl Alban hieß oder ob das eine Art Begrüßung war. »Es liegen mildernde Umstände vor?«

»O ja«, sagte er tiefernst, dann lächelte er Drea in glühender Liebe an, und seine ernsten dunklen Augen tasteten ihr Gesicht ab, als wollte er sich ihre Züge genau einprägen oder uralte Erinnerungen wachrufen.

Sie sah ihn lange an, sie wusste, dass sie ihn noch nie gesehen hatte, gleichzeitig spürte sie eine so schmerzliche Vertrautheit, dass sie meinte, ihn kennen zu müssen. Genau wie alle schien er um die dreißig zu sein, so als würde niemand hier über die Blüte seiner Jahre hinauskommen. Sie hielt Ausschau nach Überlagerungen, die mehr über ihn verraten würden, aber seine Silhouette war praktisch frei von den Schichten vergangener Leben. Irgendwie fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Sie wollte ihm nahe sein, sie wollte ihn berühren, doch ihre Sehnsucht hatte nichts Fleischliches an sich. Reine Liebe wallte in ihr auf, quälend in ihrer Schlichtheit, bis sie ihm wie von selbst die Hand hinstreckte.

Er nahm sie lächelnd, und in diesem Moment wusste sie es. Sie wusste es, jenseits aller Zweifel und aller Bedenken.

Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten über ihre Wangen, aber vor allem lächelte sie, während sie die Hand ihres Sohnes festhielt, an ihre Lippen hob und einen Kuss auf seine Knöchel hauchte. Das war ihr Sohn, er hieß Alban.

»Ah«, sagte die Frau leise. »Ich verstehe.«

Drea wusste nicht, was die Frau verstand, und es war 
 ihr auch gleich. Nach all den Jahren quälender Verlassenheit hielt sie endlich die Hand ihres Sohnes, sie sah ihm in die Augen und erblickte die Seele, die, wenn auch viel zu kurz, den winzigen Körper ihres Babys bewohnt hatte. Es war nicht die Gestalt, die ihr Baby später angenommen hätte, diese Gesichtszüge waren nicht die, die er später entwickelt hätte, aber der Kern … ja, das war ihr Kind, das sehr wohl gelebt hatte, nur in anderer Form.

»Sie hat mich geliebt.« Alban wärmte sie immer noch mit seinem perfekten, alles durchstrahlenden Lächeln. »Ich konnte es spüren, und ihr wisst genau, wie rein die Liebe war. Als ich sie verließ und heimkehrte, wollte sie mich retten, indem sie ihr Leben zum Tausch anbot.«

»Diese Scheiße funktioniert doch nie«, sagte der Bestatter in dem müden, leicht zynischen und gleichzeitig mitfühlenden Tonfall eines Menschen, der dieselbe herzzerreißende Szene viel zu oft und immer mit dem gleichen Ergebnis beobachtet hatte.

»Gregory«, mahnte ihn die Frau leicht amüsiert. Drea erklärte sie: »Er ist noch nicht lange bei uns, darum -«

»Erinnert er sich noch an vieles«, beendete Drea den Satz für sie. Sie musste unwillkürlich lächeln, weil Alban auch lächelte und ihre Hand hielt und weil damit alles gut war, ganz gleich, was jetzt geschehen würde.

»Sie hat es ernst gemeint«, sagte Alban und wiederholte ihre Reaktion von eben, indem er ihre Hand an seine Lippen hob und sie leicht auf die Finger küsste. »Sie war selbst noch ein Kind, gerade fünfzehn Jahre alt, aber sie liebte mich so, dass sie sich geopfert hätte, um mich zu retten. Darum habe ich sie hergebracht, denn auch wenn es viel Dunkles in ihrem Leben gab, so gab es darin auch reine Liebe, deshalb hat sie eine zweite Chance verdient. Dafür stehe ich als Zeuge.«


»Ich stimme ein«, sagte eine blonde, große und gertenschlanke Frau. »Sie war voller Liebe, sie trägt sie immer noch in ihrem Herzen. Dafür stehe ich als Zeuge.«

»Ich auch«, sagte ein Mann. Seine Überlagerungen verrieten ihr, dass er viel durchgemacht hatte, dass sein sterblicher Körper unter einer peinigenden Deformation gelitten hatte, die ihn zeitlebens an den Rollstuhl gefesselt hatte, aber jetzt stand er groß, kräftig und aufrecht vor ihr. »Dafür stehe auch ich als Zeuge.«

Von den elf Menschen um sie herum glaubten drei, dass es zu nichts führen würde, ihr eine zweite Chance einzuräumen, aber selbst diese drei meinten das ohne jede Bosheit. Sie glaubten nur, dass sie nicht hierher gehörte. Trotzdem hegte sie keinen Groll ihnen gegenüber, denn hier oben gab es keinen Raum dafür, auch wenn es offenkundig Raum für Meinungsverschiedenheiten gab.

Die Frau schien kurz zu versteinern, das Gesicht halb dem Himmel zugewandt, die Augen halb geschlossen, als lausche sie einem Lied, das nur sie allein hören konnte. Dann sah sie Drea lächelnd an. »Deine Mutterliebe, die reinste Form der Liebe, hat alles überwogen«, sagte sie. Sie berührte Dreas Hand, jene Hand, die immer noch Albans Hand hielt. »Du hast dir eine zweite Chance verdient«, sagte sie. »Jetzt kehr zurück, und vergib sie nicht.«

 


Der Sanitäter packte seine Sachen zusammen. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun, es hätte auch nichts für ihn zu tun gegeben, wenn er schon hier gewesen wäre, als sich der Unfall ereignete. Blaue, rote, gelbe Blinklichter zuckten über den Highway weiter oben, während hier unten grelle Scheinwerfer aufgestellt worden waren, um das Wrack auszuleuchten. Menschen unterhielten sich, Funkgeräte knisterten, und alles wurde vom Brummen des Bergungskranes
 untermalt. Trotzdem hörte er etwas Merkwürdiges, das ihn stutzen und den Kopf schief legen ließ, um zu lauschen.

»Was?«, fragte sein Partner, der ebenfalls stehen geblieben war und sich jetzt umsah.

»Ich dachte, ich hätte was gehört.«

»Was denn?«

»Weiß nicht. Wie … ungefähr so was.« Er holte schnell und flach Luft durch den Mund.

»Du kannst in all dem Lärm so was hören?«

»Ja. Warte, da war es schon wieder. Hast du es jetzt gehört?«

»Nein, ich höre rein gar nichts.«

Frustriert sah sich der Sanitäter um. Er wusste, dass er etwas gehört hatte, und das gleich zweimal, aber was? Es kam von links, aus der Richtung des Autowracks. Vielleicht war ein Ast unter der Anspannung gebrochen.

Sie hatten eine Decke über den Leichnam der Frau gelegt und sie so gut wie möglich zugedeckt, wobei man berücksichtigen musste, dass sie von einem verfluchten Baumstamm an ihren Sitz genagelt wurde. Gott, dieser Unfall war wirklich übel. Er hatte versucht, den Anblick nicht an sich heranzulassen, aber er wusste, dass er ihn nicht vergessen würde. Er wollte sich das Elend bestimmt nicht länger ansehen, aber verflucht noch mal, jetzt hörte er das Geräusch schon zum dritten Mal, es kam ganz eindeutig aus dieser Richtung.

Er blieb stehen, beugte sich zu dem Wrack hin, lauschte angestrengt. Ja, da war es wieder. Er hörte es – und sah, wie sich die Decke bewegte, als würde der Stoff erst angesogen und dann weggeblasen.

Er war so fassungslos, dass er zwei unendlich lange Sekunden erstarrte, ohne auch nur einen Finger zu rühren. 
 »Scheiße!«, fluchte er laut, als er sich wieder bewegen konnte, als er wieder sprechen konnte, und schlug ihr die Decke vom Gesicht.

»Was?«, fragte sein Partner wieder und sprang aufgeschreckt auf.

Das war unmöglich. Das war verflucht noch mal unmöglich. Trotzdem presste er die Finger auf ihren Hals und tastete nach einem Puls. Er spürte ihn, obwohl er bei seinem Leben geschworen hätte, dass er vorhin rein gar nichts gespürt hatte, fühlte er jetzt das Leben unter seinen Fingern, flach und hektisch, aber trotzdem pulsierend.

»Sie lebt!«, brüllte er. »Gott! Wir brauchen einen Helikopter! Sie lebt noch!«
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Immer wieder verlor sie das Bewusstsein, und jedes Mal kehrte es nach einer Weile zurück. Sie bevorzugte die Bewusstlosigkeit, weil sie dann die Schmerzen nicht spürte. Die Schmerzen waren bestialisch. Sie waren wirklich eine Bestie, meistens schlug die Bestie ihr die Zähne ins Genick. Zeitweise, wenn die Drogen entweder so weit nachgelassen hatten, dass sie wieder denken konnte, und die Schmerzen noch nicht voll eingesetzt hatten, oder wenn andererseits die Drogen wieder zu wirken begannen und das Ergebnis genau dasselbe war, war ihr klar, dass dies der Preis war, den sie für ihre zweite Chance entrichten musste. Es gab keine magische Heilung, keine Gratisrückfahrkarte ins Reich der Lebenden. Sie musste das hier lächelnd
 ertragen, wenngleich es wenig zu lächeln, sondern eine Menge zu ertragen gab.

Jede Entscheidung, die sie in ihrem Leben gefällt hatte, jeder einzelne Schritt hatte sie direkt auf diese verlassene Straße und an die Unfallstelle geführt. Genau an diesem Punkt war sie aus dem Spiel geflogen, und nun musste sie von vorn beginnen. Es gab keine Umleitungen und keine Abkürzungen zwischen tot und ausgeheilt.

Kein Medikament konnte die Klarheit trüben, mit der sie sich an alles erinnerte, was nach ihrem Tod geschehen war. Dagegen lag das Diesseits hinter einem dichten Schleier. Manchmal hörte sie die Schwestern reden, wenn sie an ihrem Bett auf der Intensivstation standen, doch die Worte schienen haltlos durch ihr Hirn zu treiben, wobei sie manchmal Sinn ergaben, mindestens so oft aber ein Rätsel blieben. Wenn sie etwas verstand, dann wunderte sie sich nur: Ein Baum hatte in ihrer Brust gesteckt? Lächerlich. Aber hatte sie nicht selbst hinabgeschaut und etwas Ähnliches gesehen? Ihre Erinnerung an alles davor oder dazwischen war verschwommen. Obwohl das mit dem Baum in der Brust bestimmt erklären würde, warum sie sich so elend fühlte und warum die Höllenschmerzen in ihrer Brust auf jede Zelle ihres Körpers ausstrahlten. Sie hatte keinerlei Zeitgefühl, sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war oder was jenseits ihres Bettes geschah, denn sie kämpfte immer noch die nicht nachlassende Schlacht mit der Schmerzbestie.

Die Schwestern redeten auch mit ihr, immer wieder erklärten sie ihr, was ihr passiert war, was sie jetzt tun würden und warum sie es taten. Es war ihr egal, solange sie ihr Medikamente gaben, mit denen sich die Bestie im Zaum halten ließ. Natürlich kam irgendwann der Zeitpunkt – viel zu früh, wenn jemand sie gefragt hätte -, in 
 dem der Chirurg anordnete, die Medikamente zurückzufahren. Was ging ihn das überhaupt an, er hatte doch keine Schmerzen, oder war etwa sein Brustbein zerschmettert worden? Er war derjenige, der mit Skalpell und Säge hantierte, nicht derjenige, der die Folgen zu spüren bekam. Sie hatte nur eine vage Vorstellung, welcher ihrer Besucher der Chirurg war, aber als sich ihr Verstand aufzuhellen begann, prägte sie sich ein paar ziemlich scharfe Bemerkungen ein, die sie ihm um die Ohren hauen wollte. Okay, er hatte ihr Brustbein halbiert, aber ihre Medikamentendosierung zu halbieren? Dieses Schwein.

Falls ihre Erlebnisse und Erfahrungen nach dem Tod dazu gedacht gewesen waren, sie milde und nachsichtig zu stimmen, damit sie ihre zweite Chance wahrnehmen konnte, dann war sie bereits durchgefallen. Sie fühlte sich weder milde noch nachsichtig. Sie fühlte sich wie eine Frau, der man die Brust entzweigesägt und das Herz aus dem Leib gerissen hatte, um damit Fußball zu spielen.

Als sie allmählich aus ihrem medikamentösen Nebel auftauchte, konnte sie anfangs nur an die Bestie denken und sich fragen, wie sie die nächste Stunde überstehen sollte; denn ohne Drogen war die Bestie ihr ständiger Begleiter. Inzwischen zerrten die Schwestern sie mehrmals am Tag aus dem Bett und schleiften sie zu einem Stuhl, in dem sie sitzen musste, als könnte man das Krankenhausbett nicht in Sitzposition hochfahren, ohne dass sie sich bei jeder Bewegung einen Schmerzensschrei verbeißen musste. Sie brauchten doch nur einen Knopf zu drücken, schon würde sich das Kopfende erheben, und hallo, sie konnte einfach liegen bleiben und alles bequem meistern.

Aber nein, sie musste aufstehen. Sie musste herumgehen, falls man das Gehen nennen konnte. Sie nannte es In-Qualen-gekrümmtes-Schlurfen, bei dem sie die Füße in 
 Zeitlupe vorwärtsschob, statt sie tatsächlich vom Boden zu heben, während sie gleichzeitig mit all den Schläuchen, Drähten, Kabeln, Nadeln und Infusionen in ihrem Körper kämpfte und obendrein versuchte, nicht mit blankem Hintern dazustehen, weil ihre einzige Kleidung – oder eher Bedeckung – aus einem elenden Krankenhausnachthemd aus Baumwolle bestand, das nicht mal zugebunden war, sondern nur über sie gelegt, wobei nur der eine Arm durch das Armloch geführt wurde. Kein Wunder, dass auch der letzte Rest an Schamgefühl schnell aufgebraucht war; ein Krankenhaus war kein Ort für Privatsphäre, so gering sie auch sein mochte.

Die Schwestern redeten ständig auf sie ein und ermunterten sie zu einem Schritt und dann noch einem, ganz gleich, ob es darum ging, tatsächlich die zwei Schritte zu dem Stuhl zu gehen, in dem sie sitzen musste, oder ob sie ganz allein einen Schluck Wasser trinken sollte oder sich sogar einen Löffel Apfelmus in den Mund schieben musste, um festzustellen, ob sie wieder feste Nahrung bekommen konnte. Immerzu stellten sie ihr Fragen, um sie zum Reden zu bringen, um ihr Informationen zu entlocken, aber abgesehen von dieser wundersamen zweiten Chance war ihr noch etwas widerfahren: Sie hatte aufgehört zu sprechen.

Wenn sie bei Bewusstsein war, arbeitete ihr Gehirn ununterbrochen – vielleicht nur langsam, aber es arbeitete. Sobald der Chirurg die Medikation einzuschränken begann, kam es ihr vor, als zappelten zahllose Gedanken in ihrem Kopf, mehr Gedanken, als ihr Schädel fassen konnte. Anfangs irritierte sie die fehlende Verbindung zwischen Hirn und Zunge, aber je klarer die Gedanken wurden, desto klarer wurde ihr auch, dass ihr Schweigen nicht auf einen Hirnschaden zurückzuführen war, sondern dass es 
 sich um eine Art Informationsstau handelte. Dieser verbale Kurzschluss war eine Schutzvorkehrung ihres Geistes, bis sie alles für sich geklärt hatte.

Sie musste so vieles neu bedenken. Sie schienen nicht zu wissen, wer sie war, sonst hätten die Schwestern nicht bei jedem Schichtwechsel nach ihrem Namen gefragt. Aber warum kannten sie ihren Namen nicht? Wo war ihre Handtasche abgeblieben? Ihr Führerschein steckte in der Brieftasche. Hatte man ihr die Tasche gestohlen? Das glaubte sie eigentlich nicht. Sie erinnerte sich, sie meinte sich zu erinnern, dass er – der Mann, der Killer – ihre Handtasche genommen und sie dann in den Wagen zurückgeworfen hatte. Warum sollte er ihren Führerschein herausnehmen? Was in aller Welt wollte er damit? Wenn ihr auch beim besten Willen kein Grund einfallen wollte, warum er ihr den Führerschein wegnehmen sollte, so wollte ihr genauso wenig einfallen, warum niemand wusste, wie sie hieß. Hatte er ihr unbeabsichtigt einen Gefallen erwiesen?

Im Grunde wusste sie selbst nicht mehr, wer sie war. Drea, ihre selbst erschaffene Kreatur, war tot. Sie war Drea gewesen, sie war jetzt nicht mehr diese Frau. Sie war nicht sicher, wer sie jetzt war. Namen … was bedeutete schon ein Name? Für Drea hatte er alles bedeutet; die schlichte Andie war auf der Strecke geblieben, und die schicke Drea war an ihre Stelle getreten.

An schick war nichts auszusetzen, aber an Drea hatte es vieles auszusetzen gegeben. Während sie in ihrem fensterlosen Intensivzimmer lag, wo sie nicht einmal feststellen konnte, ob es Tag oder Nacht war, und sie die Zeit nur am Schichtwechsel der Schwestern ablesen konnte, betrachtete sie sich selbst, ihre alte Identität, im grellen Licht einer neuen Wirklichkeit.


Sie war so unglaublich blöd gewesen. Sie hatte geglaubt, die Männer zu benutzen, und war auch noch stolz darauf gewesen, doch in Wahrheit war sie benutzt worden. Die Männer hatten nur ihren Körper gewollt, und genau den hatte sie ihnen gegeben, inwiefern hatte sie die Männer also benutzt? Sie hatten bereitwillig bezahlt, und sie hatte sich bereitwillig bezahlen lassen, folglich war sie genau das gewesen, was sie nie hatte sein wollen: eine Hure. Keiner von ihnen, am wenigsten Rafael, hatte einen Pfifferling darauf gegeben, ob sie einen eigenständigen Gedanken fassen konnte, ob sie Gefühle oder Interessen, Vorlieben oder Abneigungen hatte. Keiner von ihnen hatte sie als Menschen gesehen, weil das keinem von ihnen wichtig gewesen war. Sie war absolut austauschbar gewesen; sie hatte nur als Sexobjekt gezählt.

Sie hatten so wenig von ihr gehalten, weil sie selbst so wenig von sich gehalten hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich je besonders geschätzt oder höhere Ansprüche an sich gestellt hätte. Als Erwachsene hatte sie ihre Entscheidungen nie danach gefällt, was richtig war, was sie tun sollte; stattdessen hatte sie immer das gewählt, was sich auszahlte, was ihr am meisten nutzte. Das war das einzige Kriterium gewesen. Vielleicht fällten die meisten Menschen ihre Entscheidungen genauso, aber sie nahmen gleichzeitig große Mühen auf sich, um Freunden zu helfen, sie opferten ihre materielle Sicherheit, um für ihre Kinder zu sorgen oder für ihre alten Eltern, oder sie spendeten Geld oder taten irgendwas. Sie hatte nichts davon getan. Für sie hatte immer nur Drea gezählt – zuerst, zuletzt, ausschließlich.

Jetzt zog sie zum ersten Mal gnadenlos Bilanz. Sie sah ihre Fehler und erkannte, dass ihr Leben eine einzige große Lüge gewesen war. Nur ein einziges Mal – ein einziges
 Mal – war sie wirklich sie selbst gewesen, da war sie mit ihm zusammengewesen, doch damals war sie zu verängstigt gewesen, um ihm noch etwas vorzuspielen, außerdem hatte er sie sowieso längst durchschaut. Als einziger Mann in ihrem ganzen Leben. Hatte sie deshalb so überspannt auf ihn reagiert, emotional wie körperlich? Sie konnte nicht behaupten, dass er ihr das Herz gebrochen hatte, denn ganz offensichtlich liebte sie ihn nicht, hatte sie ihn nicht geliebt und konnte sie ihn nicht lieben – sie wusste schließlich nicht einmal, wie er hieß! – aber gleichzeitig hatte sie seine abweisende Reaktion tiefer getroffen als alles andere seit dem Verlust ihres Babys, folglich musste sie etwas empfunden hatte. Was genau, wusste sie nicht.

Alban. Ein schrulliger Name; sie hätte ihn niemals Alban genannt. Aber dort, an diesem Ort, passte der Name perfekt. Instinktiv wusste sie, dass es ein alter Name war, der vor Jahrhunderten vergeben wurde. Und die Frau … sie hatte sich nicht vorgestellt, aber sie hieß … Gloria. Nacheinander rief sie sich die elf Menschen vor Augen, die sie angesehen und darüber entschieden hatten, ob sie eine zweite Chance verdient hatte, plötzlich sah sie jeden Namen vor sich, als hätten alle ein Namensschild getragen. Gregory der Bestatter. Gloria hatte ihn angesprochen, hier gab es kein Vertun. Aber was war mit Thaddeus? Leila? Und all den anderen Namen, die so angenehm klangen, wenn sie die Gesichter sah?

Im Geist driftete sie zwischen jener Welt und dieser hin und her. Sie wollte die neue Welt nicht verlassen, und sie wollte auf gar keinen Fall hierher zurückkommen, wo ihre ständige Begleiterin, die Bestie Schmerz, auf sie wartete. Genau betrachtet hatte sie keine zweite Chance auf dieses Leben bekommen, sondern eine zweite Chance, sich jenes 
 Leben zu verdienen. Falls sie das wollte, musste sie dies hier tun.

Letztendlich ging es immer um richtige und falsche Entscheidungen, dachte sie und ließ sich treiben. Falsche Entscheidungen lauerten überall. Es war so leicht, sich falsch zu entscheiden; als würde man Fallobst aufheben. Die richtigen Entscheidungen waren meist wesentlich schwerer zu fällen, so als müsste man erst auf den Baum klettern, um die Früchte von den obersten Ästen zu pflücken. Doch manchmal hatten die richtigen Entscheidungen unübersehbar vor ihren Füßen gelegen, sie hätte sich nur bücken und sie aufheben müssen. Stattdessen hatte sie sich jedes Mal erst umgesehen und dann das Falsche getan – manchmal sogar unter großen Mühen. So sehr hatte sie sich verrannt.

Um eine richtige Entscheidung zu fällen, musste sie keine Heilige sein. Zum Glück, denn selbst mit ihrem neuen Wissen würde sie diese Ebene kaum je erreichen. Ehrlich gesagt begann ihr die ganze Geschichte auf den Magen zu schlagen. Na schön, sie würde es versuchen. Sie würde es versuchen wie der Teufel, was vielleicht nicht die ideale Wortwahl war, doch sie wollte um jeden Preis zurückkehren, sie wollte Alban wiedersehen. Sie war dort nicht seine Mutter, das war ihr bewusst, aber sie hatten, wenn auch viel zu kurz, die engste aller Verbindungen geteilt, als ihr Körper seinem Leben gespendet hatte, und sie wollte ein Echo dieser Liebe fühlen.

Ab und an wurde ihr Gedankenfluss von den Krankenschwestern und Ärzten unterbrochen, die zunehmend verstört auf ihre Stummheit reagierten. Die Schwestern stellten ständig Fragen, redeten mit ihr, drückten ihr sogar Stift und Zettel in die Hand, um festzustellen, ob sie schreiben konnte. Sie konnte schon, wollte aber nicht. Sie 
 wollte genauso wenig schreiben, wie sie sprechen wollte. Darum starrte sie wortlos auf den Stift in ihrer Hand, bis sie aufgaben und ihn wieder wegnahmen.

Der Chirurg, dem sie immer noch nicht verziehen hatte, leuchtete ihr mit einer Stiftlampe ins Auge und stellte ebenfalls Fragen, die sie ebenso wenig beantwortete. Sie versetzte ihm nicht einmal einen Magenschwinger, als er sich über sie beugte, obwohl sie ernsthaft mit dem Gedanken spielte.

Der Chirurg zog einen Neurologen hinzu. Sie erstellten ein EEG und kamen zu dem Schluss, dass ihre Synapsen oder was auch immer wie wild funkten. Sie schoben sie in den Tomografen und suchten nach einem Schaden, der erklären konnte, warum sie nicht mehr sprach. Sie sprachen über ihren Fall, und zwar direkt vor ihrer Tür, als wäre die Glasschiebetür nicht offen, als könnte sie nicht jedes Wort mithören.

»Die Sanitäter haben sich getäuscht«, erklärte der Neurologe ungerührt. »Sie kann unmöglich tot gewesen sein. Wenn die Atmung so lange ausgesetzt hätte, hätte sie zumindest einen schweren Gehirnschaden davongetragen. Selbst wenn wir von den extremsten Variablen ausgehen, und wir haben beide schon solche Fälle erlebt, hätte sie bei Gott unmöglich ohne einen Hirnschaden überleben können, wenn Atmung und Herzschlag für eine Stunde unterbrochen gewesen wären. Ich kann nichts erkennen, was ihre Sprachstörung erklären würde. Vielleicht konnte sie schon vorher nicht sprechen; vielleicht ist sie taub. Haben Sie es mit Gebärdensprache versucht?«

»Wenn sie taub wäre, hätte sie selbst Gebärdensprache eingesetzt, um mit uns zu kommunizieren«, meinte der Chirurg trocken. »Aber das hat sie nicht. Sie verwendet auch keine andere Sprache, sie versucht nicht zu schreiben
 oder zu zeichnen, sie lässt nicht einmal erkennen, ob sie uns hört. Falls ich einen Vergleich wagen müsste, würde ich sagen, diese komplette Verweigerung jeder Kommunikation ist symptomatisch für eine autistische Person, für die ich sie nicht halte, weil sie fast ständig Blickkontakt hält und alles tut, was die Schwestern von ihr verlangen. Sie versteht uns sehr wohl. Sie kooperiert. Sie kommuniziert nur nicht. Dafür muss es einen Grund geben.«

»Keinen, den ich erkennen könnte.« Sie hörte den Neurologen seufzen. »So wie sie die Leute ansieht … man könnte fast meinen, wir wären eine fremde Lebensform, die sie studiert. Wir versuchen auch nicht mit Bakterien zu kommunizieren. So in etwa.«

»Natürlich. Sie hält uns für Bakterien.«

»Sie wäre nicht die erste Patientin, die so empfindet. Also, ich persönlich würde empfehlen, einen Psychologen hinzuzuziehen. Sie hatte ein definitiv traumatisches Erlebnis, selbst für unsere Maßstäbe. Vielleicht braucht sie Hilfe, um es zu überwinden.«

Traumatisch? War es das wirklich gewesen? Was davor passiert war, war höllisch traumatisch gewesen, aber der Tod selbst … nein. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie der Baum sie durchbohrt hatte. Sie wusste, dass es passiert war, sie konnte sich verschwommen daran erinnern, dass sie sich selbst betrachtet hatte, aber alles in allem war sie froh, dass sie gestorben war, denn andernfalls wäre sie Alban nicht begegnet und hätte nie erfahren, dass dieser wundervolle Ort existierte und dass dort draußen etwas auf sie wartete. Das Leben war nicht alles; es gab noch mehr, viel mehr, wenn die Menschen vom Tod als »Übergang« sprachen, trafen sie damit den Nagel auf den Kopf, weil der Geist tatsächlich in eine andere Existenzebene
 überging. Dieses Wissen war tröstlicher als alles, was sie sich nur vorstellen konnte.

Also kam eine Psychologin, Dr. Beth Rhodes, mehrmals an ihr Bett, um mit ihr zu sprechen. Sie wollte Beth genannt werden. Sie war eine hübsche Frau, aber sie hatte Eheprobleme und war eigentlich eher damit beschäftigt als mit ihren Patienten. Drea alias Andie – oder war sie Andie alias Drea? Wer kam inzwischen zuerst? – fand, dass Dr. Beth ein paar Wochen Urlaub nehmen und sich während dieser Zeit auf das Wesentliche konzentrieren sollte, weil sie ihren Mann liebte, er sie ebenfalls liebte und die zwei an ihre beiden Kinder denken mussten, weshalb sie den ganzen Mist endlich klären und die Ehe wieder auf die Reihe bringen sollten, damit sich Dr. Beth hinterher ihren Patienten mit voller Aufmerksamkeit widmen konnte.

Falls sie gesprochen hätte, hätte sie ihr genau das erklärt. Aber sie fühlte keinen Drang, Dr. Beths Fragen zu beantworten, wenigstens nicht jetzt. Sie musste erst einiges klären.

Zum Beispiel: Niemand wusste, wer sie war. Offiziell war Drea Rousseau alias Andie Butts gestorben. Sie brauchte Rafael oder den Killer nicht mehr zu fürchten. Sie konnte ganz neu beginnen, und sie konnte sein, wer sie sein wollte. Das konnte sich als Problem erweisen, weil unter den Menschen, die regelmäßig an ihrem Bett standen, auch ein Bulle war, ein Detective, der allerdings kein Verbrechen aufklären, sondern nur herausfinden wollte, warum sie einen Wagen mit einem Nummernschild fuhr, das an einen anderen Wagen gehörte, und warum sie keinen Führerschein besaß, alles keine großen Straftaten, aber dennoch Fragen, die eine Antwort verlangten. Außerdem war sie offiziell eine Person ohne Identität, und 
 er wollte genauso gern wissen wie das Krankenhauspersonal, wer sie war.

Schließlich kam der Tag, an dem sie von der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer verlegt wurde. Während die Schwestern sie vorbereiteten, die Schläuche abzogen, mit ihr plauderten und ihr weismachen wollten, wie gut sie sich schlug und wie sehr sie ihre Patientin vermissen würden, konzentrierte sie sich plötzlich auf eine Schwester. Sie hieß Dina, und sie war die Stillste aus dem Schwesterngeschwader, aber sie war stets nett und fürsorglich, ihr war bei jeder Berührung anzumerken, dass sie sich um ihre Patienten sorgte.

Dina würde stürzen. Andie alias Drea sah es voraus. Nicht deutlich, die Umrisse verschwammen, aber sie konnte es sehen. Dina würde eine Treppe hinunterstürzen … eine freudlose Betontreppe, wie die Treppe in einem Hotel oder in einem … Krankenhaus! Genau. Dina würde hier im Krankenhaus die Treppe hinunterstürzen. Sie würde sich den Knöchel brechen, und das wäre eine Katastrophe, weil sie ein zehn Monate altes Baby hatte, das mit Lichtgeschwindigkeit krabbeln konnte.

Sie streckte die Hand aus und fasste Dinas. Es war das erste Mal, dass sie Kontakt mit einer von ihnen aufnahm. Die Schwestern sahen sie überrascht an.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, weil sie nach so langer Zeit fast vergessen hatte, wie man Worte bildete, weil ihr die Verbindung zwischen Gehirn und Mund brüchig erschien. Trotzdem musste sie Dina warnen, darum nahm sie all ihre Kraft zusammen, bis die Laute tatsächlich über ihre Lippen kamen.

»Nicht … die … Treppe … nehmen«, sagte Andie.
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»Ich habe gehört, Sie hätten gesprochen.«

Die Attacke kam vom Fußende des Bettes. Andie schlug die Augen auf und schwankte einen Moment zwischen Schlaf und Wachzustand, Wirklichkeit und … anderer Wirklichkeit. Ihre Wahrnehmung von Zeit, Raum und Realität hatte sich radikal verschoben, die Trennlinien waren aufgehoben. Vielleicht würde sie irgendwann, wenn sie keine Schmerzmittel mehr brauchte, das Jetzt wieder scharf abgegrenzt wahrnehmen, allerdings wollte sie auch nicht das Gefühl der Verbundenheit mit jenem anderen Ort verlieren.

Im Jetzt musste sie mit dem Chirurgen Dr. Meecham zurande kommen, der einen Schritt hinter dem Fußende ihres Bettes im Besucherstuhl lagerte. Seine großen, muskulösen, behaarten Arme ragten aus den kurzen Ärmeln seines Arztkittels – und waren über seiner Brust verschränkt, was ihr verriet, dass er heute stur bleiben und Antworten hören wollte.

Vorerst ignorierte sie ihn und ließ den Blick zum Fenster wandern. Die Sonnenstrahlen strömten durch die getönten und außen verspiegelten Scheiben, hinter denen der Himmel aussah, als braute sich draußen ein Gewitter zusammen, während sie gleichzeitig das Zimmer mit Sonnenschein und einem Gefühl der Abgeschiedenheit erfüllten. Es war nett, in einem richtigen Zimmer zu liegen, den Wechsel zwischen Sonnenschein und Dunkelheit zu beobachten und einen Anflug von Privatsphäre zu genießen, auch wenn die Schwestern die extrem ärgerliche Angewohnheit hatten, die Tür offen zu lassen. Eines Tages, 
 und zwar schon bald, würde sie darum bitten, die Tür zu schließen.

Aber nicht jetzt. Nicht heute. Dafür müsste sie sprechen, und sie brachte die Worte noch nicht über die Lippen. Dass sie mit Dina gesprochen hatte, war ein Diktat der Notwendigkeit gewesen, und die Anstrengung hatte sie erschöpft. Die Fragen des Arztes zu beantworten, war längst nicht so dringend notwendig.

Außerdem hatte er ihre Schmerzmitteldosierung herabgesetzt, dabei brauchte sie immer noch Hilfe in ihrem Kampf gegen die Bestie. Er sollte ruhig kochen.

»Vielleicht interessiert es Sie, was Dina passiert ist«, sagte er.

Wirklich? Sie überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass es sie interessierte. Sie hatte sich so sehr gesorgt, dass sie gesprochen hatte, sie hatte sich so sehr gesorgt, dass sie die Worte von ihrem Hirn auf die Reise durch ein weites Niemandsland zu ihrem Mund geschickt hatte. Langsam lenkte sie den Blick auf den Arzt zurück.

Obwohl er keine Gnade mit seinen Medikamenten kannte, mochte sie ihn. Er fühlte sich berufen, und er folgte dieser Berufung bedingungslos. Jeden Tag stürzte er sich in die Schlacht, steckte die Hände in blutige Körperöffnungen und versuchte die Menschen am Leben zu halten, um anschließend alles zu unternehmen, damit sie wieder auf die Beine kamen. Gut, sie hätte gern ein paar Tage länger Hilfe bei ihrem Kampf gegen den Schmerz gehabt; aber wenn sie Vor- und Nachteile abwog, hatte sie lieber Schmerzen, als medikamentenabhängig zu werden. Vielleicht würde sie ihm vergeben.

Andererseits sollte er unbedingt aufhören, seine Frau zu betrügen.

»Dina hat trotzdem die Treppe genommen«, sagte er 
 und fasste sie dabei scharf ins Auge. »Aber sie hat gesagt, Sie hätten ihr ein bisschen Angst eingejagt, darum hätte sie extra aufgepasst. Sie hat die Augen offen gehalten, ob sich jemand auf dem Treppenabsatz versteckt, und sich außerdem am Geländer festgehalten. Zwischen dem zweiten und dritten Stock ist sie ausgerutscht. Wenn Sie sie nicht gewarnt hätten, wenn sie sich nicht festgehalten hätte, wäre sie die ganze Treppe runtergepurzelt und hätte sich vielleicht wirklich was getan. So hat sie sich nur den Knöchel verknackst.«

Das hatte also funktioniert. Gut.

Er schwieg, vermutlich um ihr Gelegenheit zum Sprechen zu geben, falls sie etwas sagen wollte. Sie wollte nicht.

Also ließ er von dieser Taktik ab, löste die verschränkten Arme, beugte sich vor und betrachtete sie konzentriert. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn wieder zu und rieb mit der Hand über sein Kinn. Andie beobachtete ihn leicht verdutzt. Er tat so, als sei er verstört; bestimmt war er nicht so verstört, nur weil es bei ihrer Bereitschaft zu sprechen keinen entscheidenden Durchbruch gegeben hatte.

»Wie war es?«, fragte er schließlich, er klang dabei zaghaft, ein wenig unsicher sogar.

Jetzt wäre ihr fast der Mund offen stehen geblieben. Sie blinzelte ihn verdattert an, und die Röte schoss ihm ins Gesicht. »Nicht so wichtig«, murmelte er und stand auf.

Fragte er sie tatsächlich nach dem Jenseits? Bestimmt war er nicht so gefühllos, dass er sie fragte, wie es war, einen Baumstamm in der Brust stecken zu haben. Außerdem war er Chirurg; traumatische Verletzungen waren sein täglich Brot.

Er wusste, dass sie tot gewesen war, dass sich die Sanitäter
 nicht geirrt hatten. Und doch war sie hier, ein lebendiges, atmendes und – wenn sie dazu gezwungen wurde – wandelndes Wunder. Ihre Bemerkung zu Dina hatte ihn irgendwie darauf gebracht, dass sie drüben gewesen war. Vielleicht hatte er so etwas schon mal beobachtet. Vielleicht hatte ihm ein anderer Patient davon erzählt und seine Neugier geweckt. Vielleicht wollte er von ihr hören, dass sie sich an gar nichts erinnerte, damit er in Zukunft allein auf die Wissenschaft bauen konnte, wo er sich am sichersten fühlte.

Sie hob die Hand, um ihn nicht gehen zu lassen, und ein glückseliges Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Schön«, brachte sie heraus, doch schon dieses eine Wort kostete sie so viel Kraft, dass sie sich wie durch die Mangel gedreht fühlte.

Er blieb abrupt stehen. Dann schluckte er und stellte sich neben ihr Bett.

»Woran können Sie sich erinnern? Können Sie mir davon erzählen?«

Er wirkte zerrissen, als würde er einerseits hoffen, etwas zu hören, das es ihm erlaubte, ihre Schilderung als Halluzinationen eines an Sauerstoffmangel leidenden Hirnes abzutun, und als wollte er andererseits nur zu gern an etwas Tieferes glauben.

Sie musste sprechen. Sie musste diese Barriere durchbrechen, sie musste die Verbindung zwischen der Welt in ihrem Kopf und der Außenwelt wiederherstellen. Die Kluft war eine Hilfe gewesen, dadurch hatte sie Zeit gewonnen, die sie zur Eingewöhnung brauchte, aber jetzt war der Punkt gekommen, an dem sie wieder ganz und gar in diese Welt eintreten musste, weil es die einzige Welt war, die ihr blieb.

Bei diesem Gedanken schien ihre Umgebung plötzlich aufzuklaren, fast als hätte alles unter einem Nebelschleier 
 gelegen, während sie zwischen den Welten gefangen gewesen war. Damit hatte sie die endgültige Entscheidung gefällt, hierzubleiben, erkannte sie. Bis jetzt hatte sie in einer Art Totenstarre ausgeharrt, in der sie alles überdenken konnte, doch jetzt hatte sie beschlossen: Sie würde hierbleiben und versuchen, sich einen Platz in der anderen Welt zu verdienen.

Schlagartig wurde das Sprechen leichter, eine Mission Possible, obwohl es ihr immer noch schwerfiel.

»Ich kann mich an alles erinnern.«

Sein Gesicht hellte sich erleichtert auf. »War da ein Tunnel? Mit einem Licht am Ende?«

Das Drüben zu beschreiben wäre nicht einfach, weil es keine Worte gab, die dieser tiefen Friedlichkeit und Freude, dieser stillen Schönheit gerecht wurden. Aber im Augenblick wollte er nicht hören, wo sie gewesen war, nur wie sie dorthin gekommen war.

»Licht. Kein Tunnel.« Hatte sie was verpasst, oder war sie zu schnell gewesen?

»Nur ein Licht? Hmm.«

Da war er wieder, der Zweifel, der instinktive Rückgriff auf die Wissenschaft, auf die er sich verlassen konnte. Helles Licht konnte durch ein irrlichterndes, absterbendes Hirn erklärt werden. Sie fragte sich, wie er das damit in Übereinstimmung bringen wollte, dass ihr Hirn keinen Schaden genommen hatte. Weil sie ihn nicht auf eine falsche Fährte setzen wollte und weil sie ihm immer noch böse war, sprach sie den unzusammenhängenden Gedanken aus, der ihr vorhin durch den Kopf geschossen war. »Hören Sie auf, Ihre Frau zu betrügen.«

Er wurde erst blass und dann rot. »Was?«

»Wenn Sie nicht damit aufhören, wird sie es herausfinden.« Plötzlich wurde sie wütend und zog die Decke 
 hoch, wie um ihn auszuschließen. »Wenn Sie Ihre Frau nicht mehr lieben, dann lassen Sie sich scheiden, aber lassen Sie bis dahin den Schwanz in der Hose. Benehmen Sie sich wie ein Erwachsener.«

»Wa-? Was?« Er sagte das jetzt zum dritten Mal, sein Mund klappte dabei auf und zu wie bei einem Guppy.

»Glauben Sie mir jetzt?« Sie sah ihn finster an. Am liebsten hätte sie sich weggedreht und ihm die kalte Schulter gezeigt, aber zur Seite drehen kam nicht in Frage. Stattdessen sah sie ihn aus schmalen Augen an und forderte ihn stumm heraus, ihr zu widersprechen, auch wenn er ihr wahrscheinlich nur erklären würde, dass sie das nichts anging.

Sie konnte sehen, dass ihm die Worte auf der Zunge lagen. Er war Anfang fünfzig und hatte sein Leben lang seine Fähigkeiten und sein Können zur Perfektion gebracht, um fremde Menschen zu retten. Wie die meisten Ärzte besaß er ein gesundes Ego, was eine höfliche Umschreibung für »monströs« war. Seine Arbeit erforderte ein hohes Selbstvertrauen, außerdem war er es gewohnt, der Boss zu sein. Dass er so unerwartet von einer Frau auf den Boden zurückgeholt wurde, deren Leben er gerettet hatte und die ihm dafür zweifellos eine Stange Geld schuldete, gefiel ihm bestimmt nicht.

Er wollte zurückkeifen. Sie sah es kommen und schaute ihn noch finsterer an. »Dass ich keinen Tunnel gesehen habe, tut nichts zur Sache. Vielleicht läuft das bei manchen Leuten so. Bei mir nicht. Ich hatte einen Baum in mir stecken – gut, ein kleiner, aber immerhin – bei mir ging alles ganz schnell. Ob Ihnen das passt oder nicht.«

Er verschränkte wieder die Arme und wippte auf den Fußballen, ein Mann, der sich nicht kampflos geschlagen geben würde. »Wenn Sie wirklich eine Nahtoderfahrung 
 hatten, sollten sie eigentlich milde gestimmt und glücklich sein.«

»Ich hatte keine ›Nahtoderfahrung‹. Das war eine Todeserfahrung. Ich war tot«, erklärte sie ungerührt. »Dann bekam ich eine zweite Chance. Soweit ich weiß, muss ich deshalb nicht so tun, als hätte ich eine Bombenlaune. Wenn Sie wissen wollen, woran ich mich erinnere, wie wäre es damit: Ich erinnere mich, dass ich nach unten gesehen und beobachtet habe, wie ein Mann in meiner Handtasche kramt und dann meinen Laptop klaut. Hat er auch mein Geld mitgenommen?«

Er war so leicht zu durchschauen, selbst jetzt, wo er seine Miene zu kontrollieren versuchte. Sein Entsetzen war – wenigstens für sie – unübersehbar.

»Nein, ich glaube, in Ihrer Handtasche war noch Bargeld, aber kein Führerschein und keine Kreditkarte.«

Sie hatte keine Kreditkarten dabeigehabt, aber das verriet sie ihm nicht. Es fehlte also nur ihr Führerschein? Merkwürdig. Warum hatte er ihren Führerschein mitgenommen und ihr Geld nicht?

»Außerdem hatten Sie keinen Fahrzeugschein im Wagen. Ich glaube, Detective Arrows möchte das mit Ihnen besprechen.«

Das konnte sie sich gut vorstellen, außerdem interessierte er sich bestimmt für das gefälschte Kennzeichen. Aber einstweilen winkte sie ab. »Wenn noch Geld darin war, können Sie den Betrag von meiner Rechnung abziehen. Ich bin kein Fall für die Wohlfahrt.«

»Ich mache mir keine Sorgen wegen -«

»Sie vielleicht nicht, das Krankenhaus schon.«

»Wo Sie gerade in Plauderstimmung sind – wie heißen Sie eigentlich?«

»Andie«, antwortete sie prompt. »Und Sie?«


»Travis. Und der Nachname?«

Sie war immer schlagfertig gewesen, aber plötzlich wollte ihr keine Antwort einfallen. Nichts, rein gar nichts kam ihr in den Sinn. Ihr fiel beim besten Willen kein falscher Nachname ein. Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Ich überlege noch«, sagte sie dann.

Seine Brauen zogen sich zusammen. »Sie wissen ihn nicht mehr?«

»Natürlich weiß ich ihn noch. Er ist da. Geben Sie mir eine Minute Zeit.« Falls Rafael sie für tot hielt, hatte er keinen Grund, je wieder nachzuprüfen, ob irgendwo jemand mit ihrem Namen auftauchte. Trotzdem sollte sie sich einen neuen Namen zulegen, um ganz sicherzugehen. Hätte sie ihre zweite Chance schon vergeben, wenn sie log, um sich zu schützen? Vielleicht war lügen schlimm, wenn man jemandem damit schadete, aber ansonsten war es nicht so schlimm.

Sie hätte um ein Training bitten sollen oder wenigstens um eine Broschüre mit den wichtigsten Richtlinien.

»Andie«, sagte sie wieder, auf eine Erleuchtung hoffend.

»Das haben Sie schon gesagt. Ist das eine Kurzform für Andrea?«

»Ja.« Was sollte sie auch sagen? Ihr fiel kein anderer Frauenname ein, der mit A-n-d begann. Auf gar keinen Fall würde sie ihm verraten, dass sie mit Nachnamen Butts hieß. Schließlich gab sie auf und zog die Schultern hoch. »Vielleicht morgen.«

Er hatte den Stift gezückt und setzte einen Vermerk in ihre Krankenakte.

Augenblicklich fand ihre Aufmerksamkeit ein neues Ziel. »Ich habe keinen Hirnschaden«, attackierte sie ihn gereizt. »Das ist allein Ihre Schuld. Durch Ihre Medikamente
 bin ich so benebelt, dass ich nicht mehr klar denken kann, aber nicht so benebelt, dass ich keine Schmerzen mehr hätte. Haben Sie sich mal überlegt, wie es wohl ist, wenn einem der Brustkorb aufgeschnitten und auseinandergezogen wird, damit jemand am Herz herumbasteln kann? Hä? In mir ist alles festgetackert worden. Ich fühle mich wie eine Krankenakte. So viele Klammern trage ich mit mir herum. Aus meinen Klammern könnte man ein ganzes Haus bauen. Und was tun Sie? Sie kürzen mir die Schmerzmitteldosis. Sie sollten sich schämen.«

Sie verstummte, verblüfft, weil sie so die Beherrschung verloren hatte. Sonst griff sie nie jemanden dermaßen an. Normalerweise lächelte sie nur und gab sich niedlich. Warum verwandelte sie sich plötzlich in eine Zicke? Aber sie verstummte auch, weil er lachte. Er lachte.

 


Zeit seines Lebens hatte Simon den verschiedensten Versuchungen widerstanden, aber diesmal war es zermürbend. Ständig zerrte dieser Gedanke an ihm, ohne dass er ihn abschütteln konnte.

Er konnte Dreas Tod nicht vergessen. Er konnte ihr Gesicht nicht vergessen und auch nicht, wie freudig ihre Augen aufgeleuchtet hatten, als sie gestorben war. Er konnte sie nicht vergessen. Ihr Tod hatte eine Wunde gerissen, die er nicht erklären konnte und die nicht heilen wollte.

Er hatte Salinas Dreas Führerschein und das Bild gezeigt, das er mit seinem Handy geschossen hatte. Salinas war erbleicht, als er das Bild sah, und hatte einen Moment schweigend dagesessen. Schließlich hatte er gesagt: »Sag mir, wohin ich das Geld überweisen soll.«

»Vergiss es«, hatte Simon geantwortet. »Ich habe den Job nicht erledigt; sie hatte einen Unfall.« Allerdings hatte er sie aufgespürt, und sie war nur verunglückt, weil sie 
 zu schnell gefahren war, um ihm zu entkommen. Wäre es nicht um sie gegangen, hätte er das Geld ohne zu zögern genommen. Er hatte sie zwar nicht umgebracht, aber er hatte eindeutig ihren Tod verursacht; trotzdem konnte er zum ersten Mal kein Geld für den Tod eines anderen Menschen nehmen.

Diesmal war alles anders.

Er wollte nicht, dass es anders war. Er wollte nicht das Gefühl haben, als hätte sich in seinem Leben ein riesiges Loch aufgetan und er etwas so Wichtiges verloren, dass er auch nicht annähernd die Tiefe dieses Verlustes erfassen konnte. Er wollte vergessen, wie glückselig sie in den Tod gegangen war.

Aber das konnte er nicht; stattdessen hatte ihn in den vergangenen Wochen der bohrende Drang getrieben, ihr Grab zu finden. In ihrem Portemonnaie hatte mehr als genug Bargeld für eine anständige Beerdigung gesteckt. Würden die Behörden sie zu identifizieren versuchen und sie in einem Kühlfach lagern, während im Schneckentempo nach möglichen Angehörigen geforscht wurde? Oder würde man sie fotografieren, eine DNA-Probe nehmen und sie sofort beisetzen?

Im ersten Fall konnte er womöglich Anspruch auf ihren Leichnam erheben. Er würde ihr den schönsten, heitersten Friedhofsplatz besorgen, den er nur finden konnte, und sie dort beisetzen. Auf einem Granitstein würde Anfang und Ende ihres Lebens vermerkt sein. Er konnte dort Blumen niederlegen und sie gelegentlich besuchen.

Falls sie bereits beigesetzt worden war, konnte er sich darum kümmern, dass ein Stein aufgestellt wurde, und ihr Blumen bringen. Er musste nur wissen, wo sie lag.

Sie war bestimmt nicht schwer zu finden, dachte er. Er wusste, wo sich der Unfall ereignet hatte, also brauchte er 
 nur die Zeitungen zu durchforsten. Ein tödlicher Unfall, eine nicht identifizierte Frau – fünf Minuten, allerhöchstens, dann wüsste er Bescheid.

Er gab der Versuchung nach und setzte sich an den Computer. Er brauchte keine fünf Minuten, um sie zu finden. Sondern zwei Minuten und sieben Sekunden.

Unter ungläubigem Kopfschütteln las er den Text ein zweites Mal. Das war unmöglich. Die Zeitung musste sich irren; so was kam dauernd vor. Er sah in der Ausgabe des Folgetages nach, ob es eine weitere Meldung oder eine Berichtigung gab. Stattdessen stand dort das Gleiche. Sie hatte keinen Namen, war noch anonym, aber -

Gott. Er fühlte sich, als hätte er an ein Stromkabel gefasst und den Schlag seines Lebens abbekommen. Der Schock war so umwerfend, dass er wie aus weiter Ferne erkannte, wie hektisch und flach sein Atem plötzlich ging, und sein Blickfeld gleichzeitig immer schmaler wurde, bis er nur noch den strahlenden Computerbildschirm wahrnahm. Das war unmöglich. Er hatte gesehen, wie sie gestorben war, er hatte gesehen, wie die Augen glasig und ihre Pupillen starr geworden waren. Er hatte an ihrem Hals nach dem Puls getastet und nichts gespürt.

Aber irgendetwas war passiert. Irgendwie mussten die Sanitäter sie wiedererweckt haben, irgendwie mussten sie Drea lange genug am Leben gehalten haben, um sie in ein Krankenhaus zu schaffen. Er wusste nicht, wie sie das geschafft hatten, es war ein verfluchtes Wunder, aber das Wie interessierte im Moment nicht.

Drea lebte.
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Noch am selben Abend flog Simon nach Denver. Er hatte nur eine kleine Reisetasche gepackt, damit er den Flughafen sofort verlassen konnte, ohne sich lange ans Gepäckband stellen zu müssen. Er hatte keine Waffe dabei und brauchte auch keine zu beschaffen. Er wollte sich nur mit eigenen Augen überzeugen, dass es sich tatsächlich um Drea handelte, und dann herausfinden, was passiert war.

Es musste ein Irrtum sein. Die Frau im Krankenhaus konnte unmöglich Drea sein. Es wäre ein absurder Zufall, falls es gleichzeitig zwei unbekannte Unfallopfer geben sollte, eine Überlebende und eine Tote, wobei die Überlebende natürlich eine bessere Nachricht hergäbe als das Todesopfer. Dreas Unfall war in einiger Entfernung passiert, in einer extrem dünn besiedelten Gegend, darum hatte man es vielleicht für überflüssig gehalten, über ein nicht identifiziertes Unfallopfer zu berichten.

Oder – das wäre der schlimmste Fall – die Sanitäter hatten Drea irgendwie wiederbelebt, und sie war jetzt hirntot oder lag im Koma; vielleicht funktionierte ihr Stammhirn gerade noch so weit, dass Lunge und Herz arbeiteten, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie ihr Herz nach diesem Unfall noch schlagen konnte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Chirurg an einem hirntoten oder komatösen Patienten die umfassenden Operationen vornahm, die zu Dreas Überleben nötig gewesen wären, falls sie überhaupt möglich waren.

Deshalb konnte diese Frau unmöglich Drea sein. Er wollte nicht, dass es Drea war, nicht nach den Gehirnschäden, die sie davongetragen haben musste.


Falls diese Frau doch Drea war und ein verfluchter Wahnsinniger sie am Leben gehalten hatte, nachdem ihr Hirn gestorben war, dann würde er sich um sie kümmern. Er würde das beste Heim im ganzen Land für sie finden, ein Heim, in dem ihr Körper so liebevoll wie möglich gepflegt wurde. Vielleicht würde er sie hin und wieder besuchen, obwohl es noch schlimmer sein musste, sie so zu sehen, als ihr beim Sterben zuzuschauen. Er war eigentlich nicht berechtigt, über ihre Pflege zu entscheiden, aber egal. Er hatte genug Geld, falls ihm irgendwer in die Quere kam, würde er Drea einfach mitnehmen. Schließlich verdiente er sein Geld damit, an Orten aufzutauchen, an denen er nichts verloren hatte, und Dinge zu tun, zu denen er kein Recht hatte.

Er nahm sich ein Zimmer für die Nacht. Tagsüber herrschte im Krankenhaus ein ununterbrochenes Kommen und Gehen, in dem er leicht untertauchen konnte. Am Tag war viel los, ambulante Patienten kamen zur Untersuchung, dauernd trafen Besucher ein oder gingen wieder, Blumen und Zeitungen wurden abgegeben, Essen und Medikamente wurden geliefert; er wäre nur ein Gesicht in der Menge. Seiner Erfahrung nach lebten die Menschen, die nachts arbeiteten, in einer kleineren Welt und achteten wesentlich genauer auf Fremde.

Erst musste er herausfinden, ob die Unbekannte immer noch im Krankenhaus lag. Inzwischen waren zwei Wochen vergangen; falls es sich bei der fraglichen Frau nicht um Drea handelte, war sie vielleicht schon wieder entlassen worden – oder sie war einfach abgehauen, weil Menschen ohne Identität gewöhnlich etwas zu verbergen hatten. Wenn sie nicht mehr im Krankenhaus war, dann war sie offenkundig nicht Drea, und er konnte wieder verschwinden. Falls sie schwer verletzt war und immer noch 
 im Krankenhaus lag, dann musste er sich mit eigenen Augen überzeugen, ob sie Drea war oder nicht. Früher, als die Krankenhäuser noch nicht so pingelig auf die Privatsphäre ihrer Patienten geachtet hatten, hätte er einfach anrufen und alles Nötige in Erfahrung bringen können, aber inzwischen erhielten nur noch die nächsten Angehörigen telefonisch Auskunft. Das bedeutete nicht, dass er nichts erfuhr, es würde nur etwas mühsamer.

Am nächsten Morgen war er schon vor sechs Uhr beim Krankenhaus, wo er den Schichtwechsel abwartete. Möglicherweise arbeitete ein Teil der Belegschaft zwölf Stunden pro Schicht und damit entweder von sechs Uhr abends bis sechs Uhr morgens oder von sieben bis sieben, und er wusste nicht, mit wem er es zu tun haben würde. Er würde schnell handeln müssen; vielleicht hätte er Stunden Zeit, je nachdem, wie aufmerksam die zuständige Schwester war – wobei sie nach einer langen Nachtschicht wahrscheinlich nicht mehr allzu wach wäre -, möglicherweise blieben ihm auch nur dreißig Minuten. So oder so würde er bei Schichtwechsel aktiv werden, wenn überall Hektik herrschte.

Er betrat das Krankenhaus durch die Notaufnahme, wo immer viel los war, und arbeitete sich von dort aus zu den Aufzügen und der Anzeigetafel vor. Die Intensivstation lag im siebten Stock. Eine gehetzt wirkende Frau zwängte sich, das Gesicht von Erschöpfung und Angst gezeichnet, durch die sich schließenden Aufzugtüren. Wahrscheinlich war sie in der Cafeteria gewesen, denn sie hielt einen großen Becher Kaffee in der Hand. Sie drückte den Knopf für den vierten Stock. Nachdem sie ausgestiegen war, fuhr er alleine weiter.

Der verglaste Wartebereich vor der Intensivstation war voller Besucher mit verquollenen Augen, die in dem überfüllten
 Raum kampierten, zum Teil fast wörtlich, denn sie hatten Schlafsäcke, Essen, Bücher und so weiter mitgebracht, um die langen, trostlosen Stunden zu überstehen. Auf einem Tisch stand eine Kaffeemaschine, die unter leisem Puffen frischen Kaffee ausspuckte. Mehrere hohe Stapel Styroporbecher standen neben der Maschine bereit.

Die schweren Türen zur Intensivstation, die durch eine Drucktaste an der Wand geöffnet werden konnten, befanden sich direkt gegenüber dem Wartebereich. Dank der Glasabtrennung konnte er gleichzeitig die Türen im Auge behalten und die Angehörigen aushorchen, die über Nacht Wache gehalten und entweder verzweifelt darauf gehofft hatten, dass ihre Geliebten überlebten, oder aber stoisch deren Ende abgewartet hatten. Gemeinsam im Warteraum einer Intensivstation auszuharren, war fast so, wie gemeinsam im Schützengraben zu liegen; die Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und die Informationen flossen wie Wasser.

Er entdeckte einen leeren Stuhl, von dem aus er die Tür zur Intensivstation im Auge behalten konnte, setzte sich und ließ, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf hängen. Seine Körpersprache kündete von tiefer Verzweiflung, einem Gefühl, das jedem im Raum nur zu vertraut war. Er hielt den Kopf gerade so hoch, dass er die Tür noch sah.

Gleichzeitig suchte er weder Augenkontakt, noch sah er sich um; er blieb einfach so sitzen, ein Bild tiefen Elends. Nach nicht einmal einer Minute fragte die grauhaarige Frau zu seiner Linken mitfühlend: »Haben Sie einen Angehörigen hier?«

Sie meinte natürlich auf der Station. »Meine Mutter«, antwortete er bedrückt. In einer Intensivstation lagen immer einige ältere Patienten, deshalb konnte er das gefahrlos
 behaupten, außerdem reagierten die meisten Menschen positiv auf einen fürsorglichen Sohn. »Schlaganfall.« Er schluckte schwer. »Ein schwerer. Sie glauben … sie glauben, sie könnte hirntot sein.«

»Oh, das ist schlimm. Mein Beileid«, sagte sie. »Aber Sie dürfen die Hoffnung noch nicht aufgeben. Mein Mann arbeitet auf dem Bau. Vor einem Monat fiel er vier Stockwerke tief und hat sich fast jeden Knochen im Leib gebrochen. Ich dachte schon, ich hätte ihn verloren.« Ihre Stimme bebte, als sie sich an ihre Verzweiflung erinnerte. »Ich wollte ihn schon lange überreden, dass er in Rente geht, endlich hatte er mir versprochen, dass er nächstes Jahr geht, dann ist das passiert, und mir war sofort klar, dass er nie mehr all die Ausflüge zum Jagen und Angeln machen kann, die er mit unserem Sohn geplant hatte. Keiner hätte gedacht, dass er durchkommen würde, aber er hält sich eisern, nächste Woche wird er vielleicht auf eine normale Station verlegt.«

»Das ist gut«, murmelte er und blickte auf seine Hände. »Das freut mich. Aber meine Mutter -« Er verstummte kopfschüttelnd. »Ich habe sie zu spät gefunden.« Er gab eine Messerspitze schlechtes Gewissen dazu, um den Topf zum Kochen zu bringen. »Die Tests laufen noch, aber wenn das Hirn tot ist …«

»Nicht einmal der beste Arzt kann alles wissen, was es über den menschlichen Körper zu wissen gibt«, mischte sich ein stämmiger, rotgesichtiger Mann neben der grauhaarigen Frau ein. »Vor ein paar Wochen haben sie hier eine Frau eingeliefert, die einen Autounfall hatte, sie war von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geknallt. Ein Ast hat ihre Brust durchbohrt.«

Das war es, genau das hatte er erfahren wollen, er brauchte offenbar nicht einmal die Intensivstation zu 
 betreten. Simons Aufmerksamkeit erwachte mit einem schmerzhaften Ruck, doch seine Miene blieb unbewegt. Das war Drea. Das war sie, ohne jeden Zweifel. Die Erleichterung schickte seinen Magen auf eine Achterbahnfahrt, doch gleich darauf krampfte er sich in böser Vorahnung zusammen. Vielleicht hatte sie den Unfall überlebt, aber in welcher Verfassung? Könnte sie je wieder ein normales Leben führen? Reden, gehen, jemanden erkennen? Er suchte nach Worten, doch er brachte keinen Laut hervor, weil seine Kehle so zugeschnürt war, dass er kaum Luft bekam.

Die grauhaarige Frau tätschelte mitleidig seinen Arm, sie glaubte offenbar, dass er den Tränen nahe war. Die schlichte, mitfühlende Geste weckte ihn auf. Sonst berührte ihn niemand so beiläufig, so ungehemmt. Er hatte immer etwas ausgestrahlt, das die Menschen auf Abstand hielt, eine gewisse tödliche Kälte, die diese Frau ganz offenbar nicht spürte. Nur Drea hatte ihn berührt; sie hatte die Hand auf seine Brust gelegt, sie hatte sich an ihn geschmiegt und ihn geküsst, ihre Lippen hatten so zart und hungrig geschmeckt, als könnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Bei dem Gedanken daran musste er unwillkürlich schlucken, und dieser Reflex löste seine Kehle weit genug, um ein paar Worte herauszubringen. »Ich glaube, ich habe davon gelesen«, presste er heraus.

»Die Sanitäter meinten, sie hätte tot im Wagen gelegen. Sie hatten schon ihren Kram zusammengepackt, als einer sie nach Luft schnappen hörte. Sie haben geschworen, sie hätte keinen Puls mehr gehabt, aber ganz plötzlich schlug ihr Herz wieder. Sie mussten den Ast absägen, um sie herzubringen, denn sie dachten, sie würden noch mehr Schaden anrichten, wenn sie versuchen, ihn herauszuziehen, außerdem muss der Ast irgendwie gegen ihre Aorta
 gedrückt und verhindert haben, dass sie innerlich verblutete.« Der stämmige Mann verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Sie waren ganz sicher, dass sie hirntot ist, aber das war sie nicht. Sie haben über achtzehn Stunden an ihr herumoperiert und sie zusammengeflickt, und dann … vor drei Tagen wurde sie verlegt, nicht wahr?«

»Zwei. Vorgestern«, berichtigte die grauhaarige Dame und übernahm das Erzählen.

»Sie liegt jetzt in einem normalen Krankenzimmer. Ich habe gehört, sie hätte sich gut erholt, aber ich habe auch gehört, dass sie die Sprache verloren hat, vielleicht wurde ihr Hirn also doch beschädigt.«

»Inzwischen hat sie angefangen zu sprechen«, mischte sich ein Dritter ein. »Sie hat etwas zu einer Schwester gesagt. Alle haben darüber geredet.«

»Unglaublich.« Simons Magen schlug schon wieder Saltos, diesmal zusammen mit seinem Herz. Halb verwundert begriff er, dass er kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen – oder sich zu übergeben. Sie hatte sich gut erholt. Sie redete.

»Das ist bei Gott ein Wunder«, fasste der stämmige Mann zusammen. »Erst war sie ein anonymes Unfallopfer. Sie hatte keinen Ausweis, keinen Führerschein, und niemand schien nach ihr zu suchen. Sie konnten sie nicht dazu bringen, ihren Namen aufzuschreiben. Aber nachdem sie jetzt redet, werden sie inzwischen wohl wissen, wie sie heißt.«

Nein, bestimmt nicht, vermutete Simon. Dafür war Drea zu gerissen. Sie würde einen falschen Namen angeben, und das stellte ihn vor ein neues Problem: Wie sollte er sie finden? Selbst wenn er Zugriff auf die Krankenhausdateien bekam, was sich bestimmt bewerkstelligen ließ, hatte er keine Ahnung, wie sie sich inzwischen nannte. 
 Damit war dieser Plan gestorben; er musste die Sache anders angehen.

»Wer hat sie operiert?« Er hatte keinen Grund, das zu fragen, aber in einem Krankenhauswarteraum redeten die Menschen über alles Mögliche. Sie redeten, um das Warten zu verkürzen, sie redeten, um sich abzulenken, sie knüpften Beziehungen, die vielleicht nur so lange Bestand hatten, wie ihre geliebten Angehörigen auf der Intensivstation lagen, aber solange sie gemeinsam in diesem Glaskäfig eingeschlossen waren, lachten und weinten sie miteinander, trösteten sie sich, tauschten Familienrezepte und Geburtstage aus – alles, um das hier zu überstehen.

»Meecham«, kam die Antwort. »Ein Herzspezialist.«

Bestimmt machte der Arzt jeden Tag seine Runde und besuchte seine Patienten. Wenn jemand eine so traumatische Verletzung erlitten hatte wie Drea, hing das Ego des Arztes daran, wie gut sich der Patient erholte, vor allem, wenn der Patient wider alle Wahrscheinlichkeit überlebt hatte. Es konnte nicht so schwer sein, Dr. Meecham zu finden; und es wäre auch kein Problem, ihm zu folgen.

Er überlegte, wie ein Krankenhaus organisiert war. Die Patienten wurden nicht nach Gutdünken auf die freien Betten verteilt; in jedem Stockwerk gab es eine andere Station, damit die Pflege je nach Krankheit möglichst effektiv durchgeführt werden konnte. Es gab die Entbindungsstation, die orthopädische Station und die chirurgische Nachsorgestation, auf der bestimmt auch Drea liegen würde.

Die Türen zu den Krankenzimmern standen oft offen, sei es aus Gedankenlosigkeit, weil es jemand eilig hatte oder weil es so für das Pflegepersonal am praktischsten war. Die Chance, dass er sie entdeckte, wenn er einmal durch die chirurgische Station spazierte und einen Blick 
 in alle Zimmer mit offenen Türen warf, stand mindestens fünfzig zu fünfzig. Falls nicht, müsste er Dr. Meecham nachschleichen. So oder so würde er sie finden. Noch nie in seinem Leben war ihm etwas so wichtig gewesen.

Noch nie hatte ihm etwas wirklich am Herzen gelegen, schon gar nicht so sehr, dass er sich nicht jederzeit davon lösen konnte. Es gefiel ihm nicht, aber hiervon konnte er sich beim besten Willen nicht lösen. Drea war eine Schwachstelle, an der er angegriffen werden konnte, von Salinas oder jedem anderen, der sich ausgerechnet hatte, dass seine Rüstung rissig geworden war.

Auf der anderen Seite des Ganges ging die Tür zur Intensivstation auf, und ein Trupp von Pflegern und Schwestern marschierte aus der Station. Weil er nicht mehr auf die Station gelangen musste, folgte er ihnen nicht. Falls sich herausstellte, dass er sich einen Ausweis besorgen musste, um in einen zugangsbeschränkten Bereich des Krankenhauses zu gelangen, würde er sich einen beschaffen, aber erst wollte er feststellen, ob sich Drea nicht einfacher finden ließ.

Sie war hier, sie lebte und sie sprach.

Schlagartig konnte er keine Sekunde länger sitzen bleiben, er konnte nicht mehr so tun, als würde er sich um seine nicht existierende Mutter sorgen, er wollte nur noch irgendwohin verschwinden und allein sein, bis er sich wieder in der Gewalt hatte.

»Verzeihung«, löste er sich aus der Unterhaltung, die um ihn herum in Gang gekommen war, stand auf und eilte aus dem Warteraum. Er sah nach links und rechts, entdeckte eine Toilette und wäre am liebsten losgerannt. Gott sei Dank war es eine Einzelkabine; er verriegelte die Tür und blieb dann bibbernd in der kleinen Kammer stehen.


Was zum Teufel war mit ihm los? Seit er erwachsen war und schon einige Jahre zuvor hatte er sich bemüht, seine Selbstbeherrschung zur Perfektion zu bringen. Er hatte sich getestet, seine Grenzen ausgelotet und diese Grenzen dann immer weiter hinausgeschoben. Er war nicht daran zerbrochen, er war nie zerbrochen. Jede Tat und jedes Wort hatte er genau überlegt und so gewählt, dass sie das erwünschte Resultat nach sich zog.

Er würde auch das hier durchstehen. Dass sie noch lebte und zumindest kommunizieren konnte, war eine gute Nachricht – es war zwar ein Schock, aber kein unüberwindbarer. Falls er irgendwie mit ihr sprechen konnte, ohne ihr dabei Todesangst einzujagen, würde er ihr erklären, dass sie nichts mehr zu befürchten hatte, dass Salinas sie für tot hielt und dass sie ihr Leben unbehelligt weiterführen konnte. Allerdings nicht gleich; sie war bestimmt noch zu geschwächt, und er wollte ihr Herz nicht unnötig belasten. Gott allein wusste, welche Schädigungen sie davongetragen hatte.

Außerdem war es durchaus möglich, dass sie tatsächlich nicht mehr wusste, wer sie war, und dann würde sie sich auch nicht an ihn erinnern. Dass sie sprach, hieß noch lange nicht, dass sie geistig unversehrt war. Er musste sich zusammenreißen und herausfinden, wie es ihr wirklich ging, statt seinen Phantasien nachzuhängen.

Scheiße. Phantasien. Seit wann hatte er verflucht noch mal Phantasien? Er verließ sich ausschließlich auf Fakten, auf die Wirklichkeit, auf das, was war. Auf die Wirklichkeit war Verlass, sie war wie eine eiskalte und beinharte Zicke. Das war okay, er war ein kalter, harter Bock. Sie waren ein gutes Team.

Er atmete mehrmals tief durch und schüttelte das ab, was ihn so rastlos gemacht hatte. Er brauchte nur Drea zu 
 finden und festzustellen, in welcher Verfassung sie wirklich war; dann konnte er nach New York zurückfliegen. Er hatte genug zu tun; er hatte sich schon zu lange am selben Ort aufgehalten, es war Zeit weiterzuziehen. Er würde nach Drea sehen; wenn mit ihr alles in Ordnung war, würde er aus ihrem Leben verschwinden.
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Die chirurgische Abteilung lag einen Stock tiefer, darum nahm Simon die Treppe, statt auf den Lift zu warten. Er nahm sowieso lieber die Treppe; dort hatte er immer zwei Richtungen zur Auswahl, während er im Aufzug in einer kleinen Schachtel gefangen war, die stoisch ihren elektronischen Befehlen folgte. Wenn der Lift abwärtsfuhr, konnte er die Fahrtrichtung nicht einfach umkehren, indem er den Knopf für ein höheres Stockwerk drückte.

Das Krankenhaus war wie ein riesiges liegendes T angelegt. Er betrat den langen Korridor am Fuß des Ts und schritt ihn systematisch ab. An jedem Zimmer war ein kleines Schild mit dem Nachnamen des Patienten und dem Namen des behandelnden Arztes angebracht, was für seine Zwecke ausgesprochen praktisch war.

Das Schwesternzimmer lag am Schnittpunkt der beiden Gänge, aber die Schwestern konnten die Gänge nur überblicken, wenn sie hinter der Trennwand hervortraten. Im Augenblick ging der Schichtwechsel gerade zu Ende, und das Frühstück wurde serviert, weshalb es im Korridor hoch herging und er im allgemeinen Trubel nicht auffiel. 
 Er bewegte sich entspannt und blickte auf seinem Weg in jedes Zimmer mit offener Tür, achtete aber immer darauf, nur seine Augen zu bewegen und den Kopf ruhig zu halten, damit es für einen zufälligen Beobachter so aussah, als interessiere er sich nicht für die Patienten.

Mindestens die Hälfte der Türen war geschlossen, aber schon beim ersten Durchgang hatte er alle Patienten ausschließen können, deren Zimmertüren offen standen, keine davon war Drea. Im Vorbeigehen merkte er sich gleichzeitig, auf welchen Türschildern Dr. Meecham als Arzt aufgeführt war, und markierte die betreffenden Räume auf der dreidimensionalen Umgebungskarte, die er ständig im Kopf trug.

Dann sah er den Vermerk »Anonym« und wäre fast ins Stolpern gekommen.

Zimmer 614. Meecham war auch hier als Arzt angegeben.

Die Tür war zu, trotzdem wusste er, dass er sie gefunden hatte. Sie war hier, gleich hinter dieser Tür. Er wusste, dass dort Drea lag. Natürlich gab es immer wieder anonyme Unfallopfer, aber wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass noch eines hier auf diesem Stockwerk lag und von Dr. Meecham behandelt wurde?

Noch bevor er begriff, dass er die Hand ausgestreckt hatte, schlossen sich seine Finger um den Türknauf.

Langsam, behutsam zwang er sich, den Knauf loszulassen. Wenn er jetzt in ihr Zimmer trat, würde sie wie am Spieß zu schreien beginnen – vorausgesetzt, sie erkannte ihn. Er wusste immer noch nicht, in welchem geistigen Zustand sie sich befand.

Das Türschild verriet nichts darüber. Falls sie den Unfall ohne Gehirnschaden überstanden hatte, würde sie die Umstände zu ihrem Vorteil nutzen und niemandem verraten,
 wie sie hieß. Falls sie doch einen Hirnschaden davongetragen hatte, wofür manches sprach, wusste sie ihren Namen womöglich wirklich nicht mehr.

Erst jetzt fiel ihm der Zettel an der Tür auf. Keine Besucher.

Das Schild konnte zweierlei bedeuten. Offenkundig war, dass keine Besucher zugelassen waren. Doch darunter lag die Frage: »Warum?« Wer hatte das Schild aufgehängt? Das Krankenhaus, weil Gaffer oder die Presse die Patientin belästigt, beunruhigt oder beglotzt hatten, oder hatte die Patientin selbst darum gebeten, diesen Hinweis anzubringen? Drea wollte bestimmt keinen Besuch von der Presse bekommen, sie wollte sicher auch die Bullen auf Abstand halten, bis sie eine glaubhafte Story zusammengesponnen hatte und sich kräftig genug fühlte, um sich ihren Besuchern zu stellen.

Jetzt wusste er wenigstens, unter welcher Bezeichnung sie geführt wurde, und er kannte ihre Zimmernummer. Damit ließ sich alles herausfinden, was er wissen wollte. Er brauchte sie nicht mit eigenen Augen zu sehen, er brauchte nicht mit ihr zu sprechen; er konnte gefahrlos den befremdlichen Drang ignorieren, genau das zu tun.

Er sah den Gang entlang und stellte fest, dass der große Rollwagen mit den Frühstückstabletts nur noch drei Türen entfernt stand. Nachdem die Tür zu dem Zimmer neben Dreas ebenfalls geschlossen war, schlenderte er dorthin und lehnte sich daneben an die Wand, so als hätte ihn eine Schwester oder ein Pfleger gebeten, kurz draußen zu warten, während er oder sie etwas im Zimmer erledigte. Er sah scheinbar bedrückt auf den Boden.

Die Dame aus der Cafeteria lieferte die Tabletts zügig in den jeweiligen Zimmern ab. Sie schob den Wagen an ihm vorbei und brachte ihn genau vor der Tür zu Dreas 
 Zimmer zum Stehen. Er blickte kurz auf, bereit, ihr ein kurzes, höfliches Lächeln zu schenken, falls sie ihn ansehen sollte, aber sie beachtete ihn so wenig wie ein abgestelltes Möbelstück. Wer im Krankenhaus arbeitete, sah oft Menschen an der Wand lehnen.

Sie zog ein Tablett heraus, das aussah, als wäre es nur mit orangefarbenem Wackelpudding, Saft, Kaffee und Milch bestückt, aber dass Drea überhaupt feste Nahrung bekam, verriet ihm, dass sie in der Lage war, selbst zu essen, und nicht mehr künstlich ernährt werden musste. Die Cafeterialady klopfte kurz an und trat dann ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Ist das richtiges Essen?«, hörte er Drea mürrisch fragen.

Die Cafeterialady lachte. »Sie haben sich zu Götterspeise hochgearbeitet. Falls Ihr Magen danach nicht aufmuckt, können Sie morgen vielleicht Kartoffelpüree bekommen. Wir bringen nur das, was der Arzt genehmigt.«

Nach kurzem Schweigen sagte Drea: »Orange! Ich liebe Orangengötterspeise.«

»Möchten Sie vielleicht zwei Portionen?«

»Geht das?«

»Sicher. Wenn Sie mehr wollen, brauchen Sie nur Bescheid zu sagen.«

»Wenn das so ist, möchte ich unbedingt noch eine Portion. Ich bin am Verhungern.«

Während Drea mit der Cafeterialady plauderte und sich auf ihr Essen konzentrierte, stieß sich Simon von der Wand ab und ging an ihrer Tür vorbei, ohne dabei den Kopf zu drehen und sie anzusehen.

Einen Moment stürmte er wie blind voran, weshalb er auch die junge Frau nicht bemerkte, die gerade aus einem Zimmer trat, bis er mit ihr zusammenprallte. »Verzeihung«,
 sagte er automatisch, ohne sie anzusehen, und pflügte weiter voran.

Ehe er sich’s versah, stand er eingezwängt in der überfüllten Aufzugkabine, ohne dass er sich entsinnen konnte, eingestiegen zu sein. Er, der immer genau wusste, was er tat und was jeder um ihn herum tat, der sogar jede Toilette erst strategisch analysierte, bevor er sie betrat, war so gedankenverloren, dass er gar nicht mitbekommen hatte, was er tat oder wohin er lief.

Er stieg im Erdgeschoss wieder aus, allerdings befand sich der Aufzug, mit dem er heruntergekommen war, in einem anderen Trakt als der, mit dem er nach oben gefahren war. Statt direkt bei der Notaufnahme zu landen, fand er sich in der Eingangshalle wieder, die mit einem hohen, zweistöckigen Atrium mitsamt echtem Ficushain aufwartete.

Benommen und mit verkleistertem Hirn ging er auf den Ausgang zu, als ihm einfiel, dass sein Mietwagen auf dem Parkplatz bei der Notaufnahme stand. Er blieb stehen und sah sich um, konnte aber keine Schilder in Richtung Notaufnahme sehen.

Sein normalerweise unfehlbarer Orientierungssinn riet ihm, den linken Gang zu nehmen, was er auch tat. Er hätte am liebsten laut gelacht, dabei lachte er so gut wie nie. Die Erleichterung sprudelte in seinem Blut wie Champagner, bis er sich fast beschwipst fühlte. Das Herz hämmerte in seiner Brust und schien seine Rippen sprengen zu wollen, so als würde der Brustkorb Herz und Lungen einzwängen.

Plötzlich fiel ihm ein diskretes Schild ins Auge und ließ ihn innehalten. Aus einem unerklärlichen Impuls heraus öffnete er die Tür und trat ein.

Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, spürte
 er die Stille, fast als wäre der Raum schalldicht. Als hätte er eine andere Sphäre betreten, blieben der ständige Lärm und die ununterbrochene Hektik des Krankenhausbetriebs an der Türschwelle zurück. Einen Moment blieb er stehen, weil er gleichzeitig fliehen und bleiben wollte. Er war kein Feigling. Bis jetzt hatte er sich noch immer der Wirklichkeit gestellt, ganz gleich, wie hässlich sie war, und sie konnte zeitweise ein ziemliches Ungeheuer sein. Nachsicht – gegen sich oder andere – zählte nicht zu seinen herausragenden Eigenschaften. Manche Menschen versuchten sich ihr wahres Wesen schönzureden, aber das hatte Simon nie getan. Er war, was er war, weil ihm ein Leben nicht viel bedeutete, weder sein eigenes noch das eines anderen Menschen.

Bis jetzt.

Bis er Drea getroffen hatte.

Der Raum lag im Halblicht, an den Seitenwänden gab es Leuchter, und die Front bestand aus einem von hinten beleuchteten Buntglasfenster, das den kleinen Raum mit Farben überflutete. Die Luft war kühl und roch angenehm nach dem frischen Blumenstrauß, der auf einem Tisch vor dem kleinen Altar stand. Es gab drei gepolsterte Sitzbänke, in die jeweils vielleicht vier Besucher passten, aber außer ihm war niemand im Raum.

Er setzte sich in die mittlere Reihe, schloss die Augen und ließ sich von der Stille überspülen und zur Ruhe bringen. Es gab keine Musik. Falls ein Band mit Kirchenmusik gelaufen wäre, wäre er wahrscheinlich wieder gegangen, aber hier gab es nur Frieden und Stille.

Drea lebte noch. Noch wusste er nicht genau, was das bedeutete, noch hatte er nicht akzeptieren können, dass sich der Boden unter seinen Füßen aufgetan hatte und er sich krampfhaft festzukrallen versuchte. Ein paar Atemzüge
 lang versuchte er sich zu entspannen und ließ von den weich leuchtenden Scheiben des Buntglasfensters farbige Flecken auf die Innenseite seiner Lider zaubern. Der Blumenduft verführte ihn durchzuatmen, die kühle Luft tief in die Lunge zu ziehen, bis sich das eiserne Band um seine Brust lockerte.

Eine seiner grundlegenden Eigenschaften war ein unbarmherziger Realismus. Sein Charakter machte es ihm unmöglich, das abzutun, was er mit eigenen Augen gesehen hatte, was er mit Sicherheit wusste. Drea war gestorben. Er hatte gehört, wie sie ihren letzten Atemzug getan hatte, er hatte gesehen, wie das Licht in ihren Augen erloschen war. Er hatte gespürt, wie sich das Fleisch unter seiner Berührung verändert hatte, weil Leichen sofort auszukühlen begannen. Die weiche Haut hatte ihre Wärme, ihre Lebendigkeit verloren. Auf einer tieferen Ebene hatte er gefühlt, dass sie nicht mehr bei ihm war, dass der Mensch, der Geist, die Seele, wie auch immer, den Körper verlassen hatte. Ohne jenen belebenden Funken ist der Körper anders, ist er kein Mensch mehr.

Er hatte zu lange neben ihr gestanden, um glauben zu können, dass er sie irrtümlich für tot gehalten hatte. Ihr Herz hatte nicht geschlagen, sie hatte nicht geatmet. Es hatte mindestens eine halbe Stunde, wenn nicht länger, gedauert, bis der Krankenwagen kam. Für eine Wiederbelebung hätte es da längst zu spät sein müssen; das Hirn begann schon nach vier Minuten abzusterben. Sie hätte hirntot sein müssen, und nicht einmal die heroischsten Anstrengungen, sie wiederzubeleben, hätten fruchten dürfen. Der Mann im Warteraum hatte erzählt, die Sanitäter hätten gerade ihre Sachen zusammengepackt, als sie von selbst zu atmen begonnen hatte. Hatten sie überhaupt versucht, sie wiederzubeleben? Nachdem sie so lange tot gewesen war?


Und doch saß sie jetzt in ihrem Krankenbett, unbestreitbar lebendig, fröhlich plaudernd und überglücklich, dass sie Götterspeise mit Orangengeschmack essen durfte.

Dass sie überhaupt noch lebte, war ein Wunder. Dass sie diesen Unfall ohne jeden Hirnschaden überstanden hatte, war ein zweites, sogar noch größeres Wunder. Er glaubte nicht an Wunder. Falls er überhaupt einer Lebensphilosophie anhing, dann am ehesten dem klassischen »Jeder Mist kann passieren.« Manchmal war es übelriechender Mist, manchmal fruchtbarer Mist, aber in jedem Fall war es Mist. Jeder lebte sein Leben, und wenn man vom Spielfeld geholt wurde, dann war Schluss. Und Aus.

Aber das hier konnte er nicht erklären. Diese Sache hier hatte ihn an der Gurgel und an den Eiern gepackt und ließ nicht mehr los, er musste sich ihr stellen.

Etwas hatte sie ins Leben zurückgeholt.

Er schlug die Augen auf und starrte die bunten Scheiben an, ohne etwas zu sehen.

Gab es vielleicht etwas zwischen Geburt und Tod, das über den Organismus, der dem Ende seiner Lebensfähigkeit entgegenstrebte, hinausging? Gab es vielleicht etwas, das so mächtig war, dass es einem auskühlenden Leichnam neues Leben einhauchen konnte? Falls ja, dann bedeutete das … dann bedeutete das, dass nach dem Leben noch etwas kam, dass der Tod nicht das Ende war.

Falls es ein Leben nach dem Tod gab, musste es auch einen anderen Ort geben, ein anderes Wann und Wo. Falls man durch den Tod wahrhaftig an jenen anderen Ort überging, folgte daraus, dass es sehr wohl entscheidend war, wie man sein Leben führte.

Gut, schlecht – die Begriffe hatten ihm nie viel bedeutet. Er war, wer er war, und er tat, was er tat. Gewöhnliche Menschen brauchten ihn nicht zu fürchten. Er wollte 
 nichts von ihnen, er sah auch nicht auf sie herab; im Gegenteil, bisweilen waren ihm seine Mitbürger auf unbestimmte Weise sympathisch, weil sie, was auch geschah, standhaft ihr Leben weiterführten. Sie arbeiteten, sie fuhren nach Hause, sie aßen, sie schauten fern, gingen schlafen, standen auf und fuhren wieder zur Arbeit. Armeen von Menschen gingen Tag für Tag dieser Routine nach, und die Routine hielt die Welt am Laufen.

Umso mehr verachtete er diejenigen, die unter den gewöhnlichen Menschen ihre Opfer suchten. Sie fanden es okay, die Menschen um die Früchte ihrer Arbeit zu bringen, sie glaubten, dass nur Narren und Idioten ihr Geld im Schweiß ihres Angesichts verdienten. Insgeheim fand er es in Ordnung, diesen Abschaum abzuschöpfen.

Doch wenn er es ganz nüchtern betrachtete, war sein Leben viel schlimmer als ihres – nicht in materieller Hinsicht, sondern weil seine Seele eine unwirtliche Wüste war.

Ihn erwartete ein tiefschwarzer Abgrund unter seinen Füßen, denn nichts anderes hatte er verdient, und doch hatte er jetzt eine Chance bekommen, sein Leben zu ändern. Dank Drea sah er Dinge, für die er bis dahin blind gewesen war, ihretwegen akzeptierte er, dass es mehr gab, als das Auge sah. Gab es wirklich einen Gott? Ging es hierbei vielleicht darum?

Durch Drea erkannte er, dass der Tod Arm in Arm mit ihm über die Welt wandelte. Er wusste genau, was ihn erwartete, wenn er so weitermachte. Aber würde sich letzten Endes wirklich etwas ändern, wenn er sich selbst zur Rechenschaft zog, wenn er sein Leben umkrempelte?

Es hörte sich simpel an, aber das Konzept stand für eine Flut von Veränderungen.

Ein beißender, ungehemmter Schmerz erfüllte ihn, und 
 seine Kehle schloss sich unter einem Schluchzen, das wie das hilflose, leidende Japsen eines verwundeten Tieres klang.

Eine Seitentür zu dem kleinen Raum ging auf. Simon hatte sie übersehen, ein unglaublicher Leichtsinnsfehler, denn eine solche Unaufmerksamkeit konnte tödliche Folgen haben.

»Ich möchte mich nicht aufdrängen«, hörte er eine leise Männerstimme, »aber ich habe gehört -«

Er hatte das erstickte, qualvolle Aufstöhnen gehört. Simon sah ihn nicht an.

»Wenn Sie darüber sprechen möchten …«, setzte der Mann noch einmal an, als Simon nicht reagierte.

Simon erhob sich mühsam. Er fühlte sich so ausgelaugt, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen, so zerschlagen, als wäre er von einer Klippe gestürzt. Er drehte sich um und sah den kleinen Mann mittleren Alters an, der einen ganz gewöhnlichen Anzug trug, keine Soutane und keinen weißen Priesterkragen. Rein körperlich war der leicht gebückt gehende und fast kahle Mann wenig einschüchternd, und doch strahlte er eine Energie aus, die Simon verriet, dass er ganz bestimmt kein unbedeutender Mensch war.

»Ich danke nur für ein Wunder«, sagte er schlicht und wischte sich die Tränen aus den Augen.





22

Sieben Monate später

 


»Andie, Bestellung ist fertig!«

Andrea Pearson warf einen kurzen Blick über die Schulter auf die Durchreiche aus der Küche, wo Glenn das schulterhohe Bord mit Tellern voller Hamburger und dampfender Pommes frites belud, und stellte dann die restlichen schwer beladenen Teller von dem Tablett in ihrer Hand auf den Tisch. Glenn, Besitzer und Koch von Glenn’s Truck Stop, schaufelte in rasendem Tempo das Essen auf die Teller. Es war Freitagabend, die Trucker waren auf dem Heimweg, und die Hütte war voll. Die Arbeit war aufreibend, aber die Trinkgelder waren gut, und Glenn zahlte schwarz, was noch besser war.

»Ich komme gleich mit frischem Kaffee«, sagte sie zu den drei Truckern am Tisch, dann eilte sie los, um die zubereiteten Bestellungen zu servieren, solange das Essen noch heiß war. Nachdem sie alles an die richtigen Tische gebracht hatte, lud sie die Kaffeekanne und die Teekaraffe auf ihr Tablett und füllte rundum die Tassen und Gläser auf. Die anderen Bedienungen schufteten genauso schwer wie sie und balancierten hüftschwenkend die beladenen Tabletts durch das Labyrinth von Tischen und Stühlen.

»Hey, Andie«, rief ihr eine Truckerin nach, »kannst du mir nicht endlich eine Glückssträhne weissagen?«

Sie hieß Cassie, hatte blonde Haare mit dunklen Wurzeln, trug dickes Make-up und dazu enge Jeans und High Heels. Sie war bei einem gewissen Teil der männlichen Fahrer sehr beliebt; die Gesetzteren interessierten sich weniger
 für sie. Heute Abend saß sie allerdings mit anderen Fahrerinnen am Tisch, und keine der Frauen schenkte den Männern besondere Beachtung.

»Da kommt keine«, antwortete Andie, ohne auch nur langsamer zu werden.

Als sie wieder vorbeikam, rief Cassie nach der Rechnung. Die Gruppe unterhielt sich lachend und witzelnd über Männer, Kinder oder Haustiere, obwohl Andie nur schwer ausmachen konnte, welche Anekdote sich um welche Kategorie drehte. Als Cassie den Bon entgegennahm, sagte sie: »Was soll das heißen, ich kriege keine Glückssträhne? Du meinst also, ich werde keinen gut aussehenden reichen Schnösel heiraten, mit dem ich mein Leben verbummeln kann?«

Die anderen Frauen johlten, weil so etwas in ihrer Welt nicht passierte.

»Nein«, antwortete Andie sachlich. »Du wirst nie reich werden. Aber wenn du nicht anfängst, deine Entscheidungen besser zu überdenken, gehst du noch irgendwann pleite und musst Katzenfutter essen, um durchzukommen.«

Die kleine Gruppe verstummte, weil Andie gar nicht witzig klang.

»Meine Entscheidungen?«, fragte Cassie nach kurzem Zögern. »Welche denn?«

»Andie! Bestellung ist fertig!«

»Ich muss los«, sagte sie und eilte an die Theke. Ihr linker Arm schmerzte, weil sie seit fünf Stunden Tabletts durch die Gegend schleppte, und die Schicht war erst in drei Stunden zu Ende. Sie hatte auch keine Zeit gefunden, einen Happen zu essen, weshalb sie wenig Lust hatte, ihre wertvollen Minuten zu vergeuden, um Cassie Lebensratschläge zu erteilen. Verflucht, wie viel Hirn musste 
 eine Frau haben, um nicht jeden Typen zu bumsen, der ihr auf dem Highway entgegenkam – was in Cassies Fall fast wörtlich zu verstehen war? Außerdem ärgerte es sie, dass Cassie sie gebeten hatte, ihr zu »weissagen«.

Andie war keine Wahrsagerin. Sie hatte keine Kristallkugel, sie konnte niemandem verraten, wo der kauzige Onkel Harry seine Münzsammlung verbuddelt hatte oder welches Pferd auf der Rennbahn gewinnen würde. Andernfalls hätte sie selbst längst zu wetten begonnen. Manchmal hatte sie Ahnungen, was andere Menschen anging, das war alles. Dann warnte sie den- oder diejenige eventuell, nicht so schnell zu rennen oder die Cholesterinwerte prüfen zu lassen, solche Sachen. In ihrem Job als Kellnerin bekam sie unausweichlich mit, wie manche Menschen Dummheiten begingen, durch die sie in Schwierigkeiten kommen würden, wieso also überraschte es diese Menschen, wenn sie irgendwann in Schwierigkeiten steckten, nachdem Andie sie gewarnt hatte und sie nicht auf sie gehört hatten? Ursache und Wirkung: Wenn du etwas Dummes tust, hat das unangenehme Folgen. Riesenüberraschung.

Trotzdem hatte man ihr in den wenigen Monaten, die sie inzwischen bei Glenn arbeitete, hellseherische Fähigkeiten angedichtet, und nichts konnte die Leute von dieser Annahme abbringen. Vermutlich konnte sie diesen Ruf nur wieder loswerden, wenn sie niemandem mehr verriet, was er oder sie unbedingt wissen sollte, aber Andie konnte nicht guten Gewissens tatenlos zuschauen, wie ein Trucker sein frittiertes Essen verschlang, wenn sie genau spürte, dass er in wenigen Wochen einen Herzinfarkt bekommen würde.

Sie hatte einige Nachforschungen über das Leben nach dem Tod und über Nahtoderfahrungen angestellt und 
 war dabei mehrfach auf Hinweise gestoßen, dass Menschen, die gestorben und wieder zum Leben erwacht waren, danach prophetische oder visionäre Gaben besessen hatten. Die einzige ihrer Ahnungen, die einer Vision nahegekommen war, war das Bild der Krankenschwester Dina gewesen, die eine Treppe hinunterstürzte – und zu dem Zeitpunkt hatte sie unter starken Medikamenten gestanden, was ebenfalls dazu führen konnte, dass man so einiges sah. Was die Prophezeiungen anging, sollten die nicht große Ereignisse offenbaren, so was wie das Ende der Welt, den Angriff auf das World Trade Center oder ein Attentat auf den Präsidenten? Bislang hatte sie noch nichts in dieser Richtung vorhergesehen.

Aber sie war ganz eindeutig mit einem schärferen Gespür für Details zurückgekehrt – das nur bei ihr selbst aussetzte. Was sie selbst betraf, hatte sie nicht den Schimmer einer Vorahnung. Sie musste sich auf gut Glück durchschlagen und hatte meist das Gefühl, grundsätzlich nur zwischen miserablen Alternativen wählen zu können, von denen sie sich höchstens für die am wenigsten unangenehme entscheiden konnte. So würde sie kaum punkten können.

Zum Beispiel die zwei Millionen. Sie konnte beim besten Willen nicht entscheiden, was sie damit anfangen sollte. Sie Rafael zurückzuschicken kam nicht in Frage. Ja, sie hatte ihm das Geld gestohlen, aber er hatte es mit Drogen verdient und dann in seinen vielen halboffiziellen Unternehmen gewaschen. Wenn er es jetzt zurückbekam, würde ihn das in der Unterwelt nur stärker machen.

Andererseits konnte sie das Geld auch nicht behalten. Es gehörte ihr nicht. Sie hatte etwas davon abzweigen müssen, um nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus zu überleben, weil sie nicht in der Verfassung gewesen
 war, sich sofort einen Job zu suchen, auch wenn sie noch mehrere Wochen in der Reha verbracht hatte, bevor Dr. Meecham sie entlassen hatte. Sie war in der Lage gewesen, sich selbst zu waschen, anzuziehen und ein paar Schritte zu gehen, aber zu mehr auch nicht. Bevor sie kräftig genug war, tatsächlich einen Job anzutreten, hatte sie sich wochenlang peinigen müssen, ohne auf ihre protestierenden Brustmuskeln zu hören, die auf gar keinen Fall arbeiten wollten.

Getrieben hatte sie vor allem das dringende Gefühl, fliehen zu müssen, und zwar nicht vor dem Gesetz. Ihr Talent als Lügnerin war unter Druck wiedererwacht und hatte ihr geholfen, das Gespräch mit Detective Arrows bravourös zu meistern. Nachdem sie sich erst für einen Namen entschieden hatte – Pearson, zu Ehren der gütig blickenden Mrs Pearson aus der Bank in Grissom – war der Rest ganz einfach. So weit wie möglich hielt sie sich an die Wahrheit. Sie hatte den Wagen in New Jersey gekauft und ihn nicht registrieren lassen, weil sie den Staat noch am selben Tag verlassen hatte, um sich hier niederzulassen, sie habe abwarten wollen, bis sie irgendwo eine Wohnung gefunden hatte, bevor sie unter ihrer neuen Adresse ein Kennzeichen aus Colorado beantragte.

Okay, es war nicht die volle Wahrheit. Er hätte nachhaken können, schließlich hatte sie auch keinen Führerschein; doch aufgrund einer ganzen Reihe von Faktoren beschloss er, der Sache nicht weiter nachzugehen. Erstens und hauptsächlich war der Wagen nicht als gestohlen gemeldet. Zweitens hatte sie sich noch unter dem Einfluss der Medikamente nach ihrem Laptop erkundigt, der nicht gefunden worden war, weshalb es möglich war, dass jemand sie bestohlen hatte. Ein Mann hatte in der Einsatzzentrale angerufen, doch als der Notarztwagen eingetroffen 
 war, war niemand an der Unfallstelle gewesen, also hätte der Unbekannte leicht ihre Sachen nehmen können. Außerdem hatte sie einen grauenvollen Unfall überstanden, und es war ein Wunder, dass sie überhaupt überlebt hatte, weshalb der Detective ihr nicht allzu stark zusetzen wollte. Nachdem sie ihm einen Namen genannt hatte und er bei einer oberflächlichen Überprüfung auf keinen Haftbefehl gestoßen war, hatte er den Fall zu den Akten gelegt.

Doch viel gespenstischer fand sie, dass jemand ihre Krankenhausrechnung beglichen hatte – und die Rechnung von Dr. Meecham. Ebenso wie die des Anästhesisten, des Radiologen und jedes anderen Mediziners, der sie behandelt hatte. Dr. Meecham hatte nur mit den Achseln gezuckt, als sie ihn wegen der Rechnung gelöchert hatte. »Die Rechnung wurde mit einem Barscheck beglichen. Ich weiß nicht, wer ihn geschickt hat. Nachdem der Umschlag längst im Papierkorb liegt, kann ich Ihnen nicht einmal sagen, wo er abgeschickt wurde.«

Es war natürlich möglich, dass ein Menschenfreund durch die Schilderung ihres Unfalls in der Zeitung zu dieser großzügigen Tat angeregt worden war, aber nachdem sie überlebt hatte und offenkundig nicht unter Gedächtnisverlust litt, war die Nachricht nie als Schnulzenstory vermarktet worden. Es hatte keine öffentlichen Spendenaufrufe gegeben, und falls sie selbst gefragt worden wäre, hätte sie erklärt, dass sie ihre Rechnungen selbst zahlen konnte – mit Rafaels Geld natürlich, aber das störte sie nicht. Es machte ihr Angst, dass ein Unbekannter aus heiterem Himmel so viel Geld abgedrückt hatte.

Sie hatte keine Ahnung, wer das sein konnte, aber sie hatte Angst, dass er oder sie wusste, wer sie war. Ihr Instinkt hatte ihr geraten, Denver so bald wie möglich zu verlassen, und genau das hatte sie getan.


Sie hatte einen neuen Gebrauchtwagen gekauft, die Interstate nach Nordwesten in Richtung Nebraska genommen und, sobald sie die Grenze nach Nebraska überquert hatte, den Wagen gegen einen anderen eingetauscht. Die Langstreckenfahrten hatten sie geschlaucht, denn sie wurde schnell müde, trotzdem war sie immer weiter Richtung Osten gefahren, bis sie nach Kansas City kam. Rund um die Stadt kreuzten sich drei verschiedene Interstates, wodurch ihr viele Wege offen standen, falls sie weiterziehen musste. Irgendwie beruhigte sie dieser Gedanke, und so hatte sie schließlich den Job bei Glenn’s angenommen. Außerdem hatte sie Geld locker gemacht, um sich eine neue Identität als Andrea Pearson zu besorgen, und besaß jetzt einen gültigen Führerschein mit ihrem neuen Namen – na gut, so gültig, wie ein Führerschein mit falschem Namen eben sein konnte. Ihr roter Ford Explorer Baujahr 2003 war ebenfalls ganz korrekt auf ihren neuen Namen zugelassen, und er war versichert und so weiter.

Sie wohnte zur Miete in einer kleinen Doppelhaushälfte in einem einfachen Viertel und lebte wirklich ausschließlich von dem, was sie bei Glenn’s verdiente. Nachdem sie fast ihr ganzes Leben lang versucht hatte, so viel Luxus wie nur möglich zusammenzuraffen, war sie eigentümlich zufrieden mit ihrem neuen Leben und den drei kleinen Zimmern in einem Haus mit leicht durchhängendem Dach. Wenigstens wohnten in der anderen Haushälfte keine Drogensüchtigen. Sobald sie an ihre Zeit mit Rafael zurückdachte, bekam sie Gewissensbisse.

Trotzdem hatte sie immer noch zwei Millionen, oder wenigstens fast zwei Millionen auf der Bank. Sie spielte mit dem Gedanken, alles zu spenden, nur um das Geld loszuwerden, doch das brachte sie irgendwie nicht fertig. Was, wenn das falsch war? Sie wusste nicht genau, inwiefern es 
 falsch sein konnte, Geld zu spenden, aber wenn sie eigentlich etwas anderes mit dieser Summe anfangen sollte? Falls es ein bestimmtes Anliegen gab, das sie damit unterstützen sollte, wie sollte sie dann herausfinden, welches Anliegen das war? Die Krebsforschung ganz allgemein? Oder das St. Jude’s Hospital, das sich auf Krebserkrankungen von Kindern spezialisiert hatte? Es gab viele gute Organisationen, die das Geld brauchen konnten, aber irgendwie konnte sie sich zu keinem Entschluss durchringen.

Sie wusste nicht, was mit ihr los war; vielleicht war es eine Reaktion auf das schwere Trauma. Den Büchern zufolge, mit denen Dr. Meecham sie versorgt hatte, machten Menschen nach einer Herzoperation oft tiefe emotionale Umbrüche durch. Nachdem ihr Fall so extrem gewesen war, musste sie wahrscheinlich mit einigen Schwierigkeiten rechnen. Sie kam durch den Tag, sie kam auch mit ihrem anstrengenden Job zurande, sie schaffte es, Lebensmittel einzukaufen und ihre Rechnungen zu zahlen, aber abgesehen davon wollte sie nur auf ihrer gebraucht gekauften Couch liegen, in eine Decke gemummelt, um den zermürbenden Winter im Mittleren Westen abzuschirmen, und Bücher aus der Bücherei lesen. Auszuwählen, welche Bücher sie mit nach Hause nahm, war die schwierigste Entscheidung, zu der sie noch fähig war.

Als ihre Schicht bei Glenn’s zu Ende war und sie in den Schnee hinaustrat, wünschte sie sich, sie könnte den Entschluss fassen, weiter in Richtung Süden zu ziehen, aber egal, der Winter war bald überstanden.

Auch wenn der Frühling schon nahte, schneite es immer noch. Der Abendhimmel war mit einem dicken, dunklen Grau überzogen, das ihr verriet, dass noch mehr Schnee im Anzug war. Sie zog den dicken Wollschal höher, um ihren Kopf zu bedecken, und schlang die Enden umeinander,
 um die eisigen Böen abzuwehren. Dann senkte sie den Kopf gegen den Wind und stapfte durch den Schnee zu ihrem roten Ford Explorer.

»Hey, Andie.«

Sie wandte den Kopf und sah, wie Cassie aus der Kabine ihres Sattelschleppers kletterte. Der große Dieselmotor lief weiter, weil ein Diesel in dieser Eiseskälte höllisch schwer wieder ansprang. So viel der Treibstoff auch kostete, die Kosten einer eventuell nötigen Starthilfe und die verlorene Zeit waren während einer Tour bestimmt nicht wieder reinzuholen.

Andie stöhnte insgeheim. Sie hatte nicht die geringste Lust auf eine Diskussion über Cassies ausbleibende Glückssträhne, aber wenn sie nicht offen die Flucht ergriff, blieb ihr die wohl nicht erspart. Irgendwie mochte sie Cassie sogar, darum blieb sie stehen und wartete.

Cassie kam auf dem Eis kurz ins Rutschen und blieb dann neben Andie stehen. »Komm, ich bringe dich zu deinem Wagen«, sagte sie. »Wo steht er?«

»Da drüben.« Andie deutete auf den ungeteerten Parkplatz neben dem Restaurant, wo die Autos der Angestellten nicht die großen Trucks behinderten, die diese Raststätte anfuhren oder verließen.

»Ich hab’ gesehen, dass dich so ein Typ durchs Fenster beobachtet hat«, sagte Cassie so leise, dass nur Andie sie hören konnte.

Andie kam schlitternd zum Stehen, während ihr Herz gleichzeitig zum Galopp ansetzte. »Ein Typ? Was für ein Typ?«

»Geh einfach weiter«, sagte Cassie ruhig. »Im Moment sehe ich ihn nicht, aber ich dachte, ich bringe dich lieber zu deinem Auto.«

Andie fehlten die Worte, dass jemand, den sie kaum 
 kannte, so viel auf sich nahm, nur damit ihr nichts zustieß. »Ich fahre dich dann zu deinem Truck zurück«, brachte sie heraus. »Damit dir auch nichts passiert.«

Cassie lächelte sie an. Sie war groß, dünn und drahtig und eine gute Hand breit größer als Andie, obwohl sie ihre High Heels schon lange gegen Cowboystiefel getauscht hatte. »Wir Frauen müssen uns gegenseitig den Arsch und die Möpse sichern, was nicht heißen soll, dass ich dich jetzt anbaggern will.«

Andie schnaubte. Sie hatte Cassie oft genug in Aktion erlebt, um zu wissen, dass die Truckerin keinesfalls die andere Fahrspur bevorzugte. Sofort konzentrierte sie sich wieder auf den Mann, der sie angeblich beobachtete. »Wie hat er ausgesehen – der Typ? Bist du sicher, dass er mich beobachtet hat?«

»Absolut bombensicher. Fünf Minuten lang ist er auf und ab gegangen und hat dir zugeschaut. Und wie er aussah, hmm.« Cassie überlegte. »Groß und in guter Verfassung, aber mehr kann ich dir nicht sagen, weil er einen dicken Mantel an und die Kapuze auf hatte. Aber auch mit dem Mantel konnte ich sehen, dass er kein Fettsack war oder so.«

Die meisten Trucker waren eindeutig nicht in »guter Verfassung«, aber andererseits kamen so viele Männer in den Rasthof, dass ein Typ, der sich pflegte, keine Sensation war. Während der vier Monate, die Andie inzwischen hier arbeitete, hatte sie wahrscheinlich ein paar hundert Männer gesehen, auf die Cassies vage Beschreibung passte. Aber keiner dieser Männer hätte sich draußen in den Schnee gestellt und sie beobachtet; jeder einzelne wäre in die Raststätte gekommen, hätte einen Kaffee bestellt und mit ihr zu reden versucht, wenn er irgendwie an ihr interessiert gewesen wäre.


Ein Frösteln, das nichts mit der Kälte zu tun hatte, überlief ihren Rücken. Das beklemmende Gefühl, das sie schon seit Denver begleitet hatte, sagte ihr, dass ihr jemand auf den Fersen war. Aber wer und warum? Sie war gestorben. Das musste reichen, um sogar ihn abzuschütteln, selbst wenn sie nicht tot geblieben und begraben worden war.

Aber wenn er es nicht war? Wer sollte es dann sein?

Jemand, der wusste, wer sie war und wo sie war.
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»Du läufst vor jemandem davon, stimmt’s?«, fragte Cassie, als sie vor dem Explorer standen. »Du kennst den Typen?«

»O Gott, hoffentlich nicht«, murmelte Andie, entriegelte die Tür und zog sie auf. Die Innenbeleuchtung ging an, beide sahen auf dem Rücksitz sowie im Gepäckraum nach. Alles leer. »Ich dachte, ich hätte ihn abgehängt.«

»In diesen Zeiten, Schätzchen, kannst du kaum noch abtauchen, wenn es jemand wirklich darauf anlegt, dich zu finden. Wenn er deine Sozialversicherungsnummer kennt, kann er dich überall finden.«

»Die kennt er nicht.« Da war Andie sicher. Vielleicht hatte er ihre alte Sozialversicherungsnummer, aber die neue konnte er unmöglich kennen. Außerdem wäre keine Meldung beim Finanzamt eingegangen, selbst wenn sie ihre alte Sozialversicherungsnummer behalten hätte, weil Glenn ihre Einkünfte nicht angab. Sie ging einmal um den Explorer herum und hielt Ausschau nach Fußabdrücken, 
 die ihr verrieten, ob jemand an oder unter ihrem Fahrzeug gewesen war.

»Vergiss nicht die Telefonrechnungen«, fuhr Cassie fort. »Er könnte online die Telefonrechnungen deiner Eltern einsehen und dich so aufspüren, sobald du zu Hause anrufst.«

»Ich habe keine Familie. Und alte Freunde habe ich auch keine angerufen.« Nicht dass sie seit der Mittelstufe welche gehabt hätte. Nachdem sie ihr Baby verloren hatte, hatte sie nie wieder etwas empfinden wollen und darum alle emotionalen Verbindungen abgeschnitten, die sie je gehabt hatte. Sie wollte nur noch vergessen, weggehen und nie mehr zurückblicken, weil sie jedes Mal, wenn sie zurückblickte, von grausamen Qualen gepeinigt wurde. Das konnte sie nicht mehr durchmachen, nie wieder.

Sie beendete die Umrundung ihres Wagens – es gab keine Spuren im Schnee. Während sie sich hinters Lenkrad setzte, stapfte Cassie um die Motorhaube herum und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. »Vielleicht hast du einen Bewunderer«, sagte sie zu Andie. »Hat in letzter Zeit jemand mit dir geflirtet?«

»Woher soll ich das wissen? Wir rennen uns da drin die Hacken krumm. Solange mich keiner kneift und keiner meinen Hintern begrabscht, sehe ich den Kerlen nicht mal ins Gesicht.«

»Stimmt, ich hab’ ein-, zweimal mitbekommen, wie du ihnen ›ins Gesicht gesehen hast‹. Ich dachte, das eine Arschloch fällt gleich in Ohnmacht. Was hast du dem Typen gesagt?«

Sie wusste genau, auf welchen Vorfall Cassie anspielte, weil ihre Augen und ihre Stimme keinen Zweifel daran gelassen hatten, dass es ihr todernst war, während der Trucker kreidebleich geworden war. »Ich habe ihm erklärt, 
 dass ich ihm eine Gabel in die Eier ramme, wenn er mich noch einmal berührt.«

Die alte Andie – Drea – Andrea – Scheiße, sie wusste nicht mehr, wer sie wirklich war – hätte so getan, als hätte sie das Zwicken oder Tätscheln gar nicht bemerkt. Sie hätte süß und ein bisschen dämlich reagiert, um bloß keine Probleme zu machen, dabei hätte sie insgeheim vor Wut gekocht und die Männer aus tiefstem Herzen verachtet, weil sie nicht merkten, dass sie alles nur vorspielte. Der Tod hatte sie in mehr als nur einer Hinsicht verändert, inzwischen brachte sie es nicht mehr fertig, die süße, doofe Blondine zu spielen. In den vergangenen Monaten hatte sich der Zorn, den sie vor Jahren vergraben hatte, wieder an die Oberfläche gebohrt und schien entschlossen, dort zu bleiben.

Cassie warf den Kopf zurück und lachte anerkennend. »Ein Wunder, dass er sich nicht bei Glenn beschwert hat.«

»Hat er. Glenn hat ihm erklärt, er soll seine Schmiergriffel von den Bedienungen lassen, sonst würde er ihm persönlich die Hoden perforieren.« Die Erinnerung ließ Andie lächeln. Das mochte sie besonders an Glenn. Manche Chefs hätten sich aufgeführt und erklärt, dass eine Bedienung sich so etwas gefallen lassen müsse, aber Glenn war anders. Eine seiner Töchter hatte ihr Studium als Kellnerin finanziert, darum hatte er seine eigene Meinung dazu, was einer Bedienung zuzumuten war.

Während Andie den Ford vorsichtig durch die langen Reihen von Trucks auf Cassies Sattelzug zulenkte, räusperte sich Cassie und sagte dann unsicher: »Wie hast du das vorhin mit den Entscheidungen gemeint, die ich besser überdenken soll?«

»Kleinigkeiten. Zum Beispiel könntest du dein Geld 
 in ein Sparkonto oder einen Sparbrief stecken, statt dir noch ein glitzerndes Armband zu kaufen.« Cassie hatte eine Schwäche für Schmuck. Sie kaufte keine teuren Stücke – wahrscheinlich hatte sie nie mehr als ein paar hundert Dollar auf einmal ausgegeben – aber sie hatte eine Schwäche für viel Schmuck.

»So viel gebe ich echt nicht aus …«, setzte Cassie an.

Andie war bei ihrem Sattelzug angekommen und stellte den Automatikhebel in die Parkposition. Sie begutachtete mit prüfendem Blick die Schmuckstücke, die sie an Cassie sah: Ohrringe, mehrere Ringe, vier oder fünf Armreifen. »Was du heute trägst, hat dich insgesamt etwa dreitausend Dollar gekostet. Das sind dreitausend Dollar, die du auf die Bank legen könntest. Eigentlich solltest du genug sparen, um in einen Pensionsfonds einzuzahlen.«

Cassie rümpfte die Nase. »Gott, das klingt so langweilig.«

»Stimmt«, pflichtete Andie ihr bei. »Langweilig und anstrengend sind meistens zuverlässige Hinweise darauf, dass man etwas tun sollte.«

»Ich komme schon aus. Ich verdiene gutes Geld.«

Cassie tat Andies Rat mit einem Achselzucken ab. Normalerweise hätte Andie das ebenfalls mit einem Achselzucken abgetan und die Sache vergessen, aber nachdem Cassie heute einiges auf sich genommen hatte, um ihr zu helfen, wollte sie ihr diesen Gefallen erwidern.

»Nur ein Unfall, und du bist weg vom Fenster.« Ihre Stimme schien sich plötzlich, wie inzwischen öfter, von ihr zu entfernen. »Du bist verletzt und sechs Monate lang nicht arbeitsfähig. Dein Sattelzug ist versichert, aber du kannst nicht arbeiten und verlierst schließlich dein Haus. Von da an geht es bergab. Das mit dem Katzenfutter war kein Witz.«


Cassie erstarrte, eine Hand am Türgriff. Plötzlich verriet ihr Gesicht im matten Schein der Instrumentenanzeige ihr wahres Alter und nicht nur das; es verriet Angst. »Du siehst etwas. Du siehst das wirklich, nicht wahr?«

Andie wollte sich auf keine Diskussion darüber einlassen, ob sie Dinge »sah«, darum wischte sie die Frage mit einer Handbewegung beiseite. Was sie gerade gesagt hatte, war nur vernünftig. »Noch etwas: Du solltest dich allmählich mehr respektieren und dich nicht mehr mit Losern einlassen. Einer von denen wird dir noch was anhängen.« Sie sah Cassie ins Gesicht. »Du bist klug, du hast es zu was gebracht. Du solltest dich entsprechend verhalten, denn mit deinen Dummheiten verhinderst du nur, dass du es noch weiter bringst. Glaub mir, ich bin Expertin in solchen Dummheiten.«

»Eine davon ist der Typ, vor dem du davonläufst?«

»Der steht ganz oben auf der Liste.« Wenn etwas ihre Dummheit bewies, dachte Andie, dann die Tatsache, dass in unbedachten Momenten in ihrem Kopf aufblitzte, wie dieser Mann, der ein Profikiller war und sie ohne Zweifel erschossen hätte, wenn sie ihm die Arbeit nicht durch ihren Unfall abgenommen hätte, einen Nachmittag mit ihr verbracht hatte, und dass sie bei dem Gedanken an diesen Nachmittag jedes Mal vor Sehnsucht fast zusammenbrach. Sie war sogar so dumm, dass sie wirklich überallhin mit ihm gegangen wäre, wenn er nur einen Ton gesagt hätte. Sie war so dumm, dass selbst jetzt die Angst vor ihm mit einer Sehnsucht nach ihm unterlegt war, die ihr fast das Herz sprengte.

Nur war sie nicht so dumm zu glauben, dass sie noch am Leben wäre, wenn er sie gefunden hätte. Die Erkenntnis ließ sie erleichtert auflachen. »Aber er war es nicht«, sagte sie. »Der Mann, der mich beobachtet hat.«


Cassie zog die Brauen hoch. »Ach ja? Und woher weißt du das?«

»Weil ich noch lebe.« Sie lächelte spröde über ihre Ängste. Wenn er sie aufgespürt hätte, hätte sie den Gang über den Parkplatz nicht überlebt, mit oder ohne Cassie an ihrer Seite.

»Heilige Scheiße! Du meinst, er will dich umbringen?« Cassies Augen wurden groß und ihre Stimme laut.

»Das ist sein Job, und er ist unglaublich gut darin. Ich bin ein paar bösen Buben auf die Zehen gestiegen«, merkte sie zur Erklärung an.

»Heilige Scheiße!«, sagte Cassie noch mal. »Ganz bestimmt, sonst würden sie dich nicht umbringen wollen! Und du findest, dass ich Dummheiten mache?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich Expertin bin.« Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, weil sie plötzlich den Drang verspürte, Cassie oder überhaupt einen Menschen ins Vertrauen zu ziehen. Seit sie fünfzehn war, war sie allein, nicht im körperlichen Sinn, sondern geistig und emotional isoliert, niemand außer Dr. Meecham wusste von ihrer Todeserfahrung. Andererseits konnte sie auch nicht offen darüber sprechen; das wäre wie ein Striptease in aller Öffentlichkeit, und sie wollte nicht, dass allgemein bekannt wurde, was ihr passiert war. Also begnügte sie sich mit einer halben Offenbarung.

»Ich hatte vor einiger Zeit eine Nahtoderfahrung«, sagte sie. »Sagen wir einfach, ich habe das Licht gesehen, und zwar in mehr als einer Hinsicht.«

»Nahtoderfahrung? Du meinst diese Kiste mit dem Tunnel und deinen Freunden und Verwandten, die dich drüben begrüßen, diese Art von Nahtoderfahrung?« Cassie klang aufgeregt und neugierig und wirkte, wie sie Andie so halb zugewandt dasaß, irgendwie hoffnungsvoll.


Die meisten Menschen hungerten nach der Gewissheit oder nach einem Beweis, erkannte sie, dass mit dem Tod nicht alles aus war, dass sie irgendwie weiterexistieren würden. Sie wollten glauben, dass die Menschen, die sie liebten, irgendwo gesund und munter weiterlebten. Selbst wenn sie das nicht glaubten, wenn sie ausschließlich auf das vertrauten, was sie hören und berühren und sehen konnten, würden sie sich nur zu gern das Gegenteil beweisen lassen. Andie konnte nichts beweisen; sie konnte ihnen erzählen, was sie erlebt hatte, was sie gesehen hatte, aber es beweisen? Unmöglich.

»Ich habe keinen Tunnel gesehen.« Andie musste lächeln, weil Cassies hoffnungsvolle Miene sofort erlosch. »Aber ein Licht war da, das schönste Licht, das man sich nur vorstellen kann. Ich kann es nicht beschreiben. Und da war … ein Engel. Ich glaube, es war ein Engel. Dann war ich an dem schönsten Ort, den ich je gesehen habe. Das Licht war klar und weich und glühte irgendwie, die Farben waren so tief und voll, dass ich mich am liebsten auf den Rasen gelegt und alles in mich aufgenommen hätte.« Ihre Stimme verklang für einen Augenblick, während sie in ihren Erinnerungen versank; dann rüttelte sie sich geistig und körperlich wach.

»Ich will irgendwann dorthin zurück«, bekräftigte sie. »Und mir ist klar geworden, dass ich mich ändern muss, wenn ich auch nur eine Chance haben will.«

»Aber du warst doch dort«, wandte Cassie verwundert ein. »Wieso solltest du dich ändern müssen?«

»Weil ich dort nicht hingehört habe. Ich war nur vorübergehend da, nur zu einer Art … Zeugniserteilung, könnte man sagen. Dann beschlossen sie, dass sie mir noch eine Chance geben wollen, aber wenn ich diesmal Mist baue, dann war’s das, dann bekomme ich keine Chance mehr.« 


»Wow. Wow. Voll abgefahren.« Cassie dachte kurz darüber nach, vielleicht auch über ihr eigenes Leben und die Veränderungen, die sie darin vornehmen konnte. Dann legte sie die Hand wieder auf den Türgriff. »Ich schätze, da überlegt man sich echt so einiges, wie?« Sie zögerte einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf und drückte die Tür auf. »Ich könnte dir bis morgen früh Löcher in den Bauch fragen, aber ich muss nach Hause. Pass auf dich auf. Keine Ahnung, ob der Typ, den ich gesehen habe, derselbe ist, der dir auf den Fersen ist, aber du solltest auf jeden Fall aufpassen, denn er hat dich beobachtet. Das weiß ich mit Sicherheit. Es war echt gruselig.«

»Ich werde die Augen offen halten«, versprach Andie, und das war kein leeres Versprechen. Ermordet zu werden – zum zweiten Mal – war nicht das Einzige, was ihr zustoßen konnte. Zwar spürte sie eine leise Todessehnsucht, aber die wollte sie erst erfüllt sehen, wenn sie sich genug verändert oder genug Punkte gesammelt oder was auch immer getan hatte. Auf keinen Fall wollte sie vergewaltigt oder beraubt werden oder einen Haufen anderer unangenehmer Dinge erleben, darum würde sie ganz bestimmt aufpassen.

Nachdem Cassie ausgestiegen war, wartete Andie ab, bis ihre neue Freundin in ihr Fahrerhaus geklettert war, dann fuhr sie nach Hause. Hellwach hielt sie nach jedem Wagen Ausschau, der ihr folgen könnte, aber an diesem verschneiten Freitagabend herrschte kaum Verkehr, und meist fuhr kein Auto hinter ihr.

Bis sie nach Hause kam, war der von Angst befeuerte Adrenalinschub abgeklungen, sie gähnte erschöpft. Genau wie bei ihrer Abfahrt war das Verandalicht eingeschaltet, eine warm leuchtende Insel aus gelbem Licht inmitten der eisigen Dunkelheit. An der Straßenecke stand eine Laterne,
 aber deren Licht wurde von den Bäumen abgeschirmt, und sie hasste es, im Dunkeln heimzukommen. Auch innen ließ sie immer eine kleine Lampe an, damit es so aussah, als wäre jemand zu Hause.

Die Doppelhaushälfte hatte keine Garage, nicht einmal einen Carport, darum parkte sie vor der Veranda und zog Mantel und Schal noch einmal straff, bevor sie aus dem Ford stieg. Augenblicklich drang Schnee in ihre Schuhe; hier lag er tiefer als draußen an der Interstate, hier ließen ihn nicht Hunderte von ankommenden und abfahrenden Trucks aufstieben. Sie seufzte, weil die eisige Nässe sofort zu ihren ohnehin kalten Füße zog, schloss die Haustür auf und huschte in die Wärme ihres ärmlichen Unterschlupfes.

 


Sie war sicher zu Hause angekommen. Von seinem Standplatz weiter unten an der Straße sah Simon sie ins Haus gehen. Er hatte hier gewartet, seit ihn die Truckerin erwischt hatte, wie er sie beobachtete. Die Frau hatte ihn bestimmt nicht beschreiben können, vor allem wegen der Kapuze des schweren Lammfellmantels, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, aber er hatte sich trotzdem lieber verdrückt.

Er hatte Drea – die sich inzwischen Andie nannte – im Auge behalten, seit sie das Krankenhaus verlassen hatte. Er hatte eine Menge für sie getan, hatte ihre Krankenhausrechnungen bezahlt und sich eine Weile in ihrer Nähe aufgehalten, falls sie Hilfe brauchen sollte, auch wenn er nur im äußersten Notfall eingeschritten wäre. Sie hatte zu viel Angst vor ihm; er konnte unmöglich vorhersagen, wie sie reagieren würde, wenn sie ihn sah.

Als sie Denver verlassen hatte, war er ihrer Spur gefolgt. Als sie jemanden gesucht hatte, der ihr eine neue Identität
 beschaffen konnte, hatte er ihr den Weg geebnet – erstens weil er so aus erster Hand ihren neuen Namen und die Sozialversicherungsnummer erfuhr, und zweitens, weil ihm der Fiesling nicht gefiel, an den sie sich gewandt hatte. Er sorgte dafür, dass sie nicht übers Ohr gehauen wurde und dass der Kerl von ihrem heimlichen Beschützer wusste.

Außerdem hatte sie sich ein neues Handy besorgt, woraufhin er, gleich nach ihrem Einzug, ein einziges Mal ein echtes Risiko eingegangen und in ihre Doppelhaushälfte eingebrochen war, um einen Ortungssender in ihrem Handy zu installieren. Außerdem hatte er einen zweiten Sender an ihrem Explorer angebracht, allerdings würde sie das Handy wahrscheinlich behalten, selbst wenn sie den Explorer verkaufte.

Danach hatte er sie mehr oder weniger in Ruhe gelassen. Etwa einmal im Monat sah er nach ihr, um sich zu überzeugen, dass es ihr gut ging, und er hielt weiterhin die Ohren offen, um sicherzustellen, dass Salinas nicht irgendwie von ihrem Weiterleben erfahren hatte, aber das war alles.

Er ließ den Wagen an und lenkte ihn in aller Ruhe vom Bordstein weg. Selbst wenn sie den Motor anspringen hörte, war inzwischen so viel Zeit vergangen, dass sie bestimmt nicht annahm, jemand hätte vom Straßenrand aus beobachtet, wie sie in ihre Einfahrt gebogen war.

Sie sah gut aus, überlegte er, viel besser als noch vor einigen Monaten. Als sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte sie so zerbrechlich gewirkt, dass er versucht gewesen war, sie von der Straße weg zu entführen, nur damit sie sich nicht hinters Lenkrad setzte. Damals war sie dünn wie ein Skelett und blass wie ein Geist gewesen. Anfangs hatte sie nur eine halbe Stunde fahren können,
 ehe sie müde wurde und am nächsten Motel anhalten musste. Manchmal verging dann ein ganzer Tag, ehe sie sich wieder aus den Zimmer wagte, während er Angst hatte, sie könnte dort verhungern.

Mehrmals war er in Versuchung gekommen, ihr eine Pizza aufs Zimmer liefern zu lassen, aber damit hätte er sie zutiefst erschreckt. Also hatte er sie aus sicherer Entfernung beobachtet und gehofft, dass sie ihr selbst gesetztes Ziel erreichen und sich niederlassen würde, bevor sie die Kräfte verließen.

Sie hatte es bis nach Kansas City geschafft; er wusste nicht, ob das von Anfang an ihr Ziel gewesen war oder ob sie nicht weiter gekommen war und eigentlich nur ein paar Tage pausieren wollte, bevor sie beschlossen hatte, sich hier niederzulassen. Er hatte erleichtert aufgeseufzt, als sie die windschiefe kleine Doppelhaushälfte gemietet hatte.

Dass sie inzwischen ein paar Kilo zugelegt hatte, stand ihr gut; sie war inzwischen schwerer als damals in New York, aber damals war sie eigentlich zu dünn für seinen Geschmack gewesen; dass sie nach dem Unfall so viel Gewicht verloren hatte, hatte sie sich eigentlich nicht leisten können. Er hatte sie bei der Arbeit beobachtet, er wusste, dass sie ununterbrochen ackerte, aber immerhin bekam sie genug zu essen, und ihre Arme zeigten die Muskeln, die sie aufgebaut hatte, indem sie den ganzen Tag schwere Tabletts schleppte.

Sie hatte zwei Millionen auf der Bank in Grissom liegen, trotzdem wohnte sie in einem Viertel, das man beinahe als Slum bezeichnen konnte, und arbeitete als Kellnerin in einer Raststätte. Die Ironie war, dass ihn das nicht verblüffte; er wusste genau, warum sie das Geld nicht antastete.

Salinas hatte sich wieder mit ihm in Verbindung gesetzt, 
 vermutlich war es Zeit für den nächsten Mord oder was Salinas auch planen mochte. Er hatte nicht zurückgerufen. Er hatte in den vergangenen sieben Monaten keinen Job mehr angenommen, obwohl er sich bisweilen fragte, ob er nicht ein letztes Mal zuschlagen sollte, denn es stank zum Himmel, dass Salinas immer noch atmete.

Er würde darüber nachdenken. Einstweilen war in Kansas City alles okay.
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»Dürfen Kinder eigentlich Hundefutter essen?«

Andie blieb wie angewurzelt stehen und starrte die beiden Gäste an ihrem Tisch an. Es waren jüngere Frauen in Jeans und Pulli, die Haare zu Pferdeschwänzen zurückgebunden, beide mit der gleichen ausgezehrten Miene. Sie sahen sich kein bisschen ähnlich, aber sie steckten in der gleichen Situation: junge Mütter, mehrere Kinder, vollgepackte Terminpläne. Dass sie hier um drei Uhr nachmittags im Glenn’s saßen, ließ darauf schließen, dass sie ein paar Stunden für sich selbst herausgeschlagen hatten, während die Kinder im Kindergarten oder bei der Oma untergebracht waren.

»Beachten Sie mich gar nicht«, sagte sie und lauschte schamlos. Als Bedienung bekam sie so manchen interessanten Gesprächsfetzen zu hören, aber das hier war wirklich außergewöhnlich.

Die Frau pickte nach einem Pommes frites und zog es durch die Ketchuppfütze, ehe sie innig seufzte. »Mein 
 Kleinster ist ein Jahr alt. Seit er laufen kann, kommt er jedes Mal angerannt, wenn ich den Hund füttere, und will ihm das Futter wegessen. Ich halte ihn so gut ich kann auf Abstand, aber sobald ich ihm den Rücken zudrehe, hängt er wieder über der Futterschüssel. Am liebsten mag er Cäsar«, endete sie hilflos.

»Wenigstens keine Billigmarke«, tröstete die andere Frau sie achselzuckend. »Meine Kinder fressen Dreck. Du kannst dich also glücklich schätzen.«

Lachend ging Andie mit ihrem Tablett voller schmutziger Teller und Besteck an die Theke. Der Fernseher an der Wand war stumm geschaltet, aber als sie an einem der Trucker an der Theke vorbeikam, sagte er: »Hey, dreh mal den Fernseher laut. Das ist der Wetterbericht.«

Andie stemmte das schwere Tablett in die Hüfte, griff nach der Fernbedienung und drückte den Lautstärkeknopf. Augenblicklich erfüllte die Stimme eines ortsansässigen Meteorologen den Raum, und alle Gespräche erstarben, während sich die Köpfe dem Bildschirm zuwandten.

»- hat der Wetterdienst für die folgenden Countys in Ostkansas eine Tornadowarnung bis einundzwanzig Uhr herausgegeben. Die Warnung gilt auch für den Großraum Kansas City. Die Stärke des Sturmes wird als erheblich angegeben -«

Sie brachte das Tablett an die Durchreiche, wo die Bedienungen das schmutzige Geschirr für die Küchenmannschaft abstellten. Während sie in New York gelebt hatte, hatte sie sich nicht für Unwetterwarnungen interessiert, aber seit sie wieder im Mittleren Westen wohnte, war ihr die Prozedur so schnell in Fleisch und Blut übergegangen, als wäre sie nie woanders gewesen. Sie genoss den Frühling mit seinen längeren Tagen und die warme Erlösung
 aus der Eiseskälte und den Schneestürmen, aber im Frühling war das Wetter besonders wechselhaft: am einen Tag warm, am nächsten kalt, die miteinander ringenden Luftmassen jagten hin und her. Erst letzte Woche hatte es wieder zehn Zentimeter geschneit. Jetzt war es warm und feucht, und am Himmel türmten sich gigantische Gewitterwolken.

Die Menschen im Mittleren Westen und Süden behielten das Wetter ständig im Auge. »Tornadowarnung bis einundzwanzig Uhr«, sang sie durch die Durchreiche.

»Gott«, sagte eine Kollegin. Denise wischte sich die Hände ab und wühlte in ihrer Schürzentasche nach dem Handy. »Joshua wollte heute bei einem seiner Freunde übernachten. Ich muss ihn anrufen, damit er die Katzen ins Haus lässt, bevor er losgeht.«

»Den Katzen passiert schon nichts«, sagte Andie gedankenverloren. »Aber sag ihm, er soll unbedingt den Herd ausschalten.«

»Den Herd? Joshua kocht doch gar nicht – oh!« Ihre Augen wurden rund, als sie bemerkte, dass Andie wieder einmal geistig abgedriftet war, was man hier inzwischen kannte. Cassie hatte nicht den Mund halten können und einigen ihrer Truckerkollegen von Andies Nahtoderfahrung erzählt, einige dieser Kollegen hatten die anderen Bedienungen danach gefragt, die Andie zum Teil schon zuvor für eine Art Hellseherin gehalten hatten und ihren Worten nun wirklich Glauben schenkten.

Wütend tippte Denise auf die Tasten ihres Handys ein. »Mailbox!«, grummelte sie verärgert und frustriert. Statt eine Nachricht aufzusprechen, schickte sie ihrem Sohn eine SMS; während Teenager ihre Mailbox problemlos ignorieren konnten, konnten sie dem Reiz, eine SMS zu lesen, praktisch nicht widerstehen.


Keine zwei Minuten später läutete ihr Handy. »Nein, ich habe keine Webcam zu Hause aufgestellt«, sagte sie, nachdem sie einem aufgeregten Teenager gelauscht hatte, der so laut schimpfte, dass Andie ihn noch in zehn Metern Entfernung hörte. »Aber das ist eine gute Idee, danke für den Tipp. Du gehst jetzt sofort nach Hause und siehst nach, ob der Herd abgestellt ist, hast du verstanden? Sofort! Joshua, wenn du noch einmal widersprichst, dann gehst du nicht nur nach Hause, sondern bleibst auch zu Hause. Hast du verstanden? Du darfst jetzt ›ja‹ sagen.«

Mit zufriedenem Gesicht beendete Denise das Gespräch und zwinkerte Andie zu. »Danke. Entweder glaubt er jetzt, dass ich im ganzen Haus Kameras aufgestellt habe, oder hält mich für eine Hellseherin. So oder so wird er es sich zweimal überlegen, bevor er was Verbotenes tut.«

»Stets zu Diensten.«

Leicht überrascht und erstaunt stellte Andie fest, dass sie sich gut fühlte. Sie half den Menschen gern, auch bei Kleinigkeiten, obwohl die Verhinderung eines Küchenbrandes, der unter Umständen Denises Haus verschlungen hätte, kaum als »Kleinigkeiten« zählte, jedenfalls nicht für Denise. Es gefiel ihr, zu arbeiten und ihre Rechnungen zu bezahlen. Körperlich fühlte sie sich ausgezeichnet, nicht nur für jemanden, der gepfählt worden und vorübergehend gestorben war, sondern es ging ihr besser als seit Jahren. Sie war aktiv, sie hatte genug zu essen, und sie schlief gut. Wenn sie die zwei Millionen guten Gewissens für sich selbst hätte verwenden können, ja, dann wäre ihr Leben noch besser gewesen, aber das ließ ihr Gewissen nicht zu.

Wer auch immer behauptet hatte, dass Geld korrupt macht, hatte etwas Grundlegendes verwechselt. Geld war okay; Geld war gut. Welches zu haben war besser, als keines
 zu haben. Korrupt waren die Menschen, nicht das Geld. Sie hätte liebend gern von einem Teil der zwei Millionen ein nettes Haus und ein neues Auto gekauft, aber jedes Mal, wenn sie sich halb dazu überredet hatte, protestierte eine leise Meckerstimme: »Nein, das läuft nicht.«

Trotzdem wusste sie, dass sie das Geld, das auf ihrem Konto lag und sie jeden Tag in Versuchung führte, loswerden musste, ehe sie einen schwachen Moment hatte, in dem die innere Meckerstimme gerade Kaffeepause machte. Sie wünschte sich nur, dass dieses eine Mal das, was sie tun wollte, mit dem übereinstimmte, was richtig war.

Na schön. Sie hatte immer noch ihren Schmuck, den hatte sie nicht gestohlen, weshalb es kein Problem sein dürfte, ihn zu verkaufen und das Geld auszugeben. Die Summe würde sich bei Weitem nicht auf zwei Millionen belaufen, aber sie besäße ein finanzielles Polster – es sei denn, die Meckerstimme befahl ihr, alles zurückzuzahlen, was sie von den zwei Millionen abgezweigt hatte, womit sie wieder bei Null angekommen wäre. Anständig zu sein war definitiv kein Kinderspiel.

Ein Gewitter rollte um siebzehn Uhr über sie hinweg; gewöhnlich herrschte um diese Zeit, zu der alle nach Hause fuhren, Hochbetrieb im Truck Stop, aber unter den schweren Regenschleiern blieben die Menschen lieber im Auto und zuckelten im Schneckentempo über die Interstates und Nebenstraßen. Anzuhalten wäre vielleicht klüger gewesen, doch niemand wollte aussteigen und sich durchnässen lassen. Sogar die großen Sattelschlepper rollten vorbei. Die Gäste, die schon im Restaurant saßen, blieben sitzen, nuckelten an ihrem Kaffee oder beschlossen, doch noch ein Stück Kuchen zu essen, aber alles in allem hatten die Küche und die Bedienungen Zeit, kollektiv durchzuschnaufen.


Es blieb leer. Eine Unwetterfront nach der anderen zog über die Stadt hinweg, doch auch wenn sie ungeschoren davonkamen, was die angesagten Tornados betraf, boten sich atemberaubende Gewitterszenen. Ganze Geschwader von Blitzen zuckten über ihnen durch den Himmel, und Böen jagten den Müll in Raketensalven waagerecht über den Parkplatz. Andie hatte schon immer eine Schwäche für Gewitter gehabt, darum trat sie, sobald sie eine Gelegenheit dazu hatte, ans Fenster und sah hinaus.

Als es dunkel wurde, ließen Wind und Regenschauer nach, und der Gastraum begann sich wieder zu füllen. Doch Mutter Natur war mit ihrem Feuerwerk noch nicht fertig; die letzte Gewitterfront zog durch und lieferte ein kleines Nachspiel, das allerdings nicht so dramatisch ausfiel wie die vorangegangen Akte. Als ein besonders strahlender und lang anhaltender Blitz den Himmel erhellte, sah Andie automatisch aus dem Fenster.

Wenn der Mann auf das Restaurant zugegangen wäre, hätte sie ihn nicht weiter beachtet. Aber er ging nicht; er stand reglos wie ein Fels im Regen, während der Blitz hinter ihm herabzuckte. Das Gesicht war nicht zu erkennen, weil er einen langen Regenmantel trug und sich nur als dunkler Umriss abzeichnete, aber so wie ihr der Magen in die Knie sackte und ihr der Atem stockte, wusste sie es einfach. So reagierte sie auf keinen anderen Mann.

Sie zwang sich, vom Fenster wegzugehen, als hätte sie nichts Ungewöhnliches bemerkt. Am liebsten wäre sie schreiend davongelaufen, aber sie durfte jetzt auf keinen Fall in Panik geraten; das hatte sie schon einmal durchlebt.

So wie er dort stand und ins Restaurant starrte, musste sie daran denken, wie Cassie den Mann beschrieben hatte, der ihr letzten Monat aufgefallen war. Hatte er sie 
 schon damals beobachtet? Wie lange wusste er schon, wo sie lebte? Mindestens seit einem Monat, davon war sie überzeugt. Worauf wartete er also? Warum hatte er noch nicht zugeschlagen?

Ihr wollte nicht in den Kopf, was er da trieb. Vielleicht spielte er mit ihr Katz und Maus. Vielleicht war das eine Art Test, vielleicht wollte er feststellen, wie lange sie brauchte, um ihn zu bemerken. Und sobald sie zu fliehen versuchte, würde er sich auf sie stürzen.

Als der nächste Blitz aufzuckte, konnte sie nicht anders, als kurz zum Fenster hinzusehen, doch die dunkle Gestalt war verschwunden. Niemand stand draußen im strömenden Regen, als wollte er die Blitze auf sich lenken, und beobachtete sie. Sie hätte beinahe geglaubt, dass sie halluzinierte, wenn Cassie ihn damals nicht ebenfalls gesehen hätte und ihre Nerven nicht so gezuckt und ihr Magen nicht solche Saltos geschlagen hätten.

Sie zwang sich, ihre Schicht zu Ende zu bringen. Sie zwang sich, Bestellungen aufzunehmen, Tassen und Gläser nachzufüllen, Tische abzuräumen. Doch die ganze Zeit überlegte sie, was sein Erscheinen wohl zu bedeuten hatte, und stellte sich einigen Fragen, die sie seit Monaten verdrängt hatte.

Als die Schicht zu Ende war, ging sie zu Glenn, der schwerer als jeder andere im Restaurant arbeitete. Gute Schnellköche waren nicht leicht zu finden, und Glenn wollte niemanden anstellen, der lediglich passabel kochte; dazu lief der Laden zu gut. Wenn er keine zwei Köche finden konnte, die seinen Anforderungen genügten, schob er ohne zu klagen Doppelschichten.

»Ich muss mit dir reden«, sagte sie, zog ihre Schürze aus und warf sie in den Wäscheeimer. »Unter vier Augen, wenn du ein paar Minuten Zeit hast.«


»Sehe ich so aus, als hätte ich ein paar Minuten Zeit?«, brummte er. Sein fleischiges Gesicht war schweißnass. Er warf einen prüfenden Blick auf die beiden Bestellungen, die mit Wäscheklammern an die Schnur vor ihm geklemmt worden waren. »Die beiden sind gleich fertig, mach’s dir bis dahin gemütlich. Warte in meinem Büro auf mich.«

Sie ging in sein Büro, sank auf einen der steifen Stühle und seufzte wohlig auf, als die Last von ihren Füßen genommen wurde. Sie streckte die Beine aus, zog die Fußspitzen so weit wie möglich an und spürte das Ziehen in den Achillessehnen. Dann ließ sie erst die Knöchel kreisen, danach die Schultern und den Hals. Gott, sie hatte das so satt; sie wollte nicht mehr fliehen, sich nicht mehr ständig umdrehen müssen. Es gab nur einen Weg, wie sie jemals wirklich frei sein konnte.

Glenn platzte ins Büro und schloss die Tür. »Okay, was gibt’s?«

»Ich habe heute Abend einen Mann auf dem Parkplatz gesehen«, kam sie direkt zum Thema. »Er verfolgt mich seit fast einem Jahr, jetzt hat er mich wieder gefunden. Ich muss weg.«

Glenns Gesicht lief dunkelrot an. »Zeig ihn mir, und ich werde dafür sorgen, dass er dich nie wieder belästigt«, knurrte er.

»Du kannst mich nicht vor ihm beschützen«, sagte sie nachsichtig. »Ich glaube, nicht einmal ein Bodyguard könnte ihn aufhalten. Mir bleibt nichts übrig, als ihm immer einen Schritt voraus zu bleiben.«

»Warst du bei der Polizei?«

»Glenn, eine Verfügung, dass jemand einen Mindestabstand halten muss, ist das Papier nicht wert, auf dem sie geschrieben steht, das weißt du ganz genau«, tadelte sie ihn. »Falls er erwischt wird, begeht er damit eine Ordnungswidrigkeit
 oder was weiß ich, aber eine einstweilige Verfügung hat noch niemanden daran gehindert, etwas zu tun, das er unbedingt tun wollte.«

Er grübelte über ihre Antwort nach und gestand sich zuletzt mit düsterer Miene ein, dass sie recht hatte. »Verdammt, ich lasse dich ungern gehen. Du hast dich zu einer erstklassigen Bedienung gemausert. Und du hast noch dazu für Unterhaltung gesorgt. Hast du schon einen Plan, wohin du willst?«

Andie brauchte ein paar Sekunden, um über die Tatsache hinwegzukommen, dass sie für Unterhaltung gesorgt hatte, obwohl sie sich vorstellen konnte, dass er sich köstlich amüsiert hatte über ihre Drohung, die Eier eines Kunden mit der Gabel aufzuspießen. »Nein, ich fahre einfach los, bis ich irgendwo bin, wo ich mich sicher fühle. Eine Weile kann ich ihn bestimmt abschütteln, aber er weiß, wie er mich aufspüren kann.« Sie wusste genau, wohin sie fahren würde, aber es war besser für Glenn, wenn er das nicht wusste.

Er wuchtete sich aus seinem Stuhl und trat an den elektronischen Safe hinter seinem Schreibtisch. Dort schob er seinen massigen Rumpf zwischen sie und den kleinen Bildschirm und tippte die Ziffern ein; ein Surren war zu hören, dann öffnete sich mit einem Klicken die Tür. »Das hier bin ich dir schuldig«, sagte er und nahm etwas Bargeld aus den Tageseinnahmen. »Fahr vorsichtig und gute Reise!« Er lief wieder rot an, beugte sich dann vor und setzte einen kurzen Schmatz auf ihre Wange. »Du bist eine gute Frau, Andie. Falls du es je schaffen solltest, hierher zurückzukommen, wartet ein Job auf dich.«

Andie lächelte, schloss ihn impulsiv in die Arme und blinzelte dann die Tränen zurück. »Das werde ich nicht vergessen. Pass du auch auf dich auf.« Plötzlich hielt sie 
 inne, ihr Blick wurde unscharf, sie schien durch ihn hindurchzusehen. »Du musst deinen Heimweg ändern«, platzte es aus ihr heraus. »Bring die Einnahmen nicht immer zu dem Nachttresor, der auf der Strecke zu dir nach Hause liegt.«

»Ach, verflucht, wohin soll ich sie denn sonst bringen?«, fragte er gereizt. »Die Bank liegt direkt am Weg, und ich habe schließlich nicht ewig Zeit -«

»Nimm sie dir. Bring das Geld nächste Woche zu einer anderen Zweigstelle.«

Er klappte den Mund auf und presste die Lippen gleich darauf zu einer dünnen Linie zusammen. »Hast du wieder eine von diesen Visionen?«, fragte er misstrauisch.

»Ich habe keine Visionen«, widersprach sie genauso gereizt wie er. »Das ist nur vernünftig. Du gehst ein Risiko ein, wenn du jeden Abend zu derselben Zweigstelle fährst, das weißt du genau. Du solltest deine Entscheidungen besser bedenken, sonst wirst du noch erschossen.«

Eigentlich war ihr der Gedanke gekommen, dass ihm jemand eins überziehen und ihm eine Gehirnerschütterung zufügen könnte, aber erschossen zu werden klang wesentlich dramatischer und beängstigender, sodass er vielleicht eher auf sie hören würde. Er sah sie immer noch bockig an, darum murmelte sie: »Na dann lass dir eben auf die Rübe hauen«, und verließ das Büro, ehe sie in Tränen ausbrechen konnte. Sie konnte den sturen Bock wirklich gut leiden, und sie fand die Vorstellung, dass ihm etwas zustoßen könnte, schrecklich, aber letztendlich musste er das entscheiden, nicht sie.

Sie hatte selbst genug wichtige Entscheidungen zu fällen, dachte sie, während sie zu ihrem Explorer stapfte. Die anderen Bedienungen der Nachmittagsschicht gingen mit ihr zusammen, weshalb sie nicht allein und wahrscheinlich 
 so sicher war, wie sie überhaupt sein konnte. Sie konnte ihn nirgendwo entdecken, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Er war verschwunden. So wie sie seine Anwesenheit spürte, spürte sie auch seine Abwesenheit. Er wusste nicht, dass sie ihn bemerkt hatte, der Kater hatte sich zum Schlummern zurückgezogen, weil er genau wusste, dass die Maus in ihrem Loch bleiben würde.

Sie fühlte sich eigenartig … gelassen, seit sie ihre Entscheidung gefällt hatte. Zuerst würde sie diese zwei Millionen unter die Menschen bringen, denn wenn sie umgebracht wurde, bevor sie das erledigt hatte, würden die zwei Millionen auf ihrem Konto verrotten und niemandem nützen. Das St. Jude’s Hospital konnte immer Geld brauchen, außerdem würde sie dadurch kranken Kindern helfen. Das war entschieden. Es war so leicht, dass sie sich fragte, warum sie das Problem so lange mit sich herumgetragen hatte.

Die zweite Entscheidung war, dass sie nicht in Frieden leben konnte, solange Rafael am Leben war. Er würde den Killer immer wieder auf ihre Fährte setzen, und gleichzeitig würde er weiterhin Drogen ins Land bringen, Leben zerstören, Menschen umbringen und dabei Kasse machen. Das konnte sie nicht länger zulassen.

Als sie mit ihm zusammengelebt hatte, hatte sie feige darauf geachtet, nie so tief zu bohren, dass sie auf unwiderlegbare Beweise stieß, die man gegen ihn anführen könnte, sie hatte gleichzeitig absichtlich alle Möglichkeiten ignoriert, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, was er so trieb. Sie hatte nichts wissen wollen, infolgedessen hatte sie jetzt nichts in der Hand, um ihn vom FBI verhaften zu lassen. Außerdem war Rafael reich genug, um gegen das Justizsystem zu bestehen; selbst wenn er angeklagt wurde, konnte er die Verhandlung über Jahre verschleppen.


Doch sie kannte ihn, sie kannte die Brutalität, die er unter seinen Dreitausenddollaranzügen und dem Designerhaarschnitt versteckte. Sie kannte sein Ego und die Regeln, unter denen er lebte. Falls er sie irgendwo sehen sollte, falls er erfahren sollte, dass sie am Leben war und ihm auf der Nase herumtanzte, würde ihn das zum Wahnsinn treiben. Vielleicht würde er es in seinem Männlichkeitswahn nicht ertragen, sie am Leben zu lassen, und alle Vorsichtsmaßnahmen vergessen. Er würde alles versuchen, um sie zu töten.

Das FBI konnte sie vielleicht schützen. Sie hoffte es, doch sie akzeptierte gleichzeitig fatalistisch die Möglichkeit, dass es anders kommen konnte. So oder so musste sie alles versuchen, um Rafael zu stoppen und seine Geschäfte zu unterbinden. Das war der Preis für ihr neues Leben – und vielleicht war ihr neues Leben wiederum der Preis dafür.
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Im ersten Moment dachte er, sie hätte ihn nicht gesehen. Genauer gesagt wusste er, dass sie ihn gesehen hatte, doch er dachte, sie hätte ihn nicht erkannt. Er hatte sich augenblicklich in seinen Wagen gesetzt und sich dafür verflucht, dass er so verdammt blöde gewesen war, im Freien stehen zu bleiben, obwohl er genau gewusst hatte, dass ihn jederzeit ein Blitz bloßstellen konnte. Doch etwas hatte ihn getrieben, sie zu beobachten, und letzten Endes hatte er der Versuchung nicht widerstehen können; sie hatte gerade 
 über etwas gelacht, und ihm war aufgegangen, wie gern er noch einmal ihr melodiöses Lachen gehört hätte. Also war er kurz draußen stehen geblieben, und ehe er sich versehen hatte, hatte ein Blitz den Himmel erhellt und sie sich zum Fenster umgedreht.

Der Parkplatz war beleuchtet, aber der Regen hatte das Licht absorbiert, außerdem hatte er in einer dunklen Lücke zwischen zwei Sattelschleppern geparkt, auf einem Abschnitt des Parkplatzes, der eigentlich nur von Truckern angefahren wurde. Doch auch von hier aus konnte er in die Fenster sehen; deswegen und wegen der tiefen Schatten hatte er diesen Fleck ausgesucht. Er fuhr die Fenster einen Spalt weit hinunter, damit frische Luft in den Wagen drang und die Windschutzscheibe nicht beschlug, saß dann im Dunkeln und wartete ab, ob sie fliehen würde, doch sie war wieder an die Arbeit gegangen, weshalb er sich eine Weile der Illusion hingab, dass sie ihn nicht erkannt hatte. Dann meldete sich sein Instinkt; wollte er das wirklich riskieren? Die Antwort war ein deutliches Nein.

Sie hatte nie erfahren sollen, dass er sie beobachtete, dass er über sie wachte. Sie hatte höllische Angst vor ihm, und das mit gutem Grund. Er wollte sie auf keinen Fall noch weiter verängstigen oder ihr noch mehr Schmerzen zufügen. Jetzt blieb ihm wahrscheinlich keine andere Wahl. Bevor sie wieder fliehen konnte, musste er sie sehen und ihr klarmachen, dass sie keine Angst vor ihm zu haben brauchte.

Sie konnte ihm nur entkommen, wenn sie ihr Handy und ihren Wagen aufgab und er ihre Fährte nicht wieder aufnehmen konnte, was ausgesprochen unwahrscheinlich war. Aber sie würde sich auf ihrer Flucht verausgaben und sich nicht noch einmal irgendwo niederlassen. Dabei brauchte gerade Drea einen festen Platz; sie brauchte eine 
 Heimat, brauchte Freunde und ein Leben, in dem sie sich sicher und heimisch fühlte. Sie sollte nicht in Angst leben müssen; sie sollte nicht glauben müssen, dass sie ihr Leben lang auf der Flucht bleiben musste.

Was würde sie tun, wenn ihre Schicht zu Ende war? Würde sie sofort abhauen oder würde sie weiterhin so tun, als hätte sie ihn nicht bemerkt, in der Hoffnung, dass sie ihn mit ihrer Gaukelei dazu verleiten konnte, nachlässig zu werden? Dafür brauchte sie eiserne Nerven, aber als sie zum letzten Mal in Panik geraten war, war sie verunglückt. Er durfte nie, nie vergessen, wie raffiniert sie war. Sie würde aus ihrem Fehler lernen und ihn kein zweites Mal begehen.

Er wettete darauf, dass sie heimfahren würde. Wahrscheinlich würde sie den Explorer opfern und ihn in der Einfahrt stehen lassen, während sie ein paar Sachen zusammenpacken und noch vor dem Morgengrauen verschwinden würde. Nachdem sie grundsätzlich auf alles vorbereitet war, hatte sie bestimmt Bargeld zu Hause gebunkert, falls sie kurzfristig ihre Zelte abbrechen musste.

Er sah auf die Uhr. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis ihre Schicht endete, er wollte den Mietwagen nicht so lange und nicht so früh am Abend in ihrer Straße parken. Die Menschen waren noch wach und sahen fern. Sobald um kurz nach zehn die Abendnachrichten zu Ende waren, würden die Lichter ausgehen, weil diese Menschen im Großen und Ganzen kein Publikum für die Latenight-Shows von Leno und Letterman waren. Dann würde er aktiv werden. Vorerst würde er sich damit begnügen, Ausschau zu halten und abzuwarten. Falls Geduld eine Tugend war, konnte er sich wenigstens einer Tugend rühmen.

Um halb elf nutzte er einen Augenblick, in dem sie ihm 
 den Rücken zugewandt hatte, um den Wagen zu starten und sein dunkles Versteck zu verlassen. Als er ihr Haus erreicht hatte, parkte er den Wagen ein Stück entfernt und ging dann zurück. Der Regen war zu einem Nieseln abgeflaut, wodurch er weiterhin den tarnenden Regenmantel tragen konnte, dafür musste er jetzt darauf achten, keine Tropfen zu hinterlassen, die ihr auffallen könnten.

Normalerweise betrat sie ihre Wohnung durch die Vordertür; dort brannte die Verandalampe, außerdem war sie dort vor dem Regen geschützt. Die Hintertür an der Küche hatte kein Vordach und war über zwei nackte, abbröckelnde Betonstufen zu erreichen. Die Stufen waren nass, also brauchte er sich keine Gedanken zu machen, dass er Tropfen hinterlassen könnte. Vor der Holztür zur Küche war eine stabilere Unwettertür angebracht, die ebenfalls abgeschlossen war. Fünf Sekunden später hatte er sie geöffnet. Die Innentür war mit einem schlichten Türknaufschloss verriegelt, das keinen Zehnjährigen aufgehalten hätte und das er noch schneller geknackt hatte als das Schloss der Unwettertür. Er trat in die Küche, zog den nassen Regenmantel aus, legte ihn in die kleine Waschnische abseits der Küche und wischte dann das Wasser auf, das auf den Boden getröpfelt war.

In der kleinen Doppelhaushälfte gab es kaum ein Versteck für ihn. Sie sollte ihn nicht sehen, wenn sie ins Haus trat, sonst würde sie über die Veranda davonrennen. Sie sollte erst ins Haus kommen und alle Türen verriegeln, damit sie nicht so schnell fliehen konnte und er Zeit genug hatte, sie festzuhalten und mit ihr zu reden.

Logistisch betrachtet war ihre Wohnung ein Albtraum. Durch die Vordertür kam man direkt in das kleine Wohnzimmer, wo sie ihre wenigen Möbel an die Wände gerückt hatte, um etwas Platz zu schaffen. Die eine Lampe, die 
 sie brennen ließ, reichte aus, um den ganzen Raum zu erhellen. Dahinter folgte ein winziger Flur, wenn man ihn denn so nennen wollte; er war gerade so lang, dass ein Wandschrank darin Platz hatte, wahrscheinlich war er vom Wohnzimmer abgeknapst worden, als man das Haus zu einem Doppelhaus umgebaut hatte. Von diesem Flur gingen keine weiteren Türen ab; er endete in der Küche mit Essecke, die noch beengter wirkte, weil hier Platz für die Waschnische abgezweigt worden war. Danach folgten Schlafzimmer und Bad, die beide gerade groß genug für das nötigste Mobiliar waren.

Sie würde Todesangst ausstehen, wenigstens anfangs; auch wenn er das schrecklich fand, könnte er es nicht verhindern. Sie musste ihn anhören.

Der beste Platz, auf sie zu warten, war an der Küchenwand. Hier würde sie direkt an ihm vorbeigehen, allerdings gab es keine Küchentür, hinter der er sich verbergen konnte, auch keinen Geschirrschrank oder etwas ähnliches. Günstig für ihn war, dass sie normalerweise in der Küche kein Licht brennen ließ; meist ging sie erst ins Schlafzimmer und schaltete dort das Licht ein, bevor sie ins Wohnzimmer zurückkehrte und dort die Lampe ausschaltete. Falls sie ihrem üblichen Weg folgte, würde er warten, bis sie im Schlafzimmer war, und ihr dann den Rückweg in die Küche versperren.

Vieles konnte schiefgehen. Falls er sie auf dem Rastplatz verschreckt hatte, würde sie vielleicht zuerst das Licht in der Küche anmachen. Er musste auf alles vorbereitet sein und auf jede unerwartete Wendung reagieren. Sie würde sich wehren. Drea war eine Überlebenskünstlerin. Sie gab nicht auf. Sie würde sich wehren, bis sie keine Kraft mehr hatte. Er müsste sie bändigen, ohne ihr dabei wehzutun, bis sie entweder völlig entkräftet 
 war oder er sie überzeugen konnte, dass sie ihn anhören musste. Er hatte sich noch nie in seinem ganzen Leben bei einem Kampf zurückhalten müssen; die Vorstellung war ihm vollkommen fremd. Er kämpfte, um zu gewinnen. Trotzdem durfte er bei Drea keine Treffer landen. Sie hingegen würde alles geben, deshalb war er darauf gefasst, dass er einiges einstecken musste, bis er sie gebändigt hatte. Natürlich fand er es schrecklich, dass sie solche Angst vor ihm hatte, aber tief im Herzen spürte er noch etwas: Vorfreude.

Wenn es das Leben anders gewollt hätte, hätte er sie in Frieden gelassen. Aber das hatte es nicht, und endlich – endlich – würde er sie wieder berühren, in seinen Armen halten, und sei es nur für einen kurzen Augenblick. Er schloss die Augen unter der glühend heißen Erinnerung an die weichen Innenmuskeln, die sich um ihn geschmiegt hatten, als sie gekommen war. Vier Stunden lang hatte sie ihm gehört, hatte sie die schlanken Arme um seinen Hals verschränkt und die Schenkel um seine Hüften geschlungen.

Nur einen Augenblick lang könnte er sie wieder berühren. Er machte sich keine Illusionen darüber, was geschehen würde, sobald er sie beschwichtigt und ihr begreiflich gemacht hatte, dass er ihr nichts tun würde. Ob sie danach noch etwas mit ihm zu tun haben wollte, lag allein an ihr – und da machte er sich keine Illusionen.

Er sah auf die Uhr. Er hatte noch zwanzig Minuten, vielleicht eine halbe Stunde. Wenn er feststellen wollte, wo sie jetzt war, musste er seinen Laptop aus dem Auto holen und die Sender anpeilen, mit denen er ihr Handy und ihr Fahrzeug verwanzt hatte, aber dazu war immer noch Zeit, falls sie nicht auftauchte.

Er setzte sich auf einen Küchenstuhl und wartete. 
 Andie fuhr zweimal an ihrem Haus vorbei, bevor sie in die Einfahrt bog. Ihr war nichts Ungewöhnliches aufgefallen, aber sie wusste auch nicht, was für einen Wagen er fuhr, sodass sie ihn unmöglich ausmachen konnte. Die Autos am Straßenrand waren alle dunkel, still und leer, soweit sie erkennen konnte.

Es war riskant, noch einmal nach Hause zu fahren. Das wusste sie. Angenommen, Cassie hatte ihn gesehen, als er sie aufgespürt hatte, dann hätte er ihr den ganzen Monat über zu ihrem Haus folgen können. Womöglich hatte er sie aber auch schon vor Monaten aufgespürt. Trotzdem musste sie ihren Schmuck und den Bargeldvorrat holen, denn davon müsste sie in der nächsten Zeit leben. Sie müsste sich eine neue Identität zulegen, erkannte sie deprimiert, und das kostete jedes Mal einen ziemlichen Batzen.

Nichts regte sich in der dunklen, stillen Nachbarschaft; kein Hund warnte kläffend vor einem Fremden, der verstohlen durch die Straße schlich. Sie konnte einfach weiterfahren, dachte sie, oder ins Haus gehen. Sie musste ins Haus. Entweder war er dort oder eben nicht. Entweder stand er hinter der großen Eiche am Rand ihres Gartens oder nicht.

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, atmete tief durch, griff nach ihrer Tasche und stieg aus. Anders als sonst schloss sie die Autotür nicht ab, falls sie fliehen musste und es auf jede Sekunde ankam. Im gelben Licht auf der Veranda fühlte sie sich nicht geborgen, sondern bloßgestellt, während sie mit dem Schlüssel hantierte, bis sie zitternd das Schloss geöffnet hatte.

Das schäbige kleine Wohnzimmer sah aus wie sonst auch. Die Wohnung war still wie immer. Sie blieb kurz lauschend stehen, hörte aber kein verräterisches Schaben 
 oder Schnaufen. Nicht dass sie etwas hören würde, erkannte sie. Dafür war er zu gut. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie auch nicht wusste, ob sie über dem Rauschen in ihren Ohren überhaupt etwas hören könnte. Ihre Brust war wie zugeschnürt, sie bekam kaum Luft. Wie noch jedes Mal reichte der bloße Gedanke an ihn aus, dass sie sich so eingeengt fühlte. Er brauchte nicht einmal anwesend zu sein, um ihr Todesangst einzujagen.

Der Schmuck lag in einem Beutel in ihrer Kommode. Sie würde nur ins Schlafzimmer gehen, ihren Schmuck holen, ein paar Sachen in ihren Koffer werfen und abhauen. In spätestens zwei Minuten war sie hier weg, und jede Sekunde, die sie hier stehen blieb, war eine, die sie sich womöglich nicht leisten konnte. Sie holte noch einmal tief Luft und marschierte in Richtung Schlafzimmer.

Eine feste Hand drückte auf ihren Mund, während ein Arm ihre Taille umschlang und sie gegen einen Oberkörper zog, der so hart war, dass der Aufprall wehtat. Sie hatte keinen Laut gehört, keinen Luftzug gespürt, absolut nichts hatte sie vorgewarnt. Er war einfach plötzlich da, hinter ihr, das Blut sackte ihr aus dem Kopf, als sie ihn flüstern hörte: »Drea.«
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Über ihr Gehirn senkte sich ein dichter grauer Schleier, der jeden rationalen Gedanken erstickte. Sie bäumte sich auf wie ein wildes Tier, warf sich mit aller Kraft gegen ihn, versuchte ihn aus der Balance zu bringen, die fest zudrückende
 Hand auf ihrem Mund abzuschütteln, damit sie nach Hilfe schreien konnte, tat alles, um ihm zu entkommen. Wild schluchzend zappelte sie, trat nach ihm, versuchte ihn zu packen, rammte die Ellbogen nach hinten und schleuderte den Kopf zurück, um ihn auf den Mund oder das Kinn zu treffen, doch keiner ihrer Versuche war irgendwie koordiniert oder geplant; jede Bewegung wurde nur von ihrem Instinkt geführt, wie die eines Kaninchens, das den Kiefern des Wolfes zu entkommen versucht. Sie konnte hören, dass er etwas sagte, aber nichts von dem, was nach ihrem Namen kam, hatte sie auch nur als Wort erkannt.

In ihrem Kopf herrschte die gleiche undurchdringliche Dunkelheit wie in der Küche. Sie wusste, dass sie die Lampe im Wohnzimmer angelassen hatte, aber kein Lichtstrahl schien hierher zu dringen; ihre nackte Angst machte sie blind, sie wollte nur noch entkommen. Irgendwie verlieh ihr die Verzweiflung genug Kraft, um sich halb aus seiner Umklammerung zu befreien. Sie verlor die Balance und die Orientierung, als ihr gesamtes Gewicht auf einmal zur Seite flog, rutschte der Boden unter ihren Füßen weg, sie stürzte, wobei sie sich irgendwie in einem der Küchenstühle verhedderte, bevor sie auf dem Linoleum aufschlug. Der Stuhl kippte um und schlitterte über den Boden; sie rollte sich ab, versuchte auf die Füße zu kommen, versuchte zu schreien, doch sie hatte nicht mehr genug Luft in ihren zusammengequetschten Lungen und brachte nur ein kleines Blöken heraus.

Er hechtete sich auf sie wie ein Panter, ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie fallen und presste sie auf den Boden. Wieder landete seine Hand auf ihrem Mund. Sie riss den Kopf zur Seite, um den Mund aufzubekommen und ihn zu beißen, um sich irgendwie aus seiner stählernen
 Umklammerung zu befreien. Sobald ihre Zähne seine Haut berührten, spannte er seine Finger um ihr Kinn und drückte auf eine empfindliche Stelle, von der aus ein Schmerzblitz durch ihren ganzen Schädel zuckte.

Trotz des lähmenden Schmerzes gab sie sich nicht geschlagen. Als sie ihn gegen den Kopf zu boxen versuchte, verlagerte er sein Gewicht und platzierte die Ellbogen auf ihren Armen, um sie so am Boden festzunageln. Verzweifelt wand sie sich unter ihm und versuchte die Beine unter seine zu schieben, damit sie ihn mit der Kraft ihrer Oberschenkel zur Seite wuchten konnte. Mit einem kurzen Hüftschwung zwängte er ein Knie zwischen ihre und drängte ihre Beine auseinander; ein zweiter Schwung, dann hatte er beide Beine zwischen ihre Knie gebracht und begann das Gewicht abwechselnd nach links und rechts zu verlagern. Gleichzeitig zog er seine Knie an, wobei er ihre Beine anhob und spreizte, bis ihre Schenkel wehrlos an seine drückten, während ihr Rumpf von seinem zu Boden gepresst wurde.

Entsetzt spürte sie, dass er hart war; seine in der Hose gefangene Erektion drückte schmerzhaft gegen ihr Schambein. Er verringerte das Gewicht ein wenig und rutschte ein paar Zentimeter abwärts, damit er ihr nicht mehr wehtat, trotzdem war ihr der Schmerz noch lieber, als die dicke Wölbung direkt an ihrem Eingang zu spüren, so als wollte er sie durch den Stoff hindurch nehmen. Lieber Gott, würde er sie vorher noch vergewaltigen?

Das konnte sie nicht ertragen, sie konnte es nicht ertragen, dass ausgerechnet er sie so verletzen würde. Von allen Männern, denen sie je begegnet war, hatte allein er sie wirklich berührt, nur er hatte mühelos all die Schutzwälle gesprengt, die sie für unbezwingbar gehalten hatte. Er hatte ihr das Gegenteil bewiesen, er hatte sie spüren lassen,
 dass sie längst nicht so unantastbar war, wie sie sich vorgemacht hatte. Das Wissen, dass er dafür bezahlt wurde, sie zu töten, war schlimm, so schlimm, dass sie zusammengebrochen war und die Beherrschung verloren hatte, aber irgendwie war eine Vergewaltigung noch schlimmer, denn darin zeigte sich nicht nur ein völliger Mangel an Mitgefühl, sondern auch tiefste Verachtung. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er sie sofort getötet hätte.

Ihre nutzlosen Verteidigungsversuche verebbten, und ihre hilflosen Bemühungen zu schreien, verwandelten sich in ein ersticktes Schluchzen. Tränen rollten aus ihren Augenwinkeln und liefen über ihre Schläfen in ihr Haar. Sie konnte ihn nicht ansehen, sie konnte es nicht ertragen, sein Gesicht zu sehen, wobei sie hinter dem dichten Tränenschleier ohnehin nichts erkannt hätte, also kniff sie die Augen mit aller Kraft zusammen.

Endlich hörte sie in diesem ersten Augenblick absoluter Stille das tiefe Murmeln seiner Stimme: »Ich werde dir nicht wehtun.« Sie spürte seine Lippen an ihrem Ohr. »Drea, bleib ruhig. Ich tue dir nichts. Ich werde dir ganz bestimmt nicht wehtun.«

Erst verstand sie kein Wort, und selbst als sie ihn verstanden hatte, schienen die Worte keinen Sinn zu ergeben. Er wollte ihr nicht wehtun? Hieß das, dass er sie schmerzlos töten wollte? Dass sie nicht leiden sollte?

Wie großherzig.

Zorn, lebensrettender Zorn schoss durch Schmerzen und Schrecken und verlieh ihr neue Kräfte für einen letzten Angriff, bei dem sie den Kopf zur Seite riss und ihre Zähne am erstbesten Fleck in sein Fleisch senkte, in diesem Fall in seinen Unterarm knapp über dem Handgelenk. Der heiße, metallische Blutgeschmack explodierte in ihrem Mund, fast als hätte sie in einen Penny gebissen. Er 
 reagierte mit einem gepressten »Fuck!«, zischte das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er mit der anderen Hand erneut den Druck auf ihr Kinn verstärkte. Gegen ihren Willen lösten sich ihre Kiefer, und er zog den Arm zwischen ihren Zähnen hervor.

»Tu mir einen Gefallen«, knurrte er. »Wenn du meinst, dass du mir irgendwie wehtun musst, dann hau mir eins aufs Auge, statt mich zu beißen. Dann brauche ich wenigstens keine Tetanusspritze.«

Ihre Augen flogen auf, sie spießte ihn mit einem zornglühenden Blick auf. Er blickte genauso wütend aus zwanzig Zentimetern Entfernung zurück, gerade so weit entfernt, dass sie ihm keinen Kopfstoß versetzen konnte, wenigstens nicht in ihrer beengten Lage. Anders als sie es vorhin wahrgenommen hatte, war die Küche nicht völlig dunkel; das Licht aus dem Wohnzimmer legte einen matten Fleck auf das Linoleum, in dem sie die kräftigen, schattigen Flächen seines Gesichtes und das Glitzern in seinen dunkel strahlenden Augen erkennen konnte.

Das Schweigen stand zwischen ihnen, angespannt und hitzig. Nach ein paar Sekunden atmete er langsam und kontrolliert ein und genauso wieder aus. »Hörst du mir jetzt zu?«, fragte er danach. »Oder muss ich dich erst fesseln und knebeln?«

Überraschung blitzte in ihr auf, sie starrte ihn verdattert an. Wenn er sie umbringen wollte, konnte er das doch einfach erledigen, er brauchte sie dazu nicht zu fesseln und zu knebeln. Er hatte gewonnen; sie war hilflos seiner Gnade ausgeliefert – wenn er so etwas überhaupt kannte.

Hatte er womöglich gemeint – hatte er vielleicht gemeint, dass er sie nicht umbringen würde?

Er hätte sie nicht niederringen müssen, erkannte sie. Falls er die Absicht gehabt hatte, sie zu töten, hätte er sie 
 jederzeit erschießen können. Sie war so lange davon ausgegangen, dass er genau das tun würde, dass sie jetzt das Gefühl hatte, noch einmal den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wenn das, was sie für unverrückbar gehalten hatte, gar nicht real war, was wollte er dann, verflucht noch mal?

Wenn er ihr nicht mit der Hand den Mund zugehalten hätte, wäre ihr das Kinn heruntergeklappt. Langsam, behutsam bewegte sie den Kopf einmal auf und ab, soweit es sein Griff zuließ, und drehte ihn dann genauso langsam nach links und rechts.

Er deutete die Bewegungen genauso, wie sie gedacht waren, nämlich als Antwort auf seine beiden Fragen, und sagte: »Dann pass gut auf. Ich werde dir nicht wehtun, wie auch immer. Ist das klar? Hast du das verstanden?«

Sie nickte wieder, genauso steif wie beim ersten Mal. Sein Griff hatte sich nicht gelockert.

»Gut. Ich werde dich jetzt loslassen. Brauchst du Hilfe?«

Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie das ehrlich gesagt nicht so genau wusste. Langsam löste er seine Finger, nicht ohne kurz die Druckpunkte an ihrem Kiefer zu massieren, so als wollte er den quälenden Schmerz lindern. Er rollte mühelos in eine Kauerstellung ab, schob einen Arm unter ihre Schultern und hob sie an, bis sie saß.

Völlig benommen blieb Andie auf dem Boden sitzen und schwieg. Nachdem er sie ein paar Sekunden gehalten hatte, fragte er: »In Ordnung?« Als sie nickte, erhob er sich mit der für ihn typischen kontrollierten Grazie und trat an die Spüle, wo er den Arm unter das fließende Wasser hielt. »Mach das Licht an«, sagte er, ohne sie anzusehen.

Immer noch sprachlos vor Verblüffung kam sie auf die Beine und trat an die Tür, wo sie den Schalter umlegte. 
 Nach der Dunkelheit blendete das Licht so sehr, dass sie ein paar Mal blinzeln musste, während sie die unglaubliche Tatsache zu verdauen suchte, dass der Mann, der ihr seit Monaten Todesangst bereitete, in aller Seelenruhe an ihrer Küchenspüle stand und sich mit Seife das Blut von Arm und Hand wusch.

Zaghaft trat sie näher, blieb aber nach wenigen Schritten stehen, weil sie nicht den Mut aufbrachte, sich in seine Reichweite zu wagen. Sie starrte auf die Wunde an seinem Arm, auf die dunklen, lila verfärbten Ränder, wo ihre Zähne seine Haut durchstoßen hatten. Ihr wurde schummrig, und sie streckte die Hand aus, um sich an der Küchentheke festzuhalten. Sie hatte ihm diese Wunde zugefügt, sie, die noch nie gewalttätig geworden war.

Das Adrenalin, das bis zu diesem Augenblick ihren Körper unter Strom gesetzt hatte, verflüchtigte sich, und sie begann zu zittern. Das Zittern begann an ihren Knien und breitete sich so rasend schnell durch ihren ganzen Körper aus, dass sogar ihre inneren Organe zu beben und zu bibbern schienen. Ihre Zähne klackerten wie Murmeln, die über einen gepflasterten Weg kullern. Er ließ weiter Wasser über seinen Arm laufen, ohne sie anzusehen, obwohl er mit Sicherheit ihr rasendes Zähneklappern hören musste. Der Schock ließ sie so frieren, dass sie die Arme um den Leib schlang und die Zähne zusammenpresste, um das Zittern zu unterdrücken und das Klappern zum Verstummen zu bringen. »Bra-brauchst du wirklich eine Tetanusspritze?«, presste sie schließlich mit Piepsstimme heraus. Es war ihr rätselhaft, warum sie von allen dämlichen Fragen, die sie stellen konnte, ausgerechnet die allerdämlichste stellen musste.

»Nein«, erwiderte er knapp. »Ich bin geimpft.«

Sie starrte ihn wieder an und ertrank zum dritten Mal 
 in Konfusion. Das ergab alles keinen Sinn; entweder sie stand unter Schock, oder sie war in einem Alternativuniversum gelandet. Sie tippte auf das Alternativuniversum, denn dass er hier in ihrer Küche stand, war absolut ausgeschlossen. Sobald er in ihrer Nähe war, begann die Realität zu verschwimmen; seine Präsenz war so intensiv, dass er ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog, so wie ein Magnet Stahlspäne anzieht, während alles andere blass und verzerrt wirkte.

»Ge-geimpft?« Sie hörte sich an wie ein stotternder Idiot, aber sie bibberte immer noch, und sie brauchte ihre gesamte Kraft, um das Zähneklappern zu unterdrücken.

»Für meine Auslandsreisen.«

Sie kam sich ausgesprochen blöde vor, denn natürlich wusste sie, dass er viele seiner »Aufträge« im Ausland erledigte, und jeder halbwegs kluge Kopf ließ sich impfen, bevor er in ein Land der Dritten Welt reiste. Dann kam sie sich blöde vor, weil sie sich auf nebensächliche Dinge wie seine Impfauffrischungen konzentrierte, aber die Realität hatte sich abrupt so drastisch verschoben, dass es ihre Aufnahmefähigkeit überstieg und sie nur noch Kleinigkeiten verarbeiten konnte.

Ihr Blick huschte über ihn, umriss seine Größe und die breiten, muskelbepackten Schultern. Die kurzen Ärmel seines dunkelgrünen Polohemdes entblößten die sehnig kraftvollen Arme, aber auch ohne dass sie die Muskeln sah, wusste sie, wie stark er war. Er war ein korrekt, elegant gekleideter Mann, der das Hemd in der Hose stecken und den dünnen schwarzen Gürtel straff um die schlanke Taille gezogen hatte. Die schwarze Hose hatte eine scharfe Bügelfalte, die schwarzen Schuhe mit den weichen Sohlen waren blank geputzt und sauber, obwohl er vorhin im Regen gestanden hatte. Beinahe hungrig starrte sie auf 
 sein dichtes dunkles Haar, das immer noch kurz geschnitten war, und auf den dunklen Stoppelschatten an seinem Kinn; sie speicherte jedes Detail und spürte, wie schmerzhaft und erleichternd es war, ihre Erinnerungen aufzufrischen.

Sie erinnerte sich genau an den Duft seiner Haut, fast als hätte sie ihn jeden Tag gerochen, als würde sie jeden Morgen beim Aufwachen seinen dunklen Schopf auf dem Kissen neben ihrem liegen sehen. Sie erinnerte sich auch an den vollen Klang seiner tiefen, leicht rauchigen Stimme. Sie erinnerte sich daran, wie er schmeckte, wie er küsste, wie weich seine Lippen waren, wie lang, fest und hart sein Penis war. Ihr war klar, dass er ihr immer noch mehr Angst einjagte als jeder andere, dem sie je begegnet war – dabei kannte sie nicht einmal seinen Namen, weil er ihr den nicht verraten wollte, und sie würde lieber zur Hölle fahren, als ihn noch einmal danach zu fragen, obwohl ihr der Schmerz, ihn nicht zu kennen, fast die Kehle abschnürte. Genau daher rührte mindestens zur Hälfte ihre Angst, denn sie hatte vom ersten Moment an gespürt, dass er nicht nur ein eiskalter Todesengel war, sondern aus irgendeinem idiotischen Grund auch ihr Herz brechen konnte.

Sie musste ihn fragen. Auch wenn sie wusste, dass sie sich damit nur neue Schmerzen einhandelte, musste sie ihr Glück noch einmal versuchen, denn falls er ihr auch diesmal nichts verriet, wüsste sie, dass sie dieses dumme Sehnen unterdrücken musste. Vielleicht war sie nicht in der Lage, ihre Gefühle zu unterdrücken, aber sie konnte die hoffnungsvollen Erwartungen unterdrücken, die sie dazu verleiteten, ihn anzustarren wie ein Teenager einen Popstar.

»Ich weiß nicht, wer du bist«, flüsterte sie kaum hörbar und mit gebrochener Stimme.


Er sah sie kurz an, riss dann ein Küchentuch von der Rolle neben der Spüle und begann seinen Arm und die Hände abzutrocknen. »Simon Goodnight.«

Sie war so verblüfft, dass sie losplatzte: »So heißt du nicht wirklich!« Sie hätte beinahe aufgelacht und im nächsten Moment beinahe losgeheult, weil er überhaupt geantwortet hatte. Sie wischte ihre Augen trocken und dabei die Tränen ab, die über ihre Wangen rollten.

Er zuckte mit den Achseln. »Wenigstens zurzeit, so wie du zurzeit Andie Pearson heißt.«

»Ich heiße wirklich Andie. Also gut, eigentlich Andrea. Als Kind haben mich alle Andie genannt.«

»Ich heiße wirklich Simon«, erwiderte er und tupfte dabei das Blut ab, das aus der Bisswunde quoll.

Woraus sie schloss, dass er nicht wirklich Goodnight hieß, was nur gut war, denn so ein Name war eine ganz schöne Belastung. Wieso hatte er ihn ausgesucht? Aus einem Anflug von schrulligem Humor heraus, oder weil der Name so wenig zu ihm passte, dass er eine weitere Tarnung darstellte? Fast hätte sie laut gelacht. Smith and Wesson konnte man vergessen; sie waren Butts and Goodnight; wenn das nicht klang wie ein Clownduo.

Dann fiel ihr Blick auf das blutige Küchentuch, und der Lachreiz verebbte augenblicklich. »Das muss genäht werden. Ich fahre dich zur Notaufnahme.«

»Ich kann das selbst nähen, wenn ich hier weg bin«, wiegelte er ab.

»Na sicher, warum nicht den Rambo spielen?« fauchte sie, drehte sich zu ihrem verbeulten Kühlschrank um und zog die Tür des Tiefkühlfaches auf. Sie holte eine Packung Erbsen heraus und warf sie ihm zu. Er hatte sich zu ihr umgedreht, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass sie nichts unternahm, was er nicht durchgehen lassen wollte, 
 darum war er auf ihren Wurf gefasst und fing die Erbsen lässig auf. »Dann leg das auf die Wunde, sonst schwellen die Ränder an und kannst später nicht zeigen, wie tapfer du bist.«

Er wirkte amüsiert. Nicht dass er tatsächlich gelächelt hätte, doch seine Augenwinkel zogen sich eine Sekunde lang ein wenig zusammen. »So tapfer bin ich gar nicht. Ich besprühe die Wunde vorher mit Betäubungsspray.«

Womit klar war, dass er sich schon öfter selbst verarztet hatte. Ehe sie das richtig verarbeitet hatte, nickte er zum Tisch hin.

»Setz dich. Wir müssen reden.«

Automatisch ging sie auf den nächsten Stuhl zu, doch er packte mit der linken Hand ihren Arm, richtete mit der rechten den umgekippten Stuhl wieder auf und stellte ihn auf der anderen Tischseite direkt vor die Wand, bevor er sie dorthin schob und sich selbst auf den anderen Stuhl setzte. Auf diese Weise saß er zwischen ihr und der Tür, eine Gewohnheit, die ihm vielleicht in Fleisch und Blut übergegangen war, aber gleichzeitig eine überlegte Reaktion. Falls sie hätte fliehen wollen, hätte sie das geärgert oder sie hätte sich aufgeregt, aber beides traf nicht zu, denn sie glaubte nicht, dass sie die Energie für eine Flucht aufbringen konnte, solange das Haus nicht in Flammen stand.

Er verdrehte den Oberkörper und lehnte sich in seinem Stuhl so weit nach hinten, dass er das Küchentuch zu fassen bekam, das sie an einen Schubladengriff gehängt hatte. Er wickelte es um das Paket mit Tiefkühlerbsen, legte das improvisierte Kältepack auf den Tisch und platzierte den Arm darauf. »Hast du deinen Job gekündigt?«, fragte er.

»Ja.« Es gab keinen Grund, ihm das zu verheimlichen. 
 Es verunsicherte und ärgerte sie zugleich, dass er so verdammt einfühlsam war und sich schon zurechtgelegt hatte, was sie als Nächstes unternehmen würde, bevor sie selbst dazu gekommen war. Das hier war kein Schachspiel auf einem Brett mit einer begrenzten Auswahl an Figuren und Spielzügen. Sie hätte alles Mögliche tun können. Sie hätte direkt zum Flughafen fahren oder einfach abhauen können, ohne noch einmal hierherzukommen. Aber von allem, was sie hatte tun können, hatte er das Richtige erahnt, und hatte darum hier auf sie gewartet.

»Vielleicht bekommst du ihn wieder.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu, eine flüchtige Berührung durch diese dunklen, undurchdringlichen Augen, bei der er sie sekundenschnell erfasste und analysierte. »Du brauchst nicht zu fliehen. Salinas glaubt, du bist tot.«

Andie schlang wieder die Arme um den Leib und packte die Ellbogen mit den Händen, um das letzte bisschen Wärme im Leib zu halten. Ihr war immer noch eiskalt, allerdings hatten wenigstens ihre Zähne aufgehört zu klappern. »Warum hast du mich dann wieder aufgespürt? Warum hast du mich beobachtet?«

»Ich brauchte dich nicht aufzuspüren«, erwiderte er gelassen. »Ich habe immer gewusst, wo du bist.«

»Immer?«, wiederholte sie. »Wie das?«

»Ich bin dir gefolgt, als du aus dem Krankenhaus entlassen wurdest.«

Er war dort gewesen? Er war die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen? Sie blinzelte ihn an, weil die Küchenlampe plötzlich viel zu hell und erbarmungslos gleißte, und setzte dann zu einem intuitiven Sprung an. »Du hast meine Krankenhausrechnung bezahlt!«, fuhr sie ihn so feindselig an, als hätte er sich an Heiligabend an der Kasse vorgedrängelt.


Er fertigte ihren Vorwurf mit einem kurzen Handwedeln als unbedeutend ab.

»Warum?«, hakte sie nach. »Ich hätte auch selbst zahlen können. Du weißt, dass ich genug Geld habe.«

»Ich wollte nicht, dass du mit seinem Geld für deine Gesundheit bezahlst.« Er hätte einen Hamburger bestellen können, so ausdrucksvoll oder eindringlich sagte er das, doch gleichzeitig spürte sie das intensive Lodern, mit dem sein dunkler Blick sie durchbohrte. Sie hätte nicht sagen können, was er gerade dachte, sie wusste nur, dass sie beinahe nervös auf ihrem Stuhl herumgerutscht wäre und eine Hitzewelle ganz langsam die Eiseskälte zurückdrängte, unter der sie immer noch bibberte.

»Aber … warum? Er hat dich beauftragt, mich umzubringen. Wenn ich nicht verunglückt wäre, hättest du – ich weiß, dass du es getan hättest, und du weißt das auch!« Bei den letzten Worten war sie lauter geworden, sie verstummte, ehe sie noch mehr sagen konnte, ehe sie dem Drang, ihn anzuschreien, nicht länger widerstehen konnte.

»Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Sein Mund bildete eine strenge Linie. »Ich könnte behaupten, dass ich den Auftrag nie offiziell angenommen habe, das wäre nicht einmal gelogen, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was passiert wäre, wenn du nicht verunglückt wärst. So gern ich von mir glauben würde, dass ich es nicht getan hätte, ich muss mir eingestehen, dass ich es nicht sicher weiß.«

»Wieso hast du den Job nicht angenommen?« Sie wusste, dass sie ihm lästig wurde, aber das war ihr egal. Sie war aus einer ganzen Reihe von Gründen wütend auf ihn, unter anderem, weil er so kühl und beherrscht wirkte, während sie nur noch ein Nervenbündel war und das Gefühl hatte, jeden Moment auszuflippen und schreiend die Straße
 hinunterrennen zu müssen. »Ich habe dir nichts bedeutet. Ich bedeute dir immer noch nichts.«

Er sah sie stumm an, seine Miene war verschlossen wie immer, was sie noch wütender machte. »Wie viel hat er dir geboten? Hat es dir nicht gereicht? Habt ihr euch deshalb nicht geeinigt?«

»Zwei Millionen«, antwortete er ungerührt. »Das Geld war kein Problem.«

Zwei Millionen! Sie spürte, wie die Luft aus ihrer Lunge wich. Rafael hatte ihm noch einmal die Summe geboten, die sie ihm gestohlen hatte, dabei war ihm bestimmt klar gewesen, dass er den gestohlenen Betrag nie wieder aus dem Dickicht von Steuergesetzen und Rechtsvorschriften bergen konnte, womit sich sein Verlust auf insgesamt vier Millionen belaufen hätte. Sie starrte den Mann an, der ihr gegenüber saß, und rätselte, warum in aller Welt er diesen Job nicht angenommen hatte.

»Und was war das Problem?«, wollte sie wissen.

Er schob leise seufzend den Stuhl zurück und stand auf. Dann stemmte er eine Hand auf den Tisch und ließ die andere unter ihr Haar gleiten, umfasste ihren Nacken, beugte sich vor und drückte seinen Mund auf ihren. Ihr Hirn stellte den Dienst ein, und sie erstarrte, immer noch die eigenen Arme umklammernd, den Kopf zurückgebogen in seinen Griff, den Mund willenlos geöffnet, während ihre Lippen mit seinen verschmolzen. Seine Zunge tastete sich vor, und wie betäubt ließ Andie sie gewähren, um sie dann mit zaghaften Berührungen ihrer eigenen Zunge willkommen zu heißen.

Er ließ sie wieder los und setzte sich. Ohne sich zu rühren, starrte Andie auf die Tischplatte. In der Stille konnte sie das Ticken der Uhr, das Summen des Kühlschranks und das gedämpfte Klackern der automatischen Eismaschine
 hören, die frische Eiswürfel in den Behälter plumpsen ließ. Was für eine Ironie, dass sie, die immer und jederzeit gewusst hatte, wie sie einen Mann betören musste, die nie um Worte verlegen gewesen war, um eine Situation zu ihrem Vorteil zu wenden, jetzt vollkommen sprachlos war. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie sagen sollte, sie bezweifelte, dass dieser Mann sich je hatte betören lassen. Hilflos schweigend saß sie da und weigerte sich, ihn anzusehen.

»Ich schätze, mit dem ›nichts bedeuten‹ liegst du falsch«, erklärte er beißend.
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Einst hätte sie das widerwillige Eingeständnis, dass er etwas für sie empfand, in Ekstase versetzt, aber stattdessen dachte sie nur: Warum jetzt? Warum war er ausgerechnet jetzt aufgetaucht, nachdem sie sich endlich entschieden und sich ein Ziel gesetzt hatte? Weder ihr Entschluss, noch ihre Ziele ließen sich mit einem Mann in ihrem Leben vereinbaren, schon gar nicht mit diesem Mann, außerdem wusste sie gar nicht, ob er das überhaupt gemeint hatte. Er hatte nur eine Erklärung abgegeben, und das in mehr als einer Hinsicht. In seinem Leben gab es keinen Platz für eine Frau, jedenfalls nicht längerfristig, falls sie selbst je wieder Zeit und Raum für eine Beziehung fand, falls sie die nächsten Wochen lebend überstand, würde sie sich auf nichts einlassen, was nicht längerfristig angelegt war.

Sie war inzwischen seit Monaten ohne Mann ausgekommen,
 und ihr gefiel das Alleinsein, durch das sie allmählich wieder ein Selbstwertgefühl entwickelt hatte. Sie war keine Geliebte mehr, kein schmückendes Statussymbol und keine Begleiterin; sie gehörte sich ganz allein. Die Zeiten, in denen sie ohne zu zögern mit Simon gegangen wäre – an diesen Namen musste sie sich noch gewöhnen -, waren vorbei. Zwischen ihnen lagen der Tod und die Wiederauferstehung und damit das Wissen, dass sie zwar immer noch dieselbe Person war wie zuvor, aber eine völlig neue Weltsicht entwickelt hatte. Ja, sie wollte Glück und Sicherheit, aber aus eigener Kraft, nicht weil er oder ein anderer Mann ihr beides gab.

Plötzlich begriff sie, dass er dabei gewesen war, als sie gestorben war, das Wissen durchzuckte sie so unvermittelt, dass ihr Kopf hochfuhr und sie ihn anstarrte. Sie erinnerte sich, dass sie ihn gesehen hatte und dass seine sonst so beherrschte Miene ausnahmsweise unkontrollierte Gefühle gezeigt hatte … aber welche? Sie bekam es nicht mehr zu fassen. Er hatte etwas gesagt, aber die Erinnerung daran ging unter in der viel umfassenderen Erinnerung an das reine, weiße Licht, außerdem war es sowieso nicht wichtig. Wichtig war, dass er genau wusste, was ihr widerfahren war. Er wusste, dass sie gestorben war. Er hatte ihre Sachen mitgenommen und sie selbst liegen gelassen – warum also war er zurückgekommen? Wie hatte er auch nur auf den Gedanken kommen können, dass sie nach dem, was er gesehen hatte, überlebt haben könnte?

»Ich bin gestorben«, erklärte sie tonlos.

Seine Brauen hoben sich ein wenig, als würde ihn der plötzliche Themenwechsel überraschen. »Ich weiß.«

»Wieso hast du dann noch einmal nach mir gesucht? Die meisten Toten werden beerdigt und damit Schluss. Eigentlich
 hättest du nie erfahren dürfen, dass ich noch am Leben bin.«

»Ich hatte meine Gründe.«

Gründe, die er ihr nicht verraten würde, das war damit klar. Aufgebracht schob sie die Hände unter ihre Haare, strich sie aus dem Gesicht und massierte sie, als könnte sie durch den Druck auf ihre Kopfhaut ihre Gedanken ordnen. Seine leicht zusammengekniffenen Augen verrieten ihr, dass er das Thema fallen lassen und auf sich beruhen lassen wollte, aber das konnte sie nicht.

»Du hast gewusst, dass ich tot bin. Eindeutig tot. Du machst keine solchen Fehler. Willst du eigentlich gar nicht wissen, wieso ich hier sitze? Ich weiß, dass ich nur zu gern wissen würde, wieso du hier sitzt, wenn du mich nicht umbringen willst, denn ich kaufe dir nicht ab, dass ich dir ganz plötzlich ans Herz gewachsen bin. Einmal war genug, weißt du noch?«

»Ich bin kein Beziehungsmensch«, erwiderte er vollkommen ungerührt. »Damals war einmal genug. Das heißt nicht, dass ich dich nicht attraktiv gefunden hätte. Ich war stundenlang hart, erinnerst du dich?«

O ja, und wie sie sich erinnerte, an jedes Detail, an jede Empfindung, und jedes Mal so intensiv, als würde sie den Moment von Neuem durchleben. Sie spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. »Damals ging es nur um Sex. Das hat nichts mit dem zu tun, worüber ich spreche.«

»Meistens nicht«, bestätigte er und schenkte ihr dabei wieder eines seiner kleinen Beinahelächeln, das bei jedem anderen Menschen ein lautes Lachen gewesen wäre.

Ihr Gesicht wurde noch wärmer. Es ärgerte sie, dass er sie mit Sex abzulenken versuchte, während sie etwas herausfinden wollte, deshalb schlug sie mit einem lauten Knall die Hand auf die Tischplatte. »Bleib beim Thema. 
 Warum hast du nach mir gesucht? Was hat dich dazu getrieben?«

»Ich habe im Internet die Zeitungen durchforstet, weil ich wissen wollte, ob man dich identifiziert hatte. Stattdessen musste ich lesen, dass du überlebt hattest.«

»Wieso wolltest du wissen, ob man mich identifiziert hatte?«

»Ich war neugierig.«

Diese Antwort war eindeutig unbefriedigend, falls sie etwas Herzerwärmendes erwartet hatte. Sie durfte nie, nie vergessen, dass er auf einer anderen Ebene agierte als der Rest der Menschheit. »Aber Rafael hast du das nicht erzählt.«

»Warum sollte ich? Du hast überlebt, er wird das nie erfahren und Schluss.«

»Warum hast du dir die Mühe gemacht, mich aufzuspüren? Du hast die Krankenhausrechnung bezahlt, damit hast du mehr als genug getan. Warum bist du danach nicht fröhlich weitergezogen und hast mich in Ruhe weiterleben lassen?« Sie feuerte die Frage auf ihn ab, denn sie war fest entschlossen, eine Antwort zu bekommen, selbst wenn sie die aus ihm herauspressen musste, obwohl das mit Sicherheit ein ziemliches Schauspiel geben würde.

»Ich habe ab und zu nach dir gesehen, um mich zu überzeugen, dass es dir gut geht. Wenn du mich heute Abend nicht bemerkt hättest, säße ich jetzt nicht hier, aber du hast mich gesehen, also musste ich dir klarmachen, dass du nicht zu fliehen brauchst.«

»Was interessiert es dich, ob es mir gut geht oder nicht? Es geht mir wunderbar, ich habe – hatte – einen Job, ich habe Geld. Du hättest das einmal überprüfen können und es dann gut sein lassen.« Sie sollte es gut sein lassen, statt immer weiter auf dem Thema herumzureiten, 
 aber das konnte sie nicht. Oberflächlich beantwortete er all ihre Fragen, aber sie hatte das beklemmende Gefühl, dass mehr hinter seiner Suche gesteckt hatte. Er war nicht irgendwer; er war ein Mann, der nur sich selbst Rechenschaft ablegte, der außerhalb des Gesetzes lebte und der sich nicht von normalen menschlichen Emotionen leiten ließ. Vielleicht hatte er sie aus genau dem Grund im Auge behalten, den er vorgab, aber vielleicht gab es noch einen zweiten Grund, vor dem sie sich in Acht nehmen musste.

Er antwortete ihr nicht sofort, sondern beobachtete sie in tiefem Schweigen und unter schweren Lidern hervor. Dann fing er ihren Blick ein, und sie wäre um ein Haar aufgesprungen, so tief traf sie das Glühen in seinen Augen. »Ich habe gesehen, wie du gestorben bist«, sagte er leise. »Ich konnte dich nicht mehr retten, ich konnte dir nicht mehr helfen. Du warst so schwer verletzt, dass ich dir nicht einmal erklären konnte, wie leid mir alles tat, dass ich all das nicht gewollt hatte. Aber dann sah ich dein Gesicht, ich sah deine Miene, als dein Blick an mir vorbei ging und … etwas erfasste, das offenbar das Schönste war, das du bis dahin gesehen hattest. Du hast noch ›Engel‹ geflüstert, dann warst du tot.«

»Ich kann mich an dein Gesicht erinnern«, murmelte sie. »Und an das Licht dahinter.«

»Ich bin eine Weile neben dir sitzen geblieben. Ich habe dir über die Wange gestrichen. Du hattest keinen Puls, du hast nicht mehr geatmet, deine Haut wurde schon kalt. Also rief ich den Notarzt und wartete ab, bis ich die Sirenen hörte, dann fuhr ich weg. Wir reden hier nicht von ein paar Minuten, Drea -«

»Andie«, murmelte sie. »Ich bin nicht mehr Drea.«

»Du warst mindestens eine halbe Stunde weg, und du hast nicht in Eiswasser gelegen, wo dein Stoffwechsel 
 verlangsamt gewesen und dein Gehirn mit dem nötigsten Sauerstoff versorgt worden wäre. Die Notärzte können dich unmöglich wiederbelebt haben, sie haben es nicht einmal versucht. Du hast von selbst wieder angefangen zu atmen, fast eine verdammte Stunde nachdem du gestorben warst«, betonte er grimmig. »Du hast keinen Gehirnschaden davongetragen. Gar keinen. Nicht mal die kleinste Beeinträchtigung. Also muss ich ab jetzt an Wunder glauben, weil du ein lebendes, atmendes, gehendes, stehendes Wunder bist, und das bedeutet, dass da draußen nach diesem Leben noch etwas auf uns wartet, oder nicht?«

Ein leuchtendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ja«, sagte sie schlicht.

»Dann gewöhn dich dran, Süße, dass dieses Wunder ab sofort einen persönlichen Leibwächter hat.«

 


Sie blieb am Küchentisch sitzen, nachdem er gegangen war. Sie hatten sich noch etwas unterhalten, als er sie überzeugt zu haben meinte, dass sie nie wieder Angst vor ihm zu haben brauchte, war er gegangen. Ehrlich gesagt war sie lange vor ihm zu diesem Schluss gekommen, aber er war von Natur aus misstrauisch und argwöhnisch.

Durch ihren Kopf purzelten so viele unterschiedliche Gedanken, dass sie davon überrollt zu werden drohte. Ihr erster Gedanke war pure Erleichterung: Rafael hielt sie für tot. Sie brauchte sich seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen. Er hatte ihr Simon nicht auf den Hals gehetzt; er versuchte nicht mehr, sie umzubringen. Sie war frei.

Frei! Zum ersten Mal seit vielen Jahren, vielleicht sogar in ihrem ganzen Leben war sie wahrhaftig frei. Schon als sie Rafael verlassen hatte, hatte sie geglaubt, frei zu sein, doch jetzt spürte sie den Unterschied. Freiheit bedeutete 
 nicht nur essen zu können, was einem schmeckte, oder sich nicht mehr dumm stellen zu müssen.

Sie hatte die Freiheit, glücklich zu sein.

Sie glaubte nicht, dass sie je glücklich gewesen war, nicht einmal als Kind. Unbeschwert war sie bestimmt nie gewesen. Als Kind hatte sie zwar – meistens – genug zu essen in den Magen bekommen und Kleider, die sie warm gehalten hatten, aber jeden Tag war sie voller Beklemmungen aus dem Schulbus gestiegen und ängstlich die Einfahrt zu dem Haus hinaufgestapft, in dem ihre Familie gerade wohnte, weil sie nie gewusst hatte, was sie dort erwartete. Waren ihre Eltern wieder betrunken und stritten, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob ihre Kinder hörten, wie sie sich gegenseitig als »Hure« und »Wichser« beschimpften? Gab es zum Abendessen wieder einmal nur das, was sie sich selbst zusammensuchte? Würde ihr Dad auf dem Weg zum Klo an ihr vorbeitorkeln und sie zur Seite schleudern, weil sie ihm im Weg war?

Später waren andere Sorgen dazugekommen. Würde auch dieser Freund ihrer Mutter versuchen, seine Hand zwischen ihre Beine zu schieben, sobald Mutter ihm den Rücken zukehrte? Ein einziges Mal hatte sie versucht, ihrer Mutter davon zu erzählen, und hatte zu hören bekommen, sie sei genau wie ihr beschissener Vater und solle aufhören zu lügen. Danach hatte sie es, so gut sie konnte, vermieden heimzukommen, wenn einer der Freunde ihrer Mutter zu Besuch war, und war blitzschnell aus dem Fenster geklettert, falls einer von ihnen auftauchte, während sie zu Hause war. Schon mit zwölf Jahren war sie eine Expertin im Untertauchen, Verstecken und Entkommen.

Sie war immer wieder entkommen, doch sie war nie wirklich frei gewesen – bis jetzt.


Die Zukunft lag ausgebreitet vor ihr, keine Zukunft ohne Sorgen oder Ärger, aber eine Zukunft ohne Rafaels Nachstellungen und ohne die Angst, dass er sie finden könnte. Anfangs spürte sie nichts als dieses Gefühl von Freiheit, nichts als die tief sitzende Erleichterung, dass sie sich nicht bis an ihr Lebensende verstecken oder sich als Köder für Rafael anbieten musste.

Als sie schließlich geduscht und ihren erschöpften Körper ins Bett geschleppt hatte, war es nach drei, trotzdem konnte sie nicht abschalten und einschlafen. Zu viel war in zu kurzer Zeit passiert; erst hatte sie nackte Angst ausgestanden, danach Erschöpfung nach ihrem Kampf mit Simon, dann Verblüffung und Lust, schließlich Erleichterung und zuletzt reine Freude, sie war von einem Extrem ins andere gehüpft, ohne dass sie irgendwann auch nur eine Sekunde Zeit gefunden hätte zu verarbeiten, wie sich diese Veränderung auf ihr Leben auswirken würde.

Sie lag wach in der Dunkelheit, starrte an die Decke und durchlebte noch einmal alles von dem Zeitpunkt an, an dem Simon sie gepackt hatte. Abgesehen von der Erleichterung, von Rafael befreit zu sein, ging ihr vor allem Simon im Kopf herum.

Er brachte sie in eine Zwickmühle, denn er war für sie die reinste Versuchung, die sie sich vorstellen konnte. Sie würde nie gleichgültig auf ihn reagieren können. Sie konnte nicht garantieren, dass sie seinem Locken widerstehen konnte, falls er nur einmal mit dem Finger winkte und »Komm mit mir« sagte – sie musste erst noch die Kraft finden, ihm zu widerstehen. Er war ein Profikiller; wenn sie sich mit ihm einließ, würde sie den schmalen, steinigen Pfad definitiv verlassen. Sich auf ihn einzulassen, war nicht das Problem, auch wenn sie vorsichtig sein musste, wenn sie nur an Sex dachte, weil sie in diesem Bereich 
 ziemlich viel vergeigt hatte. Er war das Problem. Wer und was er war, einfach alles an ihm war das Problem.

Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie ihn den Bullen ausliefern konnte, augenblicklich krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie wusste nicht, ob sie ihm das antun konnte, selbst wenn es moralisch richtig gewesen wäre. Dann erkannte sie, dass sie praktisch nichts über ihn wusste und darum der Polizei nichts Belastendes verraten konnte, dass alles, was sie erfahren hatte, sich im Ausland zugetragen hatte. Sie wusste nicht einmal, in welchem Land, in welchen Ländern er gewesen war, obwohl die Behörden das bestimmt herausfinden konnten, wenn sie einen Blick in seinen Pass warfen, vorausgesetzt, er besaß nur einen einzigen Pass, was jedoch nicht anzunehmen war. Schließlich lebte er davon, unentdeckt Grenzen zu überschreiten.

Er hatte sich eine todsichere Tarnung zugelegt, erkannte sie, jedenfalls soweit es die Polizeibehörden in diesem Land betraf. Er würde nicht verhaftet, weil ihm kein bekanntes Verbrechen zur Last gelegt werden konnte. Selbst wenn Andie etwas über ihn gewusst hätte, hätte die Polizei höchstwahrscheinlich keinen Beweis dafür finden können, dass er zum betreffenden Zeitpunkt außer Landes gewesen war.

Ihn anzuzeigen würde rein gar nichts bringen. Als sie das erkannte, stiegen ihr vor Erleichterung Tränen in die Augen. Sie wollte ihn nicht anzeigen; er sollte nicht bis an sein Lebensende im Gefängnis sitzen müssen. Vielleicht wäre das richtig gewesen, aber sie war keine Heilige, und sie hätte dafür ihr Herz abtöten müssen.

Obwohl Mord eigentlich das allerschlimmste Tabu darstellen sollte, schien er außerdem alles in allem viel anständiger zu sein als der menschliche Abschaum, mit dem 
 sich ihre Mutter eingelassen hatte. Was war moralisch verwerflicher, Mord oder Missbrauch?

Laut Gesetz war es Mord. Aber verflucht noch mal, es gab sehr wohl Menschen, die es nicht verdient hatten zu leben, und es war anzunehmen, dass ein Drogenbaron, der Simon anheuerte, höchstwahrscheinlich einen konkurrierenden Drogenbaron aus dem Weg räumen wollte. Wie konnte so etwas schlecht sein? War es nicht ein Dienst an der Gesellschaft, die Anzahl dieser Kriminellen zu dezimieren? War Simon böse, weil er gegen Bezahlung tötete? Bestimmt war nicht allein das Motiv entscheidend, denn es gab eine Menge Menschen, die in bester Absicht unendlichen Schaden anrichteten.

Offenbar ließ sich diese Frage nicht in einer Stunde klären, und sie war zu müde, um alle Aspekte zu durchdenken. Das Gute daran war, dass sie nicht sofort aktiv werden musste. Sie brauchte noch nicht zu entscheiden, was sie mit Simon machen würde, und sie brauchte nichts gegen Rafael zu unternehmen. Sie konnte in aller Ruhe -

Ihre Gedanken legten eine Vollbremsung hin. Rafael.

War es wirklich in Ordnung, dass sie ihn weiter seine Geschäfte treiben ließ, dass sie ihn Drogen importieren ließ, mit denen er Menschenleben vernichtete, Drogen, die süchtig machten, die töteten und ihn dabei unermesslich reich machten – nur weil sie jetzt in Sicherheit war? War sie, nur weil ihr keine Gefahr mehr drohte, nicht mehr verpflichtet, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Rafaels Geschäfte zu durchkreuzen?

Nein. Sie spürte die Antwort augenblicklich und nachdrücklich in ihrer Magengrube. Sie war dazu eher verpflichtet als jeder andere, weil sie von seinem Geld gelebt und davon profitiert hatte und weil sie in der einzigartigen Position war, ihn nicht nur genau zu kennen, sondern
 weil sie auch der einzige Mensch auf dieser Welt war, der ihn allein durch seine Anwesenheit verleiten konnte, eine Dummheit zu begehen, eine Dummheit, die den Cops einen handfesten Anklagegrund liefern würde.

Sie musste es tun. So riskant es auch sein mochte, sie musste es einfach tun.

Ihre Gedanken kehrten zu Simon zurück. Er fühlte sich verpflichtet, über sie zu wachen, womit er ihre Pläne, Rafael auf die Zehen zu steigen, vereiteln konnte. Das hier ging Simon nichts an; dies war allein ihre Schuldigkeit, ihre Verpflichtung. Wie Simon die Situation einschätzen würde, stand auf einem ganz anderen Blatt.

Würde er versuchen, sie aufzuhalten? Zweifellos. Schlimmer noch, sie hatte den Verdacht, dass ihm gewöhnlich alles gelang, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Sie brauchte ihre Phantasie nicht besonders anzustrengen, um sich auszumalen, wie er sie irgendwo gefangen hielt oder sie aus dem Land schaffte, nur um sie von Rafael fernzuhalten.

Dasselbe Lied, nur eine andere Strophe: Sie musste ihn abschütteln.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht davonlaufen würde, würde er seine Überwachung lockern, überlegte sie. Vielleicht nicht gleich; er war gerissen und misstrauisch und würde sie womöglich ein paar Tage lang aus der Ferne beschatten. Also würde sie hierbleiben und höchstens ein paar Vorbereitungen treffen, um kein Misstrauen zu erregen, bis er schließlich das Gefühl hatte, abziehen zu können. Sie konnte unmöglich voraussehen, wann das wäre, aber er war trotz allem ein Mensch; vielleicht härter und schlauer als die meisten, aber nichtsdestotrotz ein Mensch, der wie alle anderen essen und schlafen und pinkeln musste. Gelegentlich musste
 er sie unbeobachtet lassen. Mit etwas Glück konnte sie sogar während der nächsten Tage in ein Flugzeug steigen und unterwegs sein, ehe er merkte, dass sie nicht mehr da war.

Er könnte sie wieder aufspüren; bis jetzt hatte er jeden ihrer Schritte nachvollzogen, hatte er all ihre Versuche durchschaut, ihr Aussehen und ihre Identität zu verändern. Sie machte sich keine Hoffnungen, dass er plötzlich von Dummheit geschlagen sein könnte und sie sich genauso plötzlich als versierte Verwandlungskünstlerin erwies, aber sie brauchte nur ein paar Tage Vorsprung, vielleicht nicht einmal die, und sie wäre wieder in New York.

Dort würde sie mit dem FBI Verbindung aufnehmen. Mit Sicherheit wurde Rafael praktisch rund um die Uhr überwacht, und bestimmt waren die Feds frustriert, weil sie trotzdem nichts Brauchbares gegen ihn in der Hand hatten. Bestimmt würde der leitende Agent jede Gelegenheit, sie einzusetzen, mit beiden Händen ergreifen.

Wenn das FBI erst seine schützende Hand über sie hielt, konnte ihr Simon nichts mehr anhaben.
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Sobald Simon wieder im Hotel war, fuhr er den Laptop hoch und überprüfte ihren Standort, um sich zu überzeugen, dass sie seine Beteuerungen, sie sei außer Gefahr, geglaubt hatte und nicht schon losgefahren war, um, wie sie meinte, ihr Leben zu retten. Gut – der Explorer und ihr Handy waren an Ort und Stelle und veränderten ihre Position
 nicht, also lag sie wahrscheinlich im Bett. Für den Fall, dass sie trotzdem von der Bildfläche verschwinden wollte, stellte er das Programm so ein, dass er eine SMS auf sein Handy bekam, sobald einer der Sender sich bewegte.

Er wäre gern bei ihr geblieben, doch als er sie geküsst hatte, hatte er eine gewisse Zurückhaltung gespürt, die ihm verriet, dass sie sich nicht noch einmal mit ihm einlassen würde, wenigstens nicht so bald. Er wartete nur ungern, doch er würde es tun – wenigstens vorerst. Er hatte seine Geduld zur Kunst verfeinert und sie zu einer Waffe geschmiedet, mit der er Mensch und Natur ausspielen konnte, wenn er auf der Jagd war, doch jetzt, wo kein Geheimnis mehr zwischen ihm und Andie stand, drängte ihn sein Instinkt, schnell und entschlossen zu handeln. Sie hatte ihr Leben damit bestritten, den Männern zu gefallen, ihre eigenen Bedürfnisse, ihre Vorlieben und Abneigungen zu unterdrücken und nur das zu zeigen, was die Männer in ihr sehen wollten. Sie brauchte Zeit, aber sie brauchte auch das Gefühl, dass sie um ihrer selbst willen geliebt wurde. Sie brauchte das Gefühl, dass sie umworben wurde, dass sie begehrt wurde, dass sich das Blatt gewendet hatte; sie brauchte einen Mann, der ihr Herz zu gewinnen versuchte.

Geduld war nur eine andere Form von Beharrlichkeit. Vielleicht war es nicht besonders anständig, dass er sich nicht aus ihrem Leben zurückzog und sie in Ruhe ließ, nachdem er ihr so viel angetan und ihr so viel Schmerz zugefügt hatte. Aber wenn schon. Lieber ein Bastard und mit ihr zusammen als ein Gentleman, der sie ziehen ließ.

Wenn sie überhaupt nicht auf ihn reagiert hätte, hätte er den Verlust irgendwie abgeschrieben und sie in Frieden gelassen, doch sie hatte praktisch ununterbrochen auf ihrem
 Stuhl herumgezappelt, er wusste genug über Frauen, um zu ahnen, dass sie sich an ihr erstes Zusammensein erinnert hatte. Er kannte sie seit jenem Nachmittag so gut, dass er wusste, wie sie aussah, wenn sie in Fahrt kam. Sie wollte gleichgültig wirken, aber das war sie keineswegs, genauso wenig, wie sie ihm gleichgültig war. Er hätte sich das gewünscht; er hätte sie am liebsten vergessen, sobald er ihr den Rücken zugekehrt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm das nicht möglich. Ihn interessierte die Realität, nicht Rosen und Sehnsüchte, und was zwischen ihnen passiert war, war real – unerforscht, unentwickelt, aber real.

Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie blieb, wo sie war, wenigstens einstweilen, holte er sein Erste-Hilfe-Set heraus, desinfizierte sorgsam die Bisswunde in seinem Arm und besprühte sie dann mit einem Betäubungsspray. Das Spray betäubte nur oberflächlich, aber es dämpfte den Schmerz so weit, dass es ihn nicht störte, die Wunde zu vernähen. Er hatte sich schon Spreißel eingezogen, die schlimmer wehgetan hatten. Danach betupfte er die Naht mit einem Antibiotikum, verklebte sie mit Pflaster und packte das Set sorgfältig wieder zusammen, nicht ohne sich zu merken, was aufgefüllt werden musste. Das Set reiste immer mit ihm und hatte ihm möglicherweise schon ein paar Mal das Leben gerettet. In den Tropen konnte eine offene Wunde, so klein sie auch sein mochte, schnell lebensbedrohlich werden.

Dann warf er gähnend ein paar Ibuprofen ein und stieg aus den Kleidern. Er schaltete das Licht aus und legte sich aufs Bett. Sein Handy würde jede eingehende SMS anzeigen und ihn aufwecken, falls sie wirklich abhauen wollte, aber er war ziemlich sicher, dass sie heute Abend nirgendwohin fahren würde. Falls sie etwas geplant hatte, 
 würde sie wahrscheinlich versuchen ihn einzulullen, indem sie ein paar Tage hier blieb. Sie mochte abgefeimt sein, aber er war noch abgefeimter. Er schloss die Augen in dem Wissen, dass er zumindest vorerst alles unter Kontrolle hatte.

 


Andie schlief lange – keine große Überraschung – und stolperte erst um halb zwölf in die Küche, um einen Kaffee aufzusetzen. Sie hatte Kopfschmerzen, vielleicht die Folge einer Überdosis Adrenalin oder einer Unterdosis Koffein. Nachdem sie sonst immer um acht aufstand, damit sie Zeit hatte, um ihren Haushalt oder Erledigungen zu machen, bevor sie in die Arbeit fuhr, war ihre erste Tasse Kaffee drei Stunden überfällig.

Sie nahm zwei Aspirin und ging dann mit ihrem Kaffee ins Wohnzimmer. Dort schaltete sie den gebraucht gekauften Fernseher ein, kuschelte sich in eine Sofaecke und wollte bis auf Weiteres nichts anderes tun, als Kaffee trinken und abwarten, bis das Aspirin den Kopfschmerz besiegte. Sie sah einen Teil der Mittagsnachrichten, erfuhr dabei, dass am Nachmittag weitere Gewitter erwartet wurden, und nickte dann dem Kaffee zum Trotz wieder ein.

Ein zweifaches energisches Klopfen an der Haustür riss sie aus dem Schlaf. Vielleicht waren es die Nachbarn, dachte sie griesgrämig, die nach dem Krach gestern Abend verspätet nachfragen wollten, ob sie wohlauf war. Sie konnte es jedenfalls hören, wenn die beiden herumstampften, folglich hatten sie bestimmt gehört, wie sie den Stuhl umgeworfen hatte. Aber hatte einer von ihnen nachgesehen, ob ein Einbrecher im Haus oder ihr etwas zugestoßen war? Falls sie nebenan solchen Lärm gehört hätte, hätte sie zumindest an die Wand geklopft und sich erkundigt, ob alles in Ordnung war.


Bevor sie die Tür aufzog, stutzte sie, hob eine Lamelle der Jalousie an und wagte einen Blick nach draußen. Zu ihrem Verdruss starrte sie auf Simon, der groß und breit vor ihrer Tür stand. Sein Anblick traf sie wie ein Schlag, der die Luft mit einem hörbaren Pfeifen aus ihrer Lunge presste, fast als hätte sie aus dem Fenster geschaut und einen riesigen Wolf vor dem Haus stehen sehen. Sein Blick nahm ihren durch die Scheibe hindurch gefangen, dann hob er die Brauen, als fragte er: Und?

Bestürzt ließ sie die Lamelle fallen und blieb reglos hinter der Tür stehen, weil sie sich nicht entschließen konnte, ob sie ihm öffnen sollte. Sie hatte gehofft, dass er schon abgereist war. Was hatte er hier noch verloren? Was gab es noch zu sagen?

»Du kannst mich ruhig reinlassen«, erklärte er durch die Tür. »Ich werde nicht verschwinden.«

»Schade«, grummelte sie, drehte den Riegel zurück und zog die Tür auf. Die Ahnung eines Lächelns zuckte um seine Mundwinkel, als er eintrat. »Was ist?«, knurrte sie und strich sich das schlafzerzauste Haar aus dem Gesicht. Sie hatte es noch nicht gebürstet, aber das war ihr egal.

»Ich wollte fragen, ob du mit mir Mittagessen gehst. Wohl eher nicht«, schloss er leicht amüsiert.

Andie kehrte gähnend zu ihrem Sofa zurück, zog die Beine an und bohrte die nackten Füße zwischen die Polster. Sie trug immer noch ihre Pyjamahose und ein T-Shirt, und nein, sie würde nicht mit ihm essen gehen, weder jetzt noch irgendwann. »Wohl eher nicht«, wiederholte sie und sah ihn finster an. »Ich habe noch nicht mal gefrühstückt. Trotzdem vielen Dank. Was willst du?«

Er zog eine Schulter hoch. »Mit dir essen gehen. Nichts weiter.«

Als würde sie ihm das eine Sekunde lang glauben. »Natürlich.
 Wahrscheinlich hast du selbst beim Atmen Hintergedanken.«

»Nur den, am Leben zu bleiben.« Er hob den Kopf und schnüffelte. »Ist der Kaffee frisch?«

»Einigermaßen.« Sie sah auf die Uhr. Sie hatte länger geschlafen als gedacht. »Er ist etwa eine Stunde alt, er müsste noch halbwegs schmecken.« Weil sie ebenfalls noch einen Kaffee brauchen konnte, stand sie auf und ging mit ihrer leeren Tasse in die Küche. »Wie trinkst du ihn?«, rief sie, während sie die Schranktür aufzog und nach einer zweiten Tasse griff. Sie sprach lauter, damit er sie nebenan hörte.

»Schwarz«, hörte sie seine Stimme direkt hinter ihrem Rücken und schreckte so zusammen, dass sie um ein Haar die Tasse fallen gelassen hätte. Er streckte die Hand vor, um sie aufzufangen, und schloss dabei seine Finger um ihre Hand. Augenblicklich entzog sie sich seinem Griff und hob die Kaffeekanne von der Warmhalteplatte, um beide Tassen zu füllen.

»Du bist viel zu leise, wenn du gehst«, erklärte sie schließlich knapp.

»Ich könnte pfeifen.«

»Hauptsache, du schleichst dich nicht so an.« Es hatte sie tiefer verstört, als sie ihm zeigen wollte, denn die Situation erinnerte sie lebhaft an den Augenblick, in dem er sich auf dem Balkon des Penthouses von hinten angeschlichen hatte und sofort in sie eingedrungen war, ohne dass er sie auch nur zu einem Kuss umgedreht hätte. Damals hätte er nicht deutlicher ausdrücken können, dass sie für ihn nur ein hübscher Hintern war, und dennoch hatte sie sich von ihrer blanken Lust verführen lassen und sich im Lauf des Nachmittags so in ihre Phantasien hineingesteigert, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, er würde sie mitnehmen.
 Immer noch brannte die Scham nach seiner erniedrigenden Abfuhr wie Feuer in ihr.

Sie stellte die Tasse ab und atmete tief durch. »Ich finde, du solltest jetzt gehen«, erklärte sie unverblümt. »Du musst jetzt gehen.«

»Weil ich dich gestern Abend geküsst habe?« Er musterte sie nachdenklich.

»Weil du bist, wer du bist, und weil ich bin, wer ich bin. Ich weiß, was ich früher war, aber seit dem Unglück lebe ich allein.« Zum Teufel, das wusste er schon; schließlich hatte er die ganze Zeit über ihr Leben Buch geführt. »Und ich glaube, dass es am besten für mich ist, wenn ich allein bleibe. Mein Urteilsvermögen lässt mich bei Männern im Stich. Traurig, aber wahr.«

»Du sollst doch keine Urteile fällen. Du musst was essen, oder? Lass uns zu Mittag essen gehen. Oder frühstücken. Wir könnten zum Beispiel in ein Frühstücksrestaurant fahren.« Er sagte das nachsichtig und kein bisschen fordernd, wäre sie nicht auf der Hut gewesen, hätte sie sich womöglich in trügerischer Sicherheit gewiegt. Wie gefährlich konnte ein Frühstücksrestaurant schon sein? Das Problem war nur, dass sie nicht sicher sein konnte, solange sie mit ihm zusammen war, schon gar nicht vor ihm, und dass die Gefahr dabei gleichermaßen von ihr wie von ihm ausging.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nirgendwohin mit dir.«

»Wenn du mitkommst, beantworte ich dir jede Frage, die du mir stellst.«

Sie erstarrte, wütend auf sich selbst, weil dieses Angebot unwiderstehlich klang und er das genau wusste. Ihre Vernunft riet ihr, ihn auf Abstand, auf großen Abstand zu halten, aber kaum köderte er sie mit der Aussicht, mehr 
 über ihn zu erfahren, schon stürzte sie sich darauf wie ein Falke auf ein argloses Karnickel. Er beobachtete sie mit fröhlich funkelnden Augen und leicht angehobenen Mundwinkeln. Er war in diesem Moment mit seiner entspannten Haltung und der ausnahmsweise nicht streng kontrollierten Miene so verflucht attraktiv, dass sie unter seiner Anziehungskraft wahrhaftig zu zittern begann. Trotzdem versuchte sie standhaft zu bleiben. »Ich will nichts über dich wissen.«

»Doch, zum Beispiel, woher ich das Tattoo auf meinem Hintern habe.«

»Du hast kein Tattoo auf dem Hintern!« Sie sah ihn wütend an. Sie hatte seinen Hintern gesehen, und sie war trotz dieses blendenden Anblicks nicht mit Blindheit geschlagen gewesen; ein Tattoo wäre ihr hundertprozentig aufgefallen.

Er begann seinen Gürtel zu lösen.

»Hör auf damit!«, rief sie erschrocken. »Du brauchst mir nicht zu -«

Seine schlanken Finger zogen den Reißverschluss nach unten.

Andie hatte komplett den Faden verloren.

Er drehte sich um, hakte die Daumen unter den Bund seiner Jeans und schob sie abwärts. Sein Hemd baumelte über die runden, muskulösen Backen; er fasste nach hinten, um das Hemd anzuheben, und da sah sie es, hoch oben auf der rechten Backe, eine Art abstraktes Design, das aussah wie ein seltsam verschlungenes Labyrinth. In ihren Fingern zuckte plötzlich das fast unwiderstehliche Bedürfnis, dieses Labyrinth zu berühren, nicht wegen des Tattoos, sondern weil sie noch einmal seinen wohlgeformten, kühlen Hintern unter ihren Händen spüren wollte.

Sie ballte die Fäuste und gab sich alle Mühe, unbeeindruckt
 zu klingen. »Seltsames Design. Was hat es zu bedeuten?«

Er zog die Hose wieder hoch, steckte das Hemd in den Bund, drehte sich zu ihr um und zog mit einem leisen Lächeln den Reißverschluss hoch und den Gürtel zu. »Das erzähle ich dir beim Essen.«

»Verflucht noch mal«, fauchte sie, drehte sich auf dem Absatz um und dampfte ab ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.

Zehn Minuten später war sie wieder da, nachdem sie in aller Eile die Zähne geputzt, die Haare gekämmt und ihre Nachtwäsche gegen eine Jeans und ein Polohemd getauscht hatte, bei dem sie nur den obersten Knopf geöffnet hatte; sie trug nichts mehr mit tiefem Ausschnitt, da die Narbe auf ihrer Brust sie ständig daran erinnerte, dass sich alles verändert hatte. Außerdem hatte sie auf jedes Make-up verzichtet, weil sie weder ihn noch jemand anderen beeindrucken wollte. Nachdem sie die Füße in ein Paar Flipflops geschoben hatte, warf sie einen Blick auf ihre unlackierten Zehennägel und schnaubte. Äußerlich war sie das genaue Gegenteil von damals, als Rafael sie ihm überlassen hatte; wenn ihm das nicht gefiel, konnte er sie am Allerwertesten lecken und verschwinden.

Er lächelte, als er sie sah, er lächelte tatsächlich. »Du bist so verflucht hübsch«, sagte er.

Das Kompliment kam so unerwartet und passte so gar nicht zu dem, was sie gerade gedacht hatte, dass sie wie angewurzelt stehen blieb und ihr Kiefer nach unten klappte. »Ich, äh, danke. Aber … bist du blind?«

»Nein, bin ich nicht«, antwortete er so ernsthaft, als wäre das keine rhetorische Frage gewesen. Er streckte die Hand aus und strich durch ihr Haar. »Irgendwie vermisse ich die Locken, aber die Farbe gefällt mir. Du wirkst nicht 
 mehr so aufgeputzt, so spröde. Das ist gut. Dein Mund ist immer noch … ach, vergiss es.«

»Was soll ich vergessen?« Er spielte mit ihr wie mit einem Fisch, den er an der Angel hatte. Sie wusste es, konnte aber nichts dagegen unternehmen. Was war mit ihrem Mund? Sie hätte nicht fragen sollen, denn die Antwort hatte bestimmt etwas mit Sex zu tun, und dieses Thema wollte sie keinesfalls anschneiden, aber … was war mit ihrem Mund?

»Das erzähle ich dir beim Essen«, sagte er.

Erst als sie in einem nahe gelegenen International House Of Pancake saßen, die Speisekarte in der Hand und den Kaffee vor sich stehen hatten, erkannte sie, dass er ihr zwar versprochen hatte, ihre Fragen zu beantworten, aber dass er nicht versprochen hatte, ehrlich zu antworten. Wütend, weil sie diesen Haken nicht früher gewittert hatte, klatschte sie die Speisekarte auf den Tisch und nagelte ihn mit einem zornigen Blick fest. »Meine Fragen zu beantworten ist das eine, aber wirst du auch die Wahrheit sagen?«

»Natürlich«, antwortete er leichthin, und sie ahnte, dass er sie schon jetzt belog.

»Du lügst.«

Er legte die Speisekarte nieder. »Andie, denk doch mal nach. Was habe ich vor dir zu verbergen? Oder du vor mir?«

»Woher soll ich das wissen? Wenn ich alles über dich wüsste, bräuchte ich dir keine Fragen zu stellen, oder?«

»Stimmt auch wieder.«

Er lächelte sie an. Sie wünschte, er würde damit aufhören. Wenn er lächelte, vergaß sie, dass er ein Profikiller war, dass Eiswasser durch seine Adern floss und dass er sie tiefer verletzt hatte als je ein Mann zuvor, als er sie damals
 so ungerührt verlassen hatte. Aber sobald sie daran dachte, wie er sie verlassen hatte, musste sie an das Tattoo auf seinem Hintern denken und wie ihr das damals entgangen sein konnte.

»Und was hat das Design deines Tattoos zu bedeuten?«

»Keine Ahnung. Es ist ein abwaschbares Kindertattoo. Ich habe es heute früh aufgeklebt.«

Sie wollte gerade einen Schluck Kaffee nehmen und musste so husten, dass sie die Hand über Mund und Nase schlug, um den Kaffee nicht über den ganzen Tisch zu versprühen. Sobald sie wieder schlucken konnte, musste sie lachen, weil er sie so raffiniert verleitet hatte, genau das zu tun, was er wollte. »Du hast gemogelt, und ich bin darauf reingefallen. Ich habe gewusst, dass du kein Tattoo hast.«

Die Bedienung kam mit Block und gezücktem Stift angesegelt. »Haben Sie schon gewählt?«

Andie bestellte Rührei, Speck und Toast, Simon tat es ihr gleich, nahm aber noch Kartoffelpuffer dazu. Sobald sie wieder allein waren, stellte sie die Tasse ab, damit sie für den Fall, dass er noch mehr Überraschungen im Ärmel oder in der Hose stecken hatte, nicht noch einmal in die Verlegenheit kam, ihren Kaffee über den Tisch zu prusten.

Es gab so vieles, was sie über ihn wissen wollte, auch wenn sie einige Fragen nicht zu stellen wagte, weil sie nicht sicher war, ob sie die Antwort hören wollte. Wenn sie es jetzt bedachte, war es beinahe beängstigend, ihm jede Frage stellen zu dürfen und alles beantwortet zu bekommen. Das wäre bei jedem Menschen beängstigend gewesen, aber bei diesem Mann hatte sie das Gefühl, einen Tiger mit einem Stock zu pieken, was immer riskant war, selbst wenn der Tiger es erlaubte.


Um sicherer zu werden, begann sie mit den leichten Fragen. »Wie alt bist du?«

Seine Brauen hoben sich überrascht. »Fünfunddreißig.«

»Dein Geburtstag?«

»Erster November.«

Sie verstummte. Sie hätte gern seinen richtigen Nachnamen erfahren, aber vielleicht ließ sie dieses Thema lieber ruhen. Seine Geheimnisse waren dunkler als ihre, und die Grenzen, die seine Persönlichkeit definierten, waren kräftig und in tiefem Schwarz gezogen.

»Das ist alles?«, fragte er, als keine weitere Frage kam. »Du wolltest wissen, wie alt ich bin und wann mein Geburtstag ist?«

»Nein, das ist nicht alles. Das ist nur schwieriger, als ich dachte.«

»Willst du wissen, wie alt ich war, als ich zum ersten Mal jemanden umgebracht habe?«

»Nein.« Sie sah sich hastig um, ob jemand ihn gehört hatte, aber er hatte das so leise gesagt, dass seine Stimme nicht über ihren Tisch hinweg gedrungen war und niemand sie schockiert ansah.

»Siebzehn«, fuhr er gnadenlos fort. »Damals habe ich entdeckt, dass ich eine natürliche Begabung für Drecksarbeit habe. Letztes Jahr habe ich diese Arbeit allerdings aufgegeben, nachdem ich heulend in einer Krankenhauskapelle saß, weil ich kurz zuvor vor deinem Krankenzimmer gestanden und dein Gespräch mit einer Krankenschwester belauscht hatte und weil ich dabei erfahren hatte, dass du nicht nur überlebt, sondern nicht einmal bleibende Schäden davongetragen hattest. Seither habe ich keinen Job mehr angenommen.«
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Verflucht, verflucht, verflucht.

Die nächsten zwei Tage brachte Andie damit zu, ihn zu verfluchen, nicht nur, weil sie ihn nicht mehr sah, obwohl sie wusste, dass er irgendwo dort draußen war und sie im Auge behielt, sondern vor allem, weil er ihr an jenem Tisch im Frühstücksrestaurant seine Seele offenbart hatte und sie sich daraufhin prompt in ihn verliebt hatte. Sie hatte schon viele Dummheiten in ihrem Leben begangen, doch sich in einen Profikiller zu verlieben, selbst einen im Ruhestand, war eindeutig die Krönung. Falls sie je einen schlagenden Beweis gebraucht hatte, dass sie unfähig war, sich für den richtigen Mann zu entscheiden, und die Finger, nein, die Fingerspitzen von jeder romantischen Beziehung lassen sollte, dann hatte sie diesen Beweis hiermit bekommen.

Sie hatte nicht geweint, obwohl sie es gewollt hatte. Er hatte sein herzzerreißendes Geständnis ganz ruhig und sachlich vorgebracht und ihr damit ermöglicht, die Fassung zu wahren, bis sie nach einer Weile in der Lage gewesen war, noch mehr Fragen zu stellen, wie die nach seinem Geburtsort – in einer US-Kaserne in Deutschland – und seiner Familie – er war ein Einzelkind, seine Eltern waren beide gestorben. Selbst wenn er nahe Angehörige gehabt hätte, dachte sie, hätte er vorgezogen, allein zu bleiben. Sie war ebenfalls allein durchs Leben gegangen und wusste daher, wie es war, wenn man sich niemandem anvertrauen und niemandem vertrauen konnte. Sie hatte noch immer kein Vertrauen gefasst, jedenfalls kein enges. Seit sie sich hier in Kansas City niedergelassen hatte, hatte sie 
 keine Freundschaften geschlossen, was wirklich ein Jammer war, doch darum verstand sie ihn in dieser Hinsicht ganz und gar.

Er war in vielen Bereichen untypisch. Er interessierte sich nicht für Sport, was nur logisch war; Mannschaftssportarten waren nichts für einen Einzelgänger. Er hatte keine Lieblingsfarbe, und er mochte keinen Kuchen. Vielleicht betrachtete er solche Neigungen als Schwächen, die ihn angreifbar machten, und distanzierte sich absichtlich von vielen der Vorlieben und Abneigungen, durch die sich gewöhnliche Menschen definierten und abgrenzten; vielleicht hatte er seit jeher diesen Abstand zu sich selbst und seinen Mitmenschen gehalten.

Und doch hatte er mehr als einmal ihre Nähe gesucht. An ihrem ersten gemeinsamen Nachmittag hatte er erkannt, wie verängstigt sie war, ihr durch Zärtlichkeit Sicherheit vermittelt und sie durch Lust verführt. Er hatte sie geliebt, obwohl sie das damals beide nicht erkannt hatten. Nach ihrem Unfall war er bei ihr geblieben, bis sie gestorben war, und hatte über sie gewacht, bis die Rettungswagen eintrafen.

Sie träumte nie von ihrem Unfall und rief sich ihre vagen Erinnerungen ans Sterben kaum je ins Gedächtnis. Erst kam dieses unglaubliche Licht, irgendwie rein und voller Leben, dann war sie an diesem wundervollen Ort gelandet. Ihre Erinnerung an beides war so detailreich, dass ihr sogar Düfte und Tastempfindungen im Gedächtnis geblieben waren, aber was zwischen diesen beiden Ereignissen passiert war, blieb schemenhaft und verschwommen. Vielleicht weil sie ihm jetzt gegenübersaß, in sein Gesicht sah und sich zu erinnern versuchte, stand ihr die Szene unvermittelt so klar vor Augen, als würde sie sich gerade eben abspielen. In ihrem Geist hörte sie ihn flüstern:
 »O Gott, meine Süße« und sah, wie er über ihr Haar strich. Sie beobachtete ihn dabei, wie er mit ihr zusammen wartete. Irgendwie war es ihr nicht möglich, ihren eigenen Körper anzusehen, so als würde er vor ihrem Blick abgeschirmt, dafür sah sie seinen umso klarer. Sie konnte die Angst erkennen, die er zu unterdrücken versuchte, den Schmerz, den er sich nicht eingestehen wollte.

Als würde sich noch einmal ein Pfahl durch ihre Brust bohren, erkannte sie, warum er in der Zeitung nach dem Bericht über ihren Unfall gesucht hatte. Er hatte herausfinden wollen, wo sie beerdigt worden war, damit er Blumen auf ihr Grab legen konnte.

»Andie.« Er fasste über den Tisch, nahm ihre Hand und hielt sie in seiner rauen Handfläche. »Wo bist du?«

Bis ins Mark erschüttert zwang sie sich, in die Gegenwart zurückzukehren und die unerwünschten Erinnerungen ruhen zu lassen, doch sie nahm dabei ein neues Verständnis des Mannes ihr gegenüber mit, dieses Mannes, der die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken versuchte, der sich absichtlich vor ihr entblößte, indem er jede Frage beantwortete, die sie ihm stellte.

Sie brachte es nicht fertig, ihm noch mehr Fragen zu stellen, deshalb beendeten sie schweigend ihr Mahl. Er beobachtete sie wieder mit regloser, leerer Miene, allerdings hatte er auch davor nicht eben ausdrucksstark gewirkt. Er hatte eine stille Heiterkeit gezeigt, und ab und zu loderte eine glühende Flamme in seinen Augen auf, wenn sich sein Blick auf ihren Mund senkte, aber abgesehen davon hatte er nicht gezeigt, was er dachte oder empfand.

Er hatte sie nach Hause gefahren und sie sogar auf die Veranda begleitet, aber dort hatte er einen kaum sichtbaren Abstand gewahrt, der ihr verriet, dass er nicht mit ins Haus kommen würde, selbst wenn sie ihn aufforderte. 
 Stattdessen ging er hinüber zur zweiten Doppelhaushälfte und klopfte dort energisch an die Haustür. Was machte er da? Sie beobachtete ihn mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen. Fünfzehn Sekunden später klopfte er noch einmal. Niemand öffnete die Tür.

»Was machst du da?«

»Ich will mich überzeugen, dass niemand zu Hause ist. Der Wagen ist weg, trotzdem könnte einer von beiden daheim sein.« An diesem Satz erkannte sie, dass er das Haus genau genug beobachtet hatte, um zu wissen, dass nebenan ein Pärchen wohnte, aber nicht genau genug, um zu wissen, dass beide in der Spätschicht arbeiteten und daher normalerweise mittags das Haus verließen.

»Warum? Was kümmert dich das?«

»Menschen sind neugierig. Sie lauschen, wenn sie es nicht tun sollten.«

»Und?«

»Und das hier geht sie nichts an.«

Neugierig und völlig ahnungslos beobachtete sie, wie er sein Portemonnaie zückte und eine Plastikkarte herauszog. »Falls du Schwierigkeiten hast, an dein Geld zu kommen«, sagte er und reichte ihr die Karte.

Es war ihr alter Führerschein.

Sie starrte auf das Kärtchen, auf das Bild darauf, und griff mit zittrigen Fingern danach. Sie hatte gedacht, dass die alte Drea nicht mehr existierte, dass sie tot war, selbst wenn sie nicht begraben war, aber da war sie wieder: die blonde Lockenmähne, das dicke Make-up, die leicht abwesende Miene. Mit diesem Menschen hatte sie nichts mehr zu tun. Die meisten Menschen müssten sehr genau hinsehen, um die Ähnlichkeiten zwischen Dreas Gesicht und ihrem zu erkennen.

»Ich werde das Geld an das St. Jude’s spenden«, erklärte
 sie wie betäubt. »Ich habe ein Bankkonto hier. Ich wollte das Geld online hierher überweisen und dann auf die Bank gehen, um die Summe mit einem Barscheck zu spenden. Die IP-Adresse würde zwar nicht mehr stimmen, aber ich habe das Passwort und …« Ihre Stimme versagte. Sie plapperte nur noch vor sich hin, ohne darauf zu achten, was sie sagte. Er kannte sich bestimmt mit IP-Adressen und Onlineüberweisungen aus, obwohl er sein Konto mit Sicherheit ins Ausland verlegt hatte. Wahrscheinlich ließe sich die Überweisung problemlos veranlassen, außerdem hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Mrs Pearson anzurufen, um sie vorzuwarnen. Indem Simon ihr den alten Führerschein zurückgab, hatte er sichergestellt, dass sie das Geld nach Belieben verwenden konnte, selbst wenn Mrs Pearson nicht mehr in der Bank arbeiten sollte.

»Danke«, flüsterte sie und presste den Führerschein an ihre Brust, obwohl sie das Foto darauf nie wieder sehen wollte. »Warum hast du ihn behalten?«

Offenbar war die Fragestunde beendet, seit sie das Restaurant verlassen hatte, denn er gab ihr keine Antwort. Stattdessen sagte er: »Ich will meinen Flug nicht verpassen«, und ließ sie auf der Veranda stehen. Sie schaute ihm nach, bis sein Wagen nicht mehr zu sehen war, ging dann ins Haus und setzte sich auf die Couch, wo sie über die letzten zwei Stunden nachdachte.

Er wollte seinen Flug nicht verpassen, von wegen. Sie hatte ihm das keine Sekunde lang abgekauft.

Seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen, aber sie wusste aus Erfahrung, dass das nichts zu bedeuten hatte. Er war irgendwo dort draußen, und er behielt sie im Auge. Er wollte sich nicht darauf verlassen, dass sie nicht das Weite suchte, obwohl er alles getan hatte, um ihr zu versichern, dass sie keine Angst zu haben brauchte.


In dieser Hinsicht zumindest glaubte Andie ihm. Sie war in Sicherheit. Sie konnte ihr Leben so führen, wie es ihr gefiel, sie brauchte nicht mehr zu befürchten, dass jemand sie verfolgte, sie konnte tun und lassen, was sie wollte, auch wenn es vielleicht klug gewesen wäre, New York zu meiden, bis Rafael gestorben oder verhaftet worden war. Die Chancen, in einer so großen Stadt einem bekannten Gesicht zu begegnen, waren zwar winzig, aber bisweilen geschahen die merkwürdigsten Dinge; dafür war sie der lebende Beweis.

Ganz offenkundig war sie nicht klug, denn sie hatte nichts anderes vor, als nach New York zurückzukehren. Erst allerdings musste sie ihrem selbst ernannten Leibwächter entwischen.

Am ehesten konnte sie ihn überzeugen, dass sie hierbleiben wollte, indem sie zu Glenn zurückkehrte und ihn um ihren alten Job bat, den er ihr bestimmt gern wiedergegeben hätte. Leider konnte sie genau das nicht tun, weil sie auf jeden Fall innerhalb der nächsten Tage verschwinden würde und sie Glenn nicht so täuschen wollte.

Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Angelegenheiten zu regeln. Sie rief Mrs Pearson an, die sich zutiefst erleichtert anhörte. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht, weil es keine Kontobewegungen mehr gegeben hatte, seit sie Andie das letzte Mal gesehen hatte, und alle E-Mails unbeantwortet geblieben waren; sie hatte schon befürchtet, ihr könnte etwas zugestoßen sein. Es war ihr etwas zugestoßen, doch Andie ließ sich nicht weiter darüber aus. Stattdessen versicherte sie Mrs Pearson, dass alles in Ordnung war. Sie plauderten ein paar Minuten, und irgendwann meinte sich Andie zu erinnern, dass Mrs Pearson ihr erzählt hatte, ihre Enkelin würde in ein paar Monaten zur Welt kommen. Als sie jedoch sagte: »Herzlichen 
 Glückwunsch zu ihrer Enkelin«, schnappte Mrs Pearson nach Luft.

»Woher wussten sie, dass ich bald Großmutter werde?«

»Das haben Sie mir doch erzählt«, antwortete Andie leicht verunsichert. »Oder nicht?«

»Nein, das hatte ich nicht erwähnt. Wir werden erst nächsten Monat erfahren, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird.«

»Ach, ich hätte schwören können -« Sie verstummte und versuchte, ihren Schnitzer zu überspielen, weil sie sich eine Erklärung sparen wollte. »Ach nein, jetzt fällt mir wieder ein, wer mir erzählt hat, dass ein Enkelkind unterwegs ist. Entschuldigen Sie, ich bin heute Morgen ein bisschen zerstreut. Ich brauche wohl noch einen Kaffee.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, schickte sie die Onlineüberweisung ab und sah danach in regelmäßigen Abständen auf ihrem neuen Konto nach, ob der Betrag schon gutgeschrieben war. Sobald der Barscheck per Einschreiben zu dem Kinderkrankenhaus unterwegs war, fühlte sie sich, als wäre ihr eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen worden. Das Geld hatte sie von dem Augenblick an, in dem sie es gestohlen hatte, nichts als Nerven gekostet, was wahrscheinlich nur gerecht war.

In ihre Erleichterung mischte sich jedoch ein leises Bedauern. Zu dumm, dass sie es nicht behalten konnte, denn insgeheim wäre sie wirklich gern reich gewesen, selbst wenn das Geld gestohlen war – gestohlen und schmutzig. Vielleicht würden ihr ein paar Extrapunkte dafür gutgeschrieben, dass sie ihren inneren Schweinehund niedergerungen und darauf verzichtet hatte. Tugendhaft zu bleiben, kostete genauso viele Nerven wie das Geld.

Aber jetzt war das Geld weg, und sie konnte sich dem nächsten Punkt auf ihrer Liste zuwenden. Sie hatte kaum 
 noch Bargeld, und weil sie dringend welches brauchte, war es an der Zeit, den Schmuck zu verkaufen, den Rafael ihr geschenkt hatte.

Sie holte das Telefonbuch heraus und begann nach einem Schmuckhändler zu suchen. Natürlich konnte sie die Stücke auch versetzen, aber damit würde sie nur einen Bruchteil des Wertes erzielen, und der Pfandleiher würde das Geschäft seines Lebens machen, weil sie kein Interesse hatte, auch nur ein Stück wieder auszulösen. Sie musste den Schmuck verkaufen, und sie hatte nicht die Zeit, ihn bei eBay zu versteigern.

Seit sie ihren Entschluss gefasst hatte, konnte sie es kaum erwarten, nach New York zu fliegen und den Plan ins Rollen zu bringen. Es war höchste Zeit.

Eine Woche später buchte sie mit dem Geld auf ihrem Konto – leider nicht so viel, wie sie erhofft hatte – und ihrer neu ausgestellten Kreditkarte für den Folgetag einen Flug nach New York und begann für den Fall, dass sie nicht mehr zurückkam, die Doppelhaushälfte aufzuräumen.

Sie putzte den Kühlschrank und warf alle verderblichen Lebensmittel im Haus weg. Falls sie nicht zurückkam, sollte dem Vermieter kein überwältigender Fäulnisgestank entgegenschlagen, wenn er in einem Monat die Tür öffnete. Sie wischte, bohnerte, fegte und versuchte, nicht zu weinen. Die billigen Gebrauchtmöbel, die sie gekauft hatte, um die Wohnung einzurichten, waren kein besonders attraktiver Anblick, und die Wohnung gehörte ihr nicht selbst, aber die Doppelhaushälfte war trotzdem ihre erste eigene Wohnung. Hier bestimmte sie; sie hatte alles ausgesucht, was darin stand, von dem billigen Kochgeschirr bis zu der Chenille-Tagesdecke. Die Lampe im Wohnzimmer hatte sie für fünf Dollar auf einem Flohmarkt erstanden, 
 die weiche Decke über der Sofalehne für nur einen Dollar auf einem anderen Markt. Der Duft des Raumsprays war ihr Lieblingsduft, die Seife war ihre Lieblingsseife.

Sie packte alle ihre Kleider ein. Viel besaß sie nicht; die ganze Kleidung passte in zwei Koffer, und zwar mitsamt ihrem geringen Bestand an Make-up. Sie hatte es genossen, sich kaum zu schminken und sich nicht darum zu kümmern, ob jemand sie sah, wenn sie nicht aufgeputzt und schwer behängt war. Die letzten Reste der Dauerwelle waren längst aus ihrem Haar herausgewachsen, das sie seither dunkel trug. Sie wollte nicht wieder erblonden; Drea war blond gewesen; Andie hatte nüchternes braunes Haar.

Nachdem alle Zimmer geputzt und die Koffer gepackt waren, hatte sie noch zwei Dinge zu erledigen. Erst fuhr sie in eine riesige Mall, in der es einen Perückenladen gab. Sie müsste sich wieder in Drea verwandeln, um Rafael auf sich aufmerksam zu machen, aber sie wollte dieses Aussehen jederzeit abstreifen können, um zu jemandem zu werden, an dem er achtlos vorüberging.

Es gab keine Perücken, die ihrer früheren Frisur entsprochen hätten. Sie entschied sich für eine, die dem wenigstens nahekam: etwas länger, nicht ganz so gelockt, und eher platinblond als goldblond gefärbt, aber sie würde ihren Zweck erfüllen.

Die letzte Besorgung diente ebenfalls der Tarnung, aber in anderer Hinsicht. Nur für den Fall, dass Simon sie noch beobachtete, fuhr sie zu ihrem üblichen Supermarkt und kaufte Konserven ein. Die Lebensmitteleinkäufe würden ihn hoffentlich überzeugen, dass sie hier bleiben wollte. Außerdem hätte sie etwas zu essen zu Hause, falls sie tatsächlich in ihr Reihenhaus zurückkehren sollte.

Am nächsten Morgen fuhr sie zum Flughafen, stellte
 den Explorer auf dem Parkplatz für Dauerparker ab und kehrte nach New York zurück. Weil sie ihren Platz erst in der letzten Minute gebucht hatte, saß sie in der letzten Reihe in der Mitte. Sie hockte eingezwängt zwischen einem fülligen Herrn und seiner nicht minder fülligen Frau, die ihre Plätze offenkundig in der Hoffnung gewählt hatten, dass der Sitz in der Mitte frei bleiben würde und sie sich ungestört ausbreiten konnten. Sie hatten Pech, genau wie Andie.

Nachdem sie gut drei Stunden auf einen Anschlussflug gewartet hatte, landete sie schließlich am Nachmittag auf dem La Guardia Airport. Sie sammelte ihr Gepäck ein, rollte die Koffer nach draußen und wartete am Bordstein auf den Shuttleservice zu ihrem Hotel. Der Frühlingstag war kalt, es hatte knapp zehn Grad Celsius über null, die sich im Wind eher wie fünf Grad anfühlten.

Als der Shuttlebus eintraf, stiegen außer ihr noch vier Fahrgäste ein, dem Anschein nach lauter Alleinreisende, weshalb alle in tiefem Schweigen den Wolkenkratzern von Manhattan entgegenrollten.

Sie liebte die City, dachte Andie, während die Skyline langsam näher kam. Sie liebte die Menschen und die Hektik, die Sehenswürdigkeiten, den Lärm, die Gerüche. Kansas City war wirklich keine Kleinstadt, aber es war mit New York City in keiner Beziehung auch nur vergleichbar. Vielleicht könnte sie wieder herziehen, wenn alles gut ging.

Oder auch nicht. Sie würde bestimmt keinen gut bezahlten Job bekommen, und Manhattan war teuer. Das Geld, das sie mit dem Schmuckverkauf gemacht hatte, würde hier nicht lange reichen. Sie musste pragmatisch denken, schließlich konnte sie weder eine Ausbildung noch ein Studium vorweisen und war schon einmal in den Armen von 
 Männern wie Rafael gelandet, weil sie mehr gewollt hatte, als sie sich selbst erarbeiten konnte. Von jetzt an würde sie sich mit dem bescheiden, was sie sich leisten konnte.

Sie checkte im Holiday Inn ein und zerrte, sobald sie in ihrem kleinen, schmuddligen Zimmer war, das klobige Telefonbuch heraus, um eine Nummer herauszusuchen. »Regierung der Vereinigten Staaten«, murmelte sie und fand wenig später eine ganze Spalte von Einträgen, an denen sie mit dem Finger entlangfuhr. Als sie den gesuchten Eintrag gefunden hatte, ließ sie den Finger darauf liegen, während sie mit der anderen Hand das Handy einschaltete und wartete, bis es Empfang hatte. Dann tippte sie die Nummer ein.

 


Da war sie wieder. Er hatte sie gefunden. Endlich hatte sie ihr Handy eingeschaltet.

Simons Finger flogen über die Tastatur seines Laptops und tippten Befehle ein. Er hatte sich vorübergehend in San Francisco niedergelassen und war dort länger hängen geblieben als je zuvor an einem Ort. Seit er nicht mehr aktiv im Geschäft war, musste er nicht mehr ständig in Bewegung bleiben. Wurzeln geschlagen hatte er zwar noch nicht, aber er hatte seine Gewohnheiten ein bisschen abgemildert.

Er hatte Kansas City tatsächlich verlassen, nachdem er Andie erklärt hatte, dass er abreisen würde. Er wollte sie nicht bedrängen; er hatte ihr viel zum Nachdenken gegeben, und sie musste einiges ändern. Trotzdem hatte er sie weiter im Auge behalten und zufrieden festgestellt, dass sie im Wesentlichen ihren gewohnten Tagesablauf beibehalten hatte, auch wenn es ihn irritierte, dass sie nicht zu Glenn’s zurückgekehrt war. Das ließ ihm keine Ruhe, darum hatte er ihre Bewegungen genau verfolgt.


Sein Handy hatte noch vor der Morgendämmerung gesummt, was ihn allerdings nicht besonders aufgeschreckt hatte. Kansas City lag in einer anderen Zeitzone, dort war es schon Morgen. Trotzdem war er aufgestanden, hatte den Explorer geortet und gespürt, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach, als der Wagen am Flughafen zu stehen kam. Sie wollte verflucht noch mal wegfliegen, und er konnte rein gar nichts dagegen unternehmen, weil er tausend Meilen entfernt war.

Er hatte sich seit Monaten nicht mehr in das System eingehackt, denn dazu hatte es keinen Anlass gegeben. Er wusste nicht, welche Fluglinie sie nahm, was ein zusätzliches Hindernis war, und begann darum alle systematisch abzufragen, falls sie ihr Handy nicht mitgenommen hatte oder es erst einschaltete, wenn sie es brauchte.

Sobald der Peilsender im Handy seinen Betrieb aufgenommen hatte, tippte er die Befehle ein, die ihm verraten würde, wo sie steckte, doch als die Karte auf seinem Bildschirm erschien, trat ihm gleich wieder eisiger Angstschweiß auf die Stirn.

Sie war in New York.




30

Am nächsten Morgen arbeitete sich Andie durch die Kontrollen und Sicherheitschecks im Federal Plaza vor. Sie erhielt einen Besucherausweis und eine persönliche Eskorte, bekam gezeigt, wo sie warten musste, und wurde schließlich in ein kleines Büro gerufen. Special Agent Rick Cotton
 erhob sich, als sie eintrat, und ergriff ihre ausgestreckte Hand. Er hatte einen angenehmen, festen Händedruck, nicht schmerzhaft und nicht zu schlaff, aber ansonsten war auf den ersten Blick nichts Spezielles an ihm.

Er war zwischen vierzig und fünfzig und halb ergraut, allerdings immer noch durchtrainiert, sein Gesicht wirkte ruhig und milde. So wie seine Kollegen ihn behandelten, hatte sie den Eindruck, dass man ihn mochte, aber er versprühte kein Elektrizität, die angezeigt hätte, dass er ein Vordenker und Anführer war. Sie wusste, wie sich diese Elektrizität anfühlte, sie hatte sie im letzten Sommer einen Nachmittag lang aus nächster Nähe gespürt. Simons kraftvolle Persönlichkeit dominierte jeden Raum, den er betrat, wohingegen man von Rick Cotton kaum Notiz nahm.

»Bitte setzen Sie sich, Ms Pearson.« Agent Cotton deutete auf einen abgewetzten Besucherstuhl. »Sie haben Informationen über einen gewissen Rafael Salinas, wenn ich Ihre Nachricht richtig verstanden habe?«

Falls er die Karten noch dichter an die Brust nahm, dachte Andie, könnte er selbst nicht mehr hineinsehen. Er wollte, dass sie ihr Blatt zuerst ausspielte, sie hatte damit kein Problem.

»Ich heiße nicht wirklich Pearson«, sagte Andie. »Sondern Andrea Butts. Zeitweise habe ich den Namen Drea Rousseau angenommen, ich habe zwei Jahre lang mit Rafael Salinas zusammengelebt.«

Sie sah den Schock in seinen Augen, dann hatte er seine Miene wieder unter Kontrolle. Er betrachtete sie blinzelnd. »Damals hatte ich lange blonde Locken«, ergänzte sie hilfsbereit.

Er sagte: »Einen Moment bitte«, griff nach seinem Telefon und wählte eine Nebenstellennummer. Dann sagte 
 er: »Drea Rousseau sitzt in meinem Büro«, und legte wieder auf.

Er wartete schweigend, so wie sie auch. Sie hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, ob sie dem FBI irgendwie nützlich sein konnte oder umgekehrt, aber hier anzufangen war nur logisch. Wenn sie sich als Köder anbieten wollte, brauchte sie jemanden, der die Falle bewachte, sonst war der Köder nichts als ein kleiner Imbiss. Vielleicht könnte sie Rafael nicht zu Fall bringen; aber immerhin hätte sie es versucht.

Ein Mann mit sandblondem Haar öffnete die Tür und trat ein. »Ms Rousseau«, sagte er, »ich bin Special Agent Brian Hulsey; inzwischen leite ich die Ermittlungen gegen Rafael Salinas. Würden Sie bitte in mein Büro kommen?«

Andie stutzte und studierte ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Er hatte nicht angeklopft, bevor er das Büro von Agent Cotton betreten hatte, und ihr war aufgestoßen, wie er das »ich« betont hatte, was völlig überflüssig war, es sei denn, er wollte den Agenten, der die Ermittlungen zuvor geleitet hatte, abqualifizieren. Ein Firmenpolitiker, vermutete sie, mit einer satten Portion Ego und Machtinstinkt. Agent Cotton hingegen wirkte nachsichtig und gelassen. Kein aufgeblasenes Ego und Macht interessierte ihn nicht.

»Nein.« Sie dehnte das Wort in die Länge, während sie ihre Entscheidung fällte. »Ich spreche lieber mit Special Agent Cotton.«

Special Agent Hulsey sagte: »Sie verstehen nicht. Agent Cotton leitet nicht mehr -«

»Ich verstehe sehr wohl«, erwiderte sie deutlich kühler. »Englisch ist meine Muttersprache, die meisten Worte sind mir vertraut.« Englisch war auch ihre einzige Sprache, aber das brauchte er nicht zu wissen.


Er wurde rot. »Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte damit nicht andeuten -«

»Dass ich dumm bin? Schon okay. Den Fehler machen viele Männer.« Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln, bei dem ihm, hätte er genauer hingesehen, das Blut in den Adern gefroren wäre. »Wie zum Beispiel Rafael Salinas.«

»Ich versichere Ihnen, Ms Rousseau -«

»Butts«, korrigierte sie mit besonderer Betonung auf den Konsonanten. »Ich heiße eigentlich Andrea Butts. Ich dachte, das wüssten Sie.«

»Natürlich weiß ich -«

Sie hatte ihn noch keinen Satz ausreden lassen, seit er das Büro betreten hatte, und sah keinen Grund, das jetzt zu ändern. »Special Agent Cotton«, sagte sie fest. »Oder niemanden. Sie haben die Wahl.«

Da hatte er den Salat. Entweder trat er die Leitung der Ermittlungen an Special Agent Cotton ab, oder er wäre dafür verantwortlich, dass die Kontaktperson absprang, die Rafael Salinas womöglich zu Fall bringen konnte. Er würde die erste Alternative als beinahe unerträglichen Affront gegen seine Autorität betrachten – er war so ein Typ -, aber die zweite Alternative konnte sich als Karrierekiller erweisen.

»Ich werde das mit dem stellvertretenden Direktor klären«, murmelte er missmutig und verschwand aus dem Büro, ohne die Tür zuzuziehen.

Andie stand auf und schloss hörbar die Tür.

»Ich kann ihn nicht leiden«, vertraute sie Special Agent Cotton an, als sie wieder saß.

Der Special Agent gestattete sich ein kleines Lächeln, aber er sagte nur: »Er ist ein guter Agent.«

»Das nehme ich an, sonst wäre er nicht in New York 
 stationiert, aber das trifft auch auf Sie zu.« Alle FBI-Agenten gierten nach einem Posten in einer Großstadt, am liebsten in Washington D.C. oder New York, wo die Action war und wo man im Zentrum stand.

»Ich arbeite mit einigen sehr klugen Leuten zusammen. Es ist leicht, gut dazustehen, wenn die Menschen um einen herum auf Draht sind.«

Andie hörte aus seiner Bemerkung heraus, dass er anders als Agent Hulsey etwaige Verdienste nicht für sich allein beanspruchte. Sie war froh, dass sie sich entschlossen hatte, bei Special Agent Cotton zu bleiben.

»Wenn es Sie nicht stört, würde ich gern einen Agenten hinzuziehen, der mit mir zusammengearbeitet hat, während mir der Fall Salinas zugeteilt war.« Er griff wieder zum Telefon. »Er heißt Xavier Jackson, er ist ein Genie in allem, was er anpackt. Er hatte das Pech, mir zugeteilt zu werden, aber wir unterhalten uns noch ab und zu, obwohl wir nicht mehr an diesem Fall arbeiten.«

Sie vermutete, dass sie von dem Fall abgezogen worden waren, weil sie keine Ergebnisse vorweisen konnten, obwohl sie darauf gewettet hätte, dass Hulsey nicht mehr zuwege gebracht hatte als sie. Natürlich hatte Hulsey so darauf gedrungen, dass sie mit ihm und nicht mit Cotton sprach; er hätte sich mit ihr als Zeugin schmücken können, und vielleicht hätte sie ihm die entscheidende Information geliefert, dank der sich verwertbare Beweise gegen Rafael sammeln ließen.

Sie und Cotton plauderten ein wenig, während sie auf das Genie Jackson warteten. Etwa fünfzehn Minuten später klopfte jemand höflich an die Tür und wartete ab, bis Cotton laut sagte: »Komm rein.«

Xavier Jackson war jung, vielleicht in ihrem Alter, dazu schlank, dunkel und gutaussehend, mit leicht exotisch 
 wirkenden Gesichtszügen und olivbrauner Haut. Er war eleganter gekleidet als die meisten FBI-Angestellten, die sie bisher im Gebäude gesehen hatte; obwohl er den obligatorischen nüchternen Anzug mit weißem Hemd trug, war doch seine Krawatte in einem vollen Dunkelrot gehalten, auf dem sie, als sie genauer hinsah, in noch dunklerem Rot ein winziges Muster aus stilisierten Pferden erkannte. Aus seiner Brusttasche ragte statt des gebügelten weißen Taschentuches ein ebenso tiefroter Stoffzipfel. Alles in allem war er ein bisschen schicker, er wirkte behänder, und sein Akzent war so wenig einzuordnen wie der eines Nachrichtensprechers. Er hatte eindeutig einen Haifischblick, aber im Gegensatz zu Agent Hulsey zeigte er gegenüber Agent Cotton tiefen Respekt.

Keiner von beiden würde in naher Zukunft sterben.

Sie spürte das, pflückte die plötzliche Überzeugung aus der Luft wie einen reifen Apfel, der vor ihrer Nase baumelte, sah aber keinen Anlass, es den beiden zu verraten. Jackson hielt sich ohnehin für kugelfest, und Cotton freute sich schon auf die Pensionierung, wenn er mehr Zeit mit seiner Frau verbringen und Dinge tun konnte, die ihm Spaß machten. Ihr Geist wurde nicht von Todesangst getrübt, darum sprach Andie das Thema gar nicht an.

Jackson sah sie fassungslos an. »Sind Sie wirklich Drea Rousseau?«

Sie lachte, und er erklärte sofort: »O ja, dieses Lachen ist unverkennbar.« Neugier leuchtete in seinen Augen auf. »Ich dachte, Sie wären vielleicht gestorben. Sie waren wie vom Erdboden verschwunden.«

»Absichtlich«, versicherte sie ihm. »Um mein Leben zu retten.«

»Salinas will Sie umbringen lassen?«

»Das wollte er. Nachdem ich die Stadt verlassen hatte, 
 hatte ich einen schweren Unfall, nach dem irrtümlich verbreitet wurde, ich sei gestorben, was mir im Gegenteil das Leben gerettet hat, weil Salinas daraufhin seine Bluthunde zurückpfiff.« In Wahrheit hatte es nur einen Bluthund gegeben, und der hatte Rafael persönlich gemeldet, dass sie gestorben war, doch sie wirkte weitaus glaubhafter, wenn sie die Wahrheit elegant umsegelte.

»Er hält Sie also für tot«, sagte Cotton. »Ihnen kann nichts mehr passieren. Warum sind Sie in die City, in sein Territorium zurückgekehrt?«

»Weil ich vielleicht etwas über ihn weiß, das Ihnen helfen könnte, ihn vor Gericht zu bringen oder ins Gefängnis zu stecken, und weil ich nicht in meinem sicheren Versteck hocken möchte, während er weiterhin Drogen ins Land schmuggelt. Rafael ist schlau«, sagte sie. »Vielleicht finden sie ohne einen Informanten nie genug Beweise gegen ihn. Vielleicht könnte ich dieser Informant sein. Ich kann das nicht mit Sicherheit sagen, aber ich bin bereit, es zu versuchen.«

»Wissen Sie, wer seine Bücher führt? Die richtigen, nicht die Bücher für die Steuer?«

Sie schüttelte den Kopf. Wer diesen Buchhalter und seinen oder ihren Aufenthaltsort kannte, konnte Rafaels gesamte Operation aus den Angeln heben. »Er hat nie einen Namen erwähnt. In manchen Dingen war er sorglos«, wie zum Beispiel bei seinem Passwort, »aber in dieser Hinsicht nicht. Ich glaube auch nicht, dass ihn einer seiner Leute kennt. Sie haben in meiner Anwesenheit über vieles geredet, aber sie haben nie über Bücher oder Buchhaltung gesprochen.«

»Ist er jemals verschwunden, ohne dass er einen seiner Männer mitgenommen hätte?« Die Frage kam von Jackson.


»Nicht dass ich wüsste, allerdings hätte er auch mit seinen Bodyguards losziehen und sie dann irgendwo absetzen können. Aber wie gesagt, ich habe sie nie über diese Dinge reden hören. Rafael hat paranoide Angst davor, allein auszugehen. Er glaubt, dass an jeder Straßenecke ein Rivale wartet, der ihn abservieren will. Er möchte jederzeit von anderen Körpern umgeben sein.«

Beide bombardierten sie mit Fragen über jedes Detail, das ihnen nur einfallen wollte. Sie unterhielten sich stundenlang, und Andie erzählte ihnen alles, woran sie sich erinnerte, trotzdem begann sie langsam zu verzweifeln, weil nichts auszureichen schien, um ihn festzunageln. Sie hatte genau das befürchtet, sie hatte befürchtet, dass sie zu verzweifelten Maßnahmen greifen musste.

»Eine Option gäbe es noch, die ich erwähnen muss«, sagte sie schließlich, als selbst die beiden Agenten immer mutloser wirkten, weil sich dieser Königsweg, Salinas dingfest zu machen, als Sackgasse erwies. »Es wäre keine Straftat, für die das FBI zuständig wäre, aber es geht vor allem darum, Rafael aus dem Geschäft zu bringen und unschädlich zu machen, oder? Wenn er mich sieht, wird er ausflippen. Eigentlich sollte ich tot sein. Als ich abgehauen bin, habe ich … habe ich etwas mitgenommen, an dem er sehr hing.« O ja, sie konnte mit gutem Gewissen behaupten, dass er an seinen zwei Millionen gehangen hatte, auch wenn für jemanden wie Rafael der Schlag für sein Ego nicht weniger schmerzhaft gewesen war. Vielleicht war er für sein Ego sogar noch schmerzhafter gewesen. Er hatte sich eingeredet, dass er sie liebte, doch sie hatte diese Liebe mit Füßen getreten. »Wenn er kann, wird er versuchen, mich umzubringen. Wie könnten wir das gegen ihn einsetzen?«


»Das wird nicht hinhauen«, sagte Jackson leise, nachdem Drea Rousseau gegangen war – eine durch und durch veränderte Drea, doch sie war es ganz eindeutig. »Selbst wenn wir eine Zivilistin als Köder einsetzen könnten, was der Staatsanwalt nie im Leben zulassen würde, steht auf einen versuchten Mord keine so schwere Strafe, dass er für mehr als ein Jahr von der Straße weg wäre – falls er überhaupt ins Gefängnis müsste.«

»Ich weiß«, sagte Cotton. Er klang müde. »Ich weiß. Wir können das Schwein einfach nicht festnageln, nicht einmal mit ihrer Hilfe. Und der Himmel möge uns beistehen, falls wir sie als Köder einsetzen und er sie tatsächlich auf offener Straße abknallt. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn das passiert.«

 


Andie setzte sich zum Mittagessen in einen Diner, war aber so mutlos, dass sie die bestellte Suppe kaum herunterbrachte. Sie war sicher gewesen, dass sie nur nach New York zurückzukehren brauchte, und schon würde Rafael entweder verhaftet oder sterben. Sie hatte tatsächlich »sterben« gedacht, als würde es zu einer dramatischen Schießerei kommen, die einige Tage für Schlagzeilen sorgen und Rafael das Leben kosten würde. Nüchtern betrachtet konnte sie jetzt, nachdem sie hierher geflogen war, nicht mehr sagen, wie sie auf dieses Szenario gekommen war. Es war keine jener Ahnungen, die sie bei anderen Menschen hatte; bei sich selbst empfand sie so etwas nie.

Ihr Plan, wenn man ihn denn als Plan bezeichnen wollte, war groß angelegt, aber in den Details eher verschwommen gewesen. Jetzt stand sie hier und kam sich ziemlich dämlich vor. Sie hatte nichts überlegt, was ihrem Charakter so widersprach, dass sie unwillkürlich den Kopf schüttelte. Sie war nicht tapfer, sie war nicht tollkühn, sie war 
 wirklich keine Heldin, trotzdem hatte sie sich diesen genialen Entwurf zurechtgelegt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie sie ihn durchführen sollte. Was war verflucht noch mal mit ihr los?

Es sei denn, es war ihr wirklich bestimmt, hier zu sterben – es sei denn, ihr Tod stellte das letzte Mittel dar, Rafael unschädlich zu machen.

Ohne etwas zu erkennen starrte sie durch das Fenster auf die Straße und den endlosen Strom von Passanten. Sie hatte keine Angst vor dem Sterben, doch sie hatte Angst davor, nicht gut genug zu sein, um zu Alban zurückkehren zu dürfen. Sie hatte sich redlich bemüht, ein wertvollerer Mensch zu werden, ihren Lebensunterhalt mit Arbeit zu verdienen, nicht mehr ihr Aussehen und ihren Sexappeal einzusetzen, um ihre Wünsche zu erfüllen, aber seither waren erst acht Monate vergangen. Acht Monate konnten bestimmt keine fünfzehn Jahre aufwiegen. Hatte sie wirklich genug moralische Fleißbildchen sammeln können, um dort aufgenommen zu werden, wenn sie jetzt schon wieder starb?

Vielleicht war ihr Tod, der endgültige Tod, der letzte große Test. Niemand beweist größere Liebe als der, der sein Leben für seine Mitmenschen lässt. Wenn es wirklich darauf ankam, wenn sie nur durch ihren Tod Rafael zu Fall bringen konnte, dann würde sie sterben. Irgendwie würde sie den Mut dazu aufbringen.

Aber sie wollte Simon nicht verlassen. Trotz ihrer gemeinsamen Geschichte war die Verbindung zu ihm spannend und beängstigend zugleich und noch längst nicht ausgelotet. Und trotz seiner Geschichte, trotz ihrer eindringlichen Selbstermahnungen, dass er die schlechteste unter den schlechten Wahlmöglichkeiten war, wollte sie immer nur ihre Hände auf seine stoppelraue Wange legen,
 in die dunklen, undurchdringlichen Augen blicken und beobachten, wie dort Zärtlichkeit erblühte, wo zuvor nur Leere geherrscht hatte.

Sie wollte die Zeit gewährt bekommen, ihn durch und durch kennen zu lernen. Der oberflächliche Einblick, den er ihr während ihrer Frage- und Antwortstunde im International House of Pancakes gewährt hatte, genügte ihr nicht. Sie wollte alberne Witze mit ihm reißen und ihn zum Lachen bringen, sie wollte mit ihm essen, sie wollte bei ihm sein und erleben, wie er sich von einem Mann, der seine Wunden selbst vernähte, in jemanden verwandelte, der sich von anderen helfen ließ.

Er war so allein. Was würde aus ihm werden, falls sie starb? Würde er auf dem eingeschlagenen Pfad bleiben oder würde er in seine alten Muster zurückfallen? Sie hielt sich nicht für so einzigartig, dass er nie wieder jemanden finden würde, den er lieben konnte, aber die Frage war: Würde er das zulassen? Würde er es versuchen? Oder würde er sich noch mehr abschotten als zuvor? Sie kannte die Antwort darauf, denn sie hatte nicht vergessen, wie rigoros er alle Annäherungsversuche ignoriert hatte, die sie während ihres gemeinsamen Nachmittags unternommen hatte, als er ihr nicht einmal seinen Namen verraten wollte. Er hatte sich auch nicht von ihr küssen lassen wollen; ihr war noch im Gedächtnis, wie er im ersten Moment erstarrt war, als wollte er sie wegstoßen. Doch dann hatte er es nicht getan; etwas in ihm hatte sich danach verzehrt, gehalten zu werden, geküsst zu werden, und als er den Kuss zuletzt doch erwidert hatte, hatte sie das Gefühl bekommen, noch nie so innig, noch nie so hungrig geküsst worden zu sein.

Wenn sie ihn nicht auf dem Rastplatz ertappt hätte, wenn er nicht zu ihr nach Hause gefahren wäre, um sie zu 
 beruhigen, wenn er sie nicht geküsst hätte, hätte sie zeitlebens mit jener Trauer und jenem Bedauern an ihn gedacht, doch sie hätte sich nicht nach ihm gesehnt. Auch wenn sie immer wieder an ihn dachte, würde sie nicht bereuen, was sie tun musste und tun würde.

Nachdem sie ihre Suppe leer gelöffelt hatte, trat sie aus dem Diner und fuhr mit dem Bus quer durch die Stadt zu ihrem Holiday Inn zurück. Die Haltestelle lag in der Nähe des Hotels; sie brauchte nur ein paar Straßen weit zu gehen. Allein stieg sie in den quietschenden Aufzug und fuhr zu ihrem Stockwerk hinauf. Am Ende des Ganges parkte der Rollwagen des Zimmermädchens, und aus einer offenen Tür konnte sie das Dröhnen eines Staubsaugers hören.

Sie steckte die Keycard in den Schlitz, öffnete die Tür und erstarrte mit dem Türknauf in der Hand.

»Schrei nicht.« Simon versperrte ihr den Weg und sah sie mit verschlossener Miene an.

Sie schluckte den Laut gerade noch rechtzeitig hinunter, dann zog er sie an seine Brust, drückte die Tür zu, legte die Sperrkette vor und drehte den Riegel nach vorn. »Was tust du hier?«, knurrte er unüberhörbar verärgert.

»Das ist mein Zimmer. Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.« Andie schluckte schwer, ließ ihre Tasche auf den Boden fallen und schlang die Arme um seinen Hals. Sofort begann es in ihren Augen zu brennen, fast hätte sie laut losgeheult, doch sie blinzelte die Tränen zurück. Wenn sie nicht gerade in diesem Moment an ihn gedacht hätte, wenn sie nicht eben daran gedacht hätte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte, hätte sie sich vielleicht noch beherrschen können, aber die Erleichterung, seine Stimme zu hören und seinen festen, muskulösen Leib zu spüren, war zu intensiv, ihre Begierde lauerte zu dicht unter der Oberfläche.
 Vielleicht würde sie schon bald sterben, doch bevor sie das tat, wollte sie ihn noch einmal besitzen. Also stellte sie sich auf Zehenspitzen, presste den Mund auf seinen und stöhnte leise auf, als sie ihn schmeckte und die unvergessen weichen Lippen spürte.

Er hatte gezögert, als sie ihn das erste Mal küssen wollte, doch diesmal zögerte er nicht. Seine Arme umschlangen sie, er wirbelte sie herum, trug sie und schob sie halb am Bad vorbei zum eigentlichen Zimmer, in dem das Bett stand.

Dort unterbrach er den Kuss lang genug, um sich vorzubeugen, die Tagesdecke zu packen und sie komplett vom Bett auf den Boden zu schleudern, dann zog er Andie mit sich aufs Bett.

Seine Küsse waren mindestens so hitzig und hungrig, wie Andie sie in Erinnerung hatte. Er hielt sie unter seinem schweren Leib gefangen und drückte sie in die Matratze, während Andie die Beine um ihn schlang und die Schenkel um seine Hüften schloss, um sich noch fester an ihn zu schmiegen. Sofort hob er den Rumpf so weit an, dass er ihr den Mantel ausziehen konnte, und begann sein hartes Glied an ihrem Becken zu reiben. »Ich hoffe, du bist dir ganz sicher«, murmelte er und sah ihr dabei tief in die Augen. »Diesmal gibt es kein Zurück.«

Das Glühen in seinen schmalen, dunklen Augen durchzuckte sie, verbrannte sie. Sie rahmte sein Gesicht mit beiden Händen ein, so wie sie es sich ausgemalt hatte, und sprang ins kalte Wasser. »Ich liebe dich, Simon.« Sie wollte das wenigstens einmal gesagt haben, denn sie wusste nicht, ob sie noch einmal Gelegenheit dazu bekommen würde. Er sollte wissen, dass er geliebt wurde, dass er bewundert wurde, dass er nicht allein war.

Augenblicklich kam er ins Zaudern, und seine Arme 
 begannen zu beben, als könnten sie sein Gewicht nicht länger tragen. Schwer atmend sank er auf sie nieder und presste die Stirn gegen ihre. »Das brauchst du nicht zu sagen«, murmelte er, und die Demut in seiner Stimme brach ihr das Herz.

»Es stimmt aber. Als du mich damals nicht mitnehmen wolltest, war ich am Ende. Ich habe stundenlang nur geweint.« Sie strich zärtlich über sein Haar. »Ich konnte kaum noch denken, alles tat mir weh, und gleichzeitig musste ich Rafael vormachen, dass ich sauer sei, weil mir aufgegangen wäre, dass er mich nicht lieben würde, und dass du mich nicht einmal angerührt hättest, sondern erklärt hättest, dass ich dir zu anstrengend sei.«

Sein Kopf ruckte kurz hoch, sein Blick bohrte sich in ihre Augen. »Und das hat er dir abgekauft?«, fragte er fassungslos.

»Natürlich. Ich bin ein Naturtalent im Lügen.« Um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln.

»Verdammt. Ich wusste, dass du gut bist, aber das ist Weltklasse.«

»Danke.« Sie lachte und hob den Kopf an, um sich eine kleine Kostprobe von diesen weichen Lippen zu genehmigen. Sie spürte, wie sie sich zu einem Lächeln verzogen, und ihr wurde warm ums Herz.

Liebevoll knabberte er an ihrem Kinn, strich mit der Hand abwärts, fasste um ihren Schenkel und zog ihn nach oben. »Lass uns ein bisschen was ausziehen. Ich muss dich unbedingt eine Weile ficken.«

»Wie lange ist eine Weile?« Sie begann ihre Bluse aufzuknöpfen und ging gleich dazu über, seine Knöpfe zu öffnen, weil sie viel lieber seine Haut spüren wollte als ihre. »Legst du es auf eine neue persönliche Bestzeit an?«

»Du meinst mehr als vier Stunden?« Er schüttelte lächelnd
 den Kopf. »Das schaffe ich nicht. Diesmal nicht. Lass uns zwanzig Minuten anpeilen.«

»Weichei. Ich weiß, dass du mehr schaffst.« Sie würde keine zwanzig Minuten brauchen, dachte sie, während sie die Hüften hob, sie gegen sein Becken presste und den harten Schaft spürte. Fünf Minuten reichten vollkommen. Die Muskeln in ihrem Inneren spannten sich unwillkürlich an, als sie sich vorstellte, wie es sich anfühlte, wenn er in sie eindrang und ganz tief vorstieß. Sein Penis war so dick, dass er ihr schon damals das Gefühl gegeben hatte, gedehnt zu werden; wie würde er sich wohl jetzt nach ihrem monatelangen Zölibat anfühlen? Es war, als wäre ihr Geschlechtstrieb vertrocknet, denn seit dem Unfall hatte sie kein einziges Mal an Sex gedacht – bis Simon in ihrer Küche aufgetaucht war und sie begriffen hatte, dass ihr Trieb keineswegs vertrocknet, sondern lediglich in Tiefschlaf gefallen war, während sie mit anderen Dingen beschäftigt war.

Sie schaffte es, sein Hemd aufzuknöpfen, und zerrte es aus seinem Hosenbund. Die breite, flache und leicht mit Haaren besprenkelte Brust zog sie magisch an; sie breitete die Hände darüber, sodass die Haare an ihren Handflächen kitzelten und ihre Fingerspitzen die kleinen, flachen, münzgroßen Brustwarzen ertasteten, in deren Zentrum winzige Naben standen, die sich unter ihrem Streicheln sofort verhärteten. Seine Wangen röteten sich, während er sich wieder über ihr abstützte und sie spielen ließ.

Genug damit. Sie fand seine Brust wirklich, wirklich schön, aber vor allem hatte sie es auf das abgesehen, was in seiner Hose steckte. Sie ließ seine Brustwarzen los, legte die Hände an die Gürtelschnalle und riss sie auf. »Pass auf mit dem Reißverschluss -«, stieß er hervor und rettete 
 dann sein erigiertes Glied vor ihrem gefährlichen Ungestüm, es zu befreien. Plötzlich geriet sie in einen Rausch und schlug seine Hände beiseite, um freien Zugriff zu bekommen.

»Weg da«, murmelte sie. »Ich will das haben.«

»Langsam. Du bekommst es ja – Scheiße. Einen Moment.«

»Nein. Mach schnell.«

»Du musst dich auch ausziehen.«

Kaum hatte er sich zur Seite abgerollt, kam sie hastig auf die Knie, zerrte und zog an ihren Kleidern und schleuderte sie zur Seite. Sobald sie die Jeans und ihre Unterwäsche ausgezogen hatte, fegte sie beides vom Bett und setzte sich rittlings auf ihn, um sich auf etwas Lohnenderes zu konzentrieren.

»Ich liebe dich, Simon«, sagte sie, nahm seinen Penis in die Hand und führte ihn zwischen ihre Schenkel. Sie sprach ihn absichtlich mit Namen an, um noch einmal zu bekräftigen, dass sie ihn, den Menschen, und nicht nur den Sex liebte. Ihre Magenwände zogen sich in glühender Vorfreude zusammen. Sie senkte sich ab, bis die pralle Eichel gegen ihren Eingang drückte. Der Druck löste ein leichtes Brennen aus, dann gab ihr Fleisch nach, öffnete sich und schmiegte sich um ihn. Es tat weh, aber das war ihr egal. Hungrig, gierig ließ sie sich ein Stück absinken und spannte sich gleich danach selbst auf die Folter, indem sie ihr Becken wieder anhob.

Ein Knurren rumorte in seiner Kehle, er griff nach ihrer Hüfte und zog sie mit einem schnellen Ruck nach unten, der ihn bis zur Wurzel eindringen ließ. Gleichzeitig legte er den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, um diesen Moment zu genießen, bevor sich sein Griff und sein ganzer Körper entspannten und ein wunderschönes 
 Lächeln seinen Mund umspielte. »So. Jetzt kannst du tun und lassen, was dir gefällt, Süße. Es gehört alles dir.«
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»Was tust du hier?«, fragte er.

»Wie hast du mich gefunden?«, entgegnete sie.

Sie lagen nackt inmitten der Decken und Kissen, erschlafft, entspannt und endlich in der Lage, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als darauf, einander nahe zu sein. Er hatte den Arm um sie gelegt und ihren Kopf auf seine Schulter gebettet, als könnte er es nicht ertragen, sie nicht zu berühren.

Das war neu für sie beide, dieses Gefühl von unbändiger Freude über einen anderen Menschen. Andie konnte nicht die Finger von ihm lassen, sie konnte immer noch nicht fassen, wie schnell sich alles zwischen ihnen verändert hatte, dass sie ihn jetzt nach Herzenslust berühren und küssen konnte, dass sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben und die wunderbare Wärme und den Duft seiner Haut inhalieren durfte. Immer wieder kam ihr das alles unwirklich vor: War sie tatsächlich mit ihm hier? Ihr Körper hatte ihn voller Glück aufgenommen, aber ihr Geist hatte diese Kehrtwende noch nicht verarbeitet. Der Mann, vor dem sie so viele Monate lang in Todesangst geflohen war, war jetzt ihr Geliebter. Nicht nur ihr Geliebter, sondern die Liebe ihres Lebens. Denn sie liebte ihn, so wenig ratsam das auch war. Sie hatten nicht den Luxus, sich schon jahrelang zu kennen, miteinander ausgegangen 
 zu sein und alle Einzel- und Besonderheiten in der Persönlichkeit und den Vorlieben des anderen ausgeforscht zu haben. Stattdessen war bei jeder ihrer Begegnungen der Kontakt unglaublich intensiv und mit Gefühlen beladen, mit denen keiner von beiden umzugehen wusste. Sie war im Geschäft des Liebens ebenso ein Neuling wie er, darum war all das nicht leicht zu verarbeiten.

Vor allem anderen fühlte sie sich beschwipst. Nein, betrunken. Betrunken vor Glück, vor Sex, vor Erleichterung, Freude und Schmerz zugleich. Wenn er sie berührte, fühlte sie sich bewundert – sie, Andrea Butts alias Drea Rousseau -, die nie zuvor wirklich bewundert worden war, die nie geliebt worden war, die nie jemand so angenommen hatte, wie sie war. Die Erkenntnis, dass er sie wirklich annahm, dass er ihre Lust, ihre Behaglichkeit, ihr Wohlergehen steigern wollte, war fast zu viel für sie.

Genauso verstörte sie die Tiefe und Kraft, mit der sie ihn liebte. Sie hätte alles getan, um ihn zu schützen, um für ihn zu sorgen und ihm alle Steine aus dem Weg zu räumen. Wenn sie schon so stark für ihn empfand, konnte sie sich nur vage ausmalen, wie stark dieses Gefühl sein musste, wenn es von einem Mann ausging, der mit zweitem Vornamen »Laserblick« heißen sollte und der die sicheren Instinkte eines Raubtieres besaß. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzen wollte? Nicht besonders erbaut, fürchtete sie. Das wäre kein Mann, nicht einmal ein ganz normaler Durchschnittskerl, und er war in keiner Hinsicht durchschnittlich.

Sie musste ihm erklären, warum sie hier war. Sie würde ihn nicht täuschen. Das hatte diese neue, wunderbare Vertrautheit zwischen ihnen nicht verdient, aber sie brauchte noch Zeit. Wenn er jetzt anfangen würde, Fragen zu stellen, musste er ihre Fragen zuerst beantworten, denn sie 
 befürchtete, dass er sie ablenken würde, sobald seine Fragen beantwortet waren.

Sie legte den Kopf an seiner Schulter in den Nacken, sah in sein Gesicht auf und analysierte die Alternativen. »Selbst wenn du einen Peilsender an meinem Explorer angebracht hast, hättest du mich nur bis zum Flughafen verfolgen können«, überlegte sie laut. »Du könntest nicht wissen, mit welcher Fluglinie oder mit welchem Flug ich wohin geflogen bin. Ich nehme an, wenn du ein begabter Hacker bist -«

»Bin ich«, warf er ein, ohne damit angeben oder aufschneiden zu wollen. Es war eine schlichte Feststellung.

»Dann könntest du es irgendwann herausfinden, aber das würde dich Zeit kosten, wenn du nicht durch puren Dusel gleich in einer der ersten Datenbanken auf meinen Namen stoßen würdest. Aber damit wüsstest du nur, dass ich nach New York geflogen bin, und müsstest immer noch herausfinden, wo ich abgestiegen bin. Wenn man bedenkt, wie viele Hotels und Motels es in dieser Gegend gibt und dass du nicht wissen kannst, unter welchem Namen ich eingecheckt habe, wäre es praktisch unmöglich, mich allein über den Computer so schnell aufzuspüren.«

Er sagte nichts, sondern beobachtete sie interessiert, während er verfolgte, wie sie die Situation analysierte.

»Du hast mich verwanzt«, stellte sie fest. »Es gibt keine andere Erklärung. Nicht den Explorer, sondern mich.«

»An dem Explorer habe ich auch einen Sender angebracht«, gab er ohne jede Scham zu.

»Wo ist er?«

»Denk nach.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Du wirst bestimmt selbst darauf kommen.«

»Er muss an etwas sein, das ich immer bei mir habe. Wie meine Handtasche, nur dass Frauen ständig ihre 
 Handtaschen wechseln. Etwas in meiner Handtasche. Scheiße – es ist mein Handy.«

»GPS -Ortung ist etwas Wunderbares. Ich kann dich auf einen Umkreis von wenigen Metern orten und über meinen Computer sogar die Adresse ermitteln, an der du dich aufhältst. Was wolltest du zum Beispiel im FBI-Gebäude?«

»Mit dem FBI sprechen. Schlauberger.« Sie verdrehte bei dem »Schlauberger« zusätzlich die Augen, nur um ihn zu foppen. Sie vermutete, dass er viel zu selten gefoppt worden war und dringend ein bisschen verspielter werden musste. »Wie hast du den Peilsender an mein Handy bekommen? Wann hast du es in die Hände bekommen?«

»Vor Monaten schon. Ich war irgendwann in deiner Wohnung, während du noch geschlafen hast.«

Er war in ihrer Wohnung gewesen, in ihrem Schlafzimmer, denn dort hatte sie ihre Handtasche für alle Fälle immer in Reichweite aufbewahrt, ohne dass sie etwas gemerkt hatte. Wenn der unerwartete Blitz ihn nicht auf dem Parkplatz enttarnt hätte, hätte sie nie erfahren, dass er wie ein Schutzengel über sie gewacht hatte, immer in sicherem Abstand, aber stets darauf bedacht, dass ihr nichts zustieß. Sie dankte Gott für diesen Blitz, nur seinetwegen war er jetzt hier und sie in seinen Armen.

»Du hättest nicht nach New York zu fliegen brauchen, um mit dem FBI zu sprechen«, merkte er an. »Sie haben auch ein Büro in Kansas City.«

»Aber keiner der Agenten dort hat Rafael überwacht«, erwiderte sie. »Deshalb musste ich herkommen.«

»Es gibt so was wie Telefone.«

»Simon, ich musste hierherkommen.«

»Hier bist du in Gefahr.« Er ignorierte ihren widerwilligen Ton und ihr Drängen, das Thema ruhen zu lassen. Stattdessen drehte er sich zu ihr um und drückte dabei 
 seinen Körper gegen ihren. »Auch wenn du dir einen neuen Haarschnitt zugelegt hast, auch wenn du nicht in Salinas Viertel abgestiegen bist, solltest du nicht hier sein. Hier gibt es so viele Leute, die Geschäfte mit ihm machen. Viele davon kennen dich vom Sehen. Das FBI überwacht sie; sie überwachen das FBI. Vielleicht hat man Salinas schon gesteckt, dass eine Frau, die dir ähnlich sieht, beim FBI war.«

Sie hatte tatsächlich nicht einkalkuliert, dass unter den Passanten jemand sein könnte, der alle fotografierte, die die Federal Plaza betraten, das war ein unverzeihlicher Fehler. Ausländische Gruppen, die mit Aufklärung oder Spionage zu tun hatten, waren bestimmt an solchen Daten interessiert. Rafael – ja, sie könnte sich vorstellen, dass er so weit gehen würde. Er hätte im Drogengeschäft nicht so viel Erfolg, wenn er etwas so Naheliegendes übersehen hätte. Er kannte kein Vertrauen, nicht einmal gegenüber seinen eigenen Leuten.

Er schmiegte die Hand um ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, damit er ihre Miene lesen konnte. »Zum dritten Mal, was tust du hier?« Seine Hand blieb, wo sie war, und strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.

»Das weißt du genau.« Seufzend schmiegte sie die Wange in seine Handfläche. »Ich würde alles tun, um ihnen zu helfen, Rafael zu erwischen. Ich habe den ganzen Vormittag mit zwei Agenten gesprochen und ihnen alles erzählt, was ich weiß.«

»Warum ist es dir so wichtig, ausgerechnet Salinas hinter Gitter zu bringen? Es gibt zahllose Drogenhändler. Sie sind Abschaum, er ist Abschaum. Er ist schlimmer als viele andere, aber ich bin auch welchen begegnet, gegen die er der reinste Waisenknabe ist.«

Das war eine beängstigende Vorstellung. Andie schauderte.
 »Er ist der Einzige, über den ich etwas weiß. Die anderen kenne ich nicht. Und ich habe von seinen Geschäften profitiert, als ich mit ihm zusammen war. Das muss ich wiedergutmachen, das muss ich irgendwie ausbügeln.« Sie würde ihm nicht erzählen, dass sie sich dem FBI als Köder zur Verfügung gestellt hatte, falls man Rafael eine Falle stellen wollte. Aus mehreren Gründen waren die Agenten Cotton und Jackson wenig angetan von ihrem Angebot, wozu sollte sie Simon also aufbringen, wenn ihr Vorschlag nie umgesetzt würde? Sie hegte den leisen Verdacht, dass es gefährlich sein konnte, Simon aufzubringen – nicht für sie, aber sie wollte auch nicht, dass er das gesamte Federal Building auslöschte.

Aber falls – riesiges Falls – Cotton und Jackson etwas ausheckten, müsste sie ihn einweihen. Es fiel ihr schwer, Vertrauen zu fassen, und Simon fiel es noch schwerer. Sie würde etwas so Kostbares, Neues nicht missbrauchen.

Heute jedoch hatte sie ihm nichts zu erzählen. Diesen Tag und diese Nacht hatte sie nichts Wichtigeres zu tun, als bei ihm zu sein. Sie wollte alles aus diesen Stunden herausholen, denn möglicherweise war ihnen nicht viel Zeit vergönnt.

 


Simons Anwesenheit bewirkte, dass Andies Stimmung von tiefem Elend zu glühender Freude wechselte. Sie schliefen ein wenig und liebten sich dann wieder; bis dahin war der Nachmittag dem Abend gewichen, und sie hatte Hunger bekommen. Nachdem sie – gemeinsam – in der unattraktiven und leicht fleckigen Wanne geduscht hatten, gingen sie zu einem italienischen Restaurant weiter unten an der Straße.

Simon war ohne Gepäck angereist, darum zog er die Sachen wieder an, die er schon getragen hatte. Andie hatte 
 gar nicht erst ausgepackt, weil sie annahm, dass ihre Koffer sauberer waren als die Schubladen in ihrem Zimmer, darum klappte sie nur kurz den Koffer auf, um nach sauberer Unterwäsche zu wühlen. Dabei fiel ihr die Schachtel mit der Perücke ins Auge, sie warf hastig ein Hemd darüber. Gott sei Dank hatte sie die Perücke nicht herausgeholt, die Schachtel war ziemlich klein und -

»Was ist das?«, fragte Simon ausdruckslos hinter ihrer Schulter, ohne dass sie ihn gehört hätte. Er fasste in den Koffer und hob mit einem Finger das Hemd an, das über der Schachtel lag.

»Ein Hemd«, antwortete Andie, obwohl sie genau wusste, dass das keine Antwort auf seine Frage war.

Er erwiderte nichts darauf. Stattdessen nahm er die Schachtel aus dem Koffer, öffnete sie, holte die Perücke heraus und schüttelte sie, damit sich die langen blonden Strähnen entwirrten. Er hielt sie hoch, die synthetischen Locken schlangen sich um seinen Unterarm.

»Nicht genau die richtige Farbe, aber nah dran«, stellte er mit dem gleichen distanzierten, vollkommen emotionslosen Tonfall fest und drehte dabei die Perücke hin und her, um sie zu studieren. »Und nicht ganz so lockig.« Er ließ sie in den Koffer zurückfallen und sah sie aus schmalen Augen an. Es gab nur einen Grund für sie, eine lange blonde Lockenperücke zu besitzen, das wusste er genauso gut wie sie. »Eher lasse ich mich vierteilen, als dass ich dich den Köder in einer saudämlichen Falle spielen lasse, die sich die Bullen ausgedacht haben.«

Andie streckte die Schultern durch. Sie glaubte, dass sie das Richtige tat, und würde darum zu ihrer Entscheidung stehen. »Die Bullen haben sich gar nichts ausgedacht. Ich habe ihnen das vorgeschlagen, und sie waren nicht begeistert.« Sie sagte nicht, dass es ihn nichts anging, was sie tat, 
 denn es ging ihn durchaus etwas an, so wie sein Leben sie etwas anging. Dieses Recht hatte sie ihm eingeräumt, als sie ihm erklärt hatte, dass sie ihn liebte.

»Ist auch besser so. Ich habe noch keinen Polizisten auf dem Gewissen, aber hier würde ich bestimmt keinen Falschen treffen.«

Bei jemand anderem hätte man davon ausgehen können, dass er übertrieb oder nur Dampf ablassen wollte. Nicht bei Simon. Er benannte reine Fakten, und er stand zu dem, was er sagte. Andie griff nach seiner Hand; er ließ es zu, erwiderte ihren Druck aber nicht.

Sie nahm seine Hand in ihre beiden Hände und presste sie an ihre Brust, knapp über der Narbe, die von ihrem Schlüsselbein bis zum unteren Ende ihres Brustkorbes verlief. Noch vor einer Stunde hatte er diese Narbe so zärtlich geküsst wie eine Mutter ihr Neugeborenes, sie wusste, dass sie beide daran gedacht hatten, was ihr zugestoßen war und was für ein Wunder geschehen war. »Ich muss dafür bezahlen«, sagte sie leise. »Ich habe das nicht umsonst bekommen, der Preis besteht unter anderem darin, dass ich alles, absolut alles tun werde, um Rafael aufzuhalten. Ich kann mich nicht einfach abwenden und nichts tun, nur weil ich mich inzwischen in dich verliebt habe und nichts lieber täte, als bis an mein Lebensende mit dir über die sieben Meere zu kreuzen oder was du auch immer treibst. Ich muss diese Schuld begleichen. Ich muss mir diese zweite Chance verdienen.«

»Du kannst sie dir auch anders verdienen. Arbeite in einer Suppenküche. Spende das Geld -«

»Das habe ich schon getan«, sagte ich. »Bevor ich hierherkam.«

»Um alle losen Fäden zu verknüpfen, falls du nicht überleben solltest?«


Aus seiner Frage sprach messerscharfer Sarkasmus, aber sie sagte nur: »Ja«, und sah, wie er zusammenzuckte. Die Reaktion war so kurz, dass sie möglicherweise nur Einbildung gewesen war, doch Andie ließ sich nicht täuschen und spürte, wie ihr schwer ums Herz wurde.

»Ich will nichts tun, was uns wieder trennen könnte. Morgen treffe ich mich wieder mit den beiden Agenten, und ich verspreche dir – verspreche dir -, dass ich mich nicht in Gefahr bringen werde, falls es einen Weg gibt, das zu verhindern.«

»Das reicht nicht. Ich will nicht, dass du in seine Nähe kommst, ganz gleich, ob er dafür auch nur eine Stunde im Knast sitzt oder erst mit neunzig glücklich und wohlhabend entschlummert. Ich habe dich schon einmal sterben sehen. Ich ertrage das kein zweites Mal, Andie.«

Er zog seine Hand aus ihrer, drehte sich um und stellte sich ans Fenster, obwohl der Blick nur auf eine schmale Gasse und auf die Rückwand des nächsten Hauses ging. Schweigend zog sie sich an. Sie konnte ihm unmöglich Trost spenden, ohne ihn dabei anzulügen, und genau darin lag die Ironie – dass sie, eine Weltklasselügnerin, es nicht fertigbrachte, sein Vertrauen zu enttäuschen. Sie hatte ihm alles versprochen, was sie versprechen konnte; darüber hinaus konnte sie nur das Beste hoffen.

Sie gingen zu dem Restaurant und aßen schweigend. Es war kein mürrisches Schweigen, auch kein verärgertes, es war eher so, als hätten beide alles gesagt, was es zu sagen gab, und hätten mit jeder weiteren Bemerkung nur tauben Ohren gepredigt. Gleichzeitig war ihr auch nicht nach Small Talk, außerdem war er nicht der Typ für Small Talk; genauso wenig wollte sie Pläne für eine Zukunft schmieden, die ihnen möglicherweise gar nicht vergönnt war, und damit blieb kaum noch etwas zu sagen.


Dennoch nahm er auf dem Rückweg zum Holiday Inn ihre Hand und setzte sich in Unterwäsche mit ihr aufs Bett, wo sie, gegen die aufgeschüttelten Kissen gelehnt, fernsahen. Mitten in einer Sendung schlief sie ein, den Kopf auf seinen Bauch gebettet.

Am nächsten Morgen rief sie Agent Cotton an und verlangte, sich an einem anderen Ort als dem Federal Building mit ihm zu treffen. Simons Warnung, dass das FBI-Gebäude überwacht werden könnte, machte Andie nervös, so wie es sie nervös machte, wenn sie beim Einkaufen bemerkte, dass der Kaufhausdetektiv sie ins Auge gefasst hatte. Sie wusste, dass sie nichts angestellt hatte, aber es war ihr trotzdem unangenehm, beobachtet zu werden; es löste eine Art primitiven Alarm aus.

Viel mehr machte ihr die Möglichkeit zu schaffen, dass Rafael einen Informanten ins FBI eingeschleust hatte und bereits Wind davon bekommen hatte, dass eine Frau mit den Agenten gesprochen hatte, die behauptete, seine Exgeliebte zu sein. Damit hätte er Zeit zum Nachdenken und Planen, und sie würde dadurch um den Überraschungseffekt bei einem Wiedersehen gebracht. Falls sie sich schon opfern musste, dann verdammt noch mal wenigstens nicht umsonst.

»Wie wäre es mit dem Madison Square Park?«, schlug Cotton vor. »Ich bin sowieso in der Gegend, und das wäre ein netter Ort zum Reden. Ich warte um dreizehn Uhr am Conkling-Denkmal auf Sie.«

Simon ging um zehn, wobei er lediglich erklärte, dass er seinen Koffer holen gehe und zurückkommen würde. Sie wusste nicht, wohin er wollte, aber sie wartete bis kurz nach zwölf, bevor sie aufbrach, und bis dahin war er nicht wieder aufgetaucht. Sie schrieb ihm eine Nachricht und legte sie auf den Nachttisch. Er hatte keine Keycard, aber 
 da ihn das auch beim ersten Mal nicht aufgehalten hatte, machte sie sich keine Gedanken, dass er womöglich im Flur auf sie warten musste, wenn er zurückkam.

Es war wärmer als tags zuvor, doch der Wind trieb fette weiße Wolken über den Himmel, deshalb war sie froh, ihren Mantel zu tragen. Sie stopfte die Hände in die Taschen, marschierte mit den ausgreifenden Schritten der erfahrenen Stadtbewohnerin los und kam prompt ein paar Minuten zu früh am Park an. Sie schlenderte zur Südostecke weiter, wo die Statue von Roscoe Conkling errichtet worden war. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass der Senator etwas Weltbewegendes vollbracht hatte, außer im Blizzard von 1888 zu erfrieren, offenbar reichte das für ein Denkmal.

Agent Cotton und Agent Jackson warteten schon auf sie, auch sie hatten ihre Mäntel gegen den Wind zugeknöpft. »Hoffentlich mögen Sie Kaffee«, sagte Cotton und streckte ihr einen Pappbecher hin. »Ich habe auch Milch und Zucker dabei, falls sie möchten.«

»Schwarz ist wunderbar, vielen Dank.« Der Becher lag angenehm warm in ihren Händen; sie nahm vorsichtig einen Schluck, um sich den Mund nicht zu verbrühen.

»Setzen wir uns dort drüben hin.« Cotton deutete auf eine nahe Bank. Sie gingen hin, und Andie setzte sich zwischen die beiden Männer, gleichzeitig hoffend und fürchtend, dass die beiden einen Plan ausgeheckt haben könnten.

»Ist Ihnen noch etwas eingefallen, das Sie uns erzählen können?«, fragte Cotton, wobei sein Blick ständig die Umgebung abtastete. Die Augen eines Polizisten, auch wenn er beim FBI war, kamen nie zur Ruhe.

»Nein, aber ich wollte mit Ihnen über das sprechen, was ich vorgeschlagen hatte -«


»Spar dir die Mühe«, unterbrach sie eine Stimme in ihrem Rücken. »Dazu wird es nicht kommen.«

Beide FBI-Agenten schreckten sichtbar zusammen und schossen von der Bank hoch, um sich einem möglichen Angreifer zu stellen. Andie hatte die Stimme schon beim ersten Wort erkannt und war ebenfalls aufgesprungen. Sie hatte nicht mit ihm gerechnet; sich zwei FBI-Agenten zu zeigen, die sich sein Gesicht einprägen konnten, war keine gute Idee.

Er stand direkt hinter der Bank, hatte die Hände in den Taschen seines schwarzen Kaschmirmantels vergraben und die Augen hinter einer sehr dunklen Sonnenbrille versteckt. Sie hatte keine Ahnung, wie er so nahe an sie herangekommen war, ohne dass einer der Agenten ihn bemerkt hatte; als sie sich gesetzt hatten, war nichts von ihm zu sehen gewesen, und sie saßen schätzungsweise seit höchstens dreißig Sekunden hier, was zeigte, wie schnell er sein konnte.

Nach kurzem verblüfften Schweigen seufzte Cotton und setzte seine Sonnenbrille ab. »Ich bin Special Agent Rick Cotton«, stellte er sich vor und zog seinen Ausweis. »Das ist Special Agent Xavier Jackson.«

»Ich kenne Ihre Namen.« Seinen nannte er nicht, nicht einmal ein Pseudonym. Er nahm auch nicht die Hände aus den Taschen. Cotton hob halb die Hand, als wollte er sie ihm reichen, begriff dann aber, dass es zu diesem Austausch von Höflichkeiten nicht kommen würde, und ließ sie wieder sinken.

»Es steht mir nicht frei, mit Ihnen darüber zu sprechen, was Mrs Pearson -«

»Schon okay. Er weiß alles.« Andie stellte ihn nicht vor. Wenn er gewollt hätte, dass die Agenten seinen oder überhaupt einen Namen erfuhren, hätte er sich selbst vorgestellt.
 Sie hätte am liebsten tief und verärgert aufgeseufzt. Wenn er ihr verraten hätte, dass er zu dem Treffen kommen würde, hätte er ihr vorab einen Namen nennen können, damit die Situation weniger peinlich wurde.

Agent Cotton war nicht begeistert über Simons Auftauchen. Er sagte zu ihr: »Das ist kein guter Zeitpunkt. Wir sprechen ein andermal über Ihren Plan. Ich glaube schon, dass sich etwas arrangieren ließe.« Er nickte Simon zu, dann eilten er und Agent Jackson in Richtung Straße davon.

Verdattert senkte Andie den Kopf, starrte auf ihre Füße und kämpfte gegen die Tränen an, denn sie hätte nicht gedacht, dass sich die beiden auf einen Plan einlassen würden, bei dem sie unter Umständen erschossen wurde. Sie konnte Simon nicht ansehen, sie hätte seine leidenschaftslose Miene nicht ertragen.

»Gehen wir«, sagte er, nahm ihre Hand und hakte ihren Arm unter. Er schwieg den ganzen Weg zum Holiday Inn, dabei hätten sie reichlich Gelegenheit zum Reden gehabt. Er hatte seinen Standpunkt klargemacht, er sah keine Notwendigkeit, ihn noch einmal zu erklären.

Sie fühlte sich immer noch moralisch verpflichtet, ihm wenigstens etwas Trost zu spenden. »Mir wird schon nichts passieren«, brachte sie schließlich heraus, doch ihre Worte prallten an einer Mauer des Schweigens ab.





32

Schweigend ging Jackson neben Cotton die Straße entlang zu ihrem Auto. Geduldig wartete er ab, bis sie die Türen zugezogen und die Sicherheitsgurte angelegt hatten, ehe er fragte: »Was war das eben?« Ihm wollte nicht in den Kopf, warum sein Kollege Drea Rousseau – es fiel ihm schwer, sie »Andie Soundso« zu nennen – irregeführt hatte, was die Machbarkeit eines Planes mit ihr als Köder anging. Falls Salinas sich versteckt gehalten und sie ihn herauszulocken versucht hätten, dann vielleicht, aber hier lag der Fall anders. Rein theoretisch konnten sie ihn jederzeit festnehmen. Das Problem war, dass sie keine brauchbaren Beweise gegen ihn hatten und Drea Rousseau höchstens einsetzen konnten, wenn sie filmen wollten, wie Salinas sie umbrachte. Weil das FBI sie auf gar keinen Fall als Opferlamm zur Schlachtbank führen würde, war die ganze Idee ein Blindgänger.

Cotton studierte die Straße und die Menschen um sie herum, bevor er versonnen fragte: »Hast du ihn nicht erkannt?«

»Erkannt? Hätte ich das sollen?«

»Er ist der Mann vom Balkon.«

Jackson starrte Cotton fassungslos an. »Der Mann vom Balkon«, wie sie ihn nannten, hatte monatelang im Zentrum zahlloser frustrierender Verschwörungstheorien gestanden. Er war schlicht verschwunden, ohne dass sie je herausgefunden hätten, wie er das angestellt hatte. Jackson lehnte sich zurück und schaute nach vorn, während er im Geist den Mann in seiner Erinnerung mit dem verglich, der eben im Park vor ihm gestanden hatte. »Verflucht
 noch eins. Gutes Auge, Cotton.« Er trommelte mit den Fingern auf seinen Schenkel. »Wahrscheinlich war sie die ganze Zeit mit ihm zusammen.«

Jedenfalls hoffte er das. Er hätte das nie zugegeben, aber er konnte sie gut leiden. Als sie noch mit Salinas zusammen gewesen war, hatte er sie bemitleidet, weil sie ihm wie eine hübsche, nutzlose Puppe vorgekommen war, für die sich Salinas eigentlich nicht interessierte und die er nur dann durch die Gegend schleifte, wenn er mit ihr spielen wollte. Den Balkonmann hingegen liebte sie, wer er auch sein mochte. Jackson war durch und durch Realist, aber als Realist musste er auch anerkennen, was sich vor seinen Augen abspielte. Als der Typ verstohlen wie ein verfluchter Geist hinter ihnen aufgetaucht war, hatten er und Cotton um ein Haar einen Herzanfall bekommen, während ihr Gesicht zu leuchten begann, als sie sich umgedreht hatte – leicht verärgert zwar, aber trotzdem mit einem Strahlen, als wäre in ihrer Welt eben die Sonne aufgegangen. Vielleicht war sie ein bisschen stinkig auf die Sonne, trotzdem war sie froh, dass sie schien.

Sie hatte sich verändert, und das lag nicht nur an den kürzeren, dunkleren, weniger lockigen Haaren. Auch nicht daran, dass sie sich nicht mehr so rausputzte. In gewisser Hinsicht war ihre Schönheit noch auffälliger als früher, allerdings weniger blendend. Ihre Miene strahlte eine innere Heiterkeit aus, die vorher nicht da gewesen war. Manchmal schien sich ihr Blick wie hypnotisiert in der Ferne zu verlieren; einmal hatte er sich sogar umgedreht, um festzustellen, ob etwas hinter ihm war, aber da war nichts zu sehen gewesen; als er sich ihr wieder zugewandt hatte, hatte sie sich schon wieder auf ihn konzentriert. Auch das hatte sich verändert: Wenn sie jemanden ansah, dann sah sie wirklich hin, tief und gründlich. Immer wenn ihr 
 Blick auf ihm zu liegen kam, musste er sich beherrschen, damit er nicht nach unten sah und seinen Reißverschluss kontrollierte, um festzustellen, ob sie ihn deswegen so eindringlich ansah.

Der Typ war nicht so einfach zu lesen wie sie. Scheiße, er hatte keine Miene verzogen, die verfluchte Sonnenbrille hatte ein Übriges getan. Er war so ausdruckslos wie eine Schaufensterpuppe. Doch als sich Jackson beim Weggehen umgedreht hatte, hatte er gesehen, wie der Kerl ihre Hand genommen und sie untergehakt hatte, und etwas an dieser Geste hatte Jackson verraten, dass der Mann Dreas Gefühle erwiderte.

Jackson freute sich für sie. Aus der Unterhaltung, die das Mädchen damals mit Salinas auf dem Balkon geführt hatte, hatten sie geschlossen, dass er sie an den Typen vergeben hatte, als wäre sie nichts als eine Hure. Das musste sie tief getroffen haben. Denn schon am nächsten Tag war sie verschwunden. Sie wussten, dass sie nicht gepackt hatte und ausgezogen war, denn sie führten Buch über jeden, der das Haus betrat oder verließ. Das letzte Mal war sie gesehen worden, als sie mit einem von Salinas’ Gorillas in ein Auto gestiegen war, der später ohne sie zurückkommen sollte.

Als sie verschwunden war, hatte es eine Menge Wirbel gegeben, und Jackson hatte sich schon gefragt, ob Salinas sie aus Gründen, über die sie nur spekulieren konnten, ermorden und ihre Leiche hatte beseitigen lassen. Als er an die Zeit kurz nach ihrem Verschwinden zurückdachte, zog er plötzlich eine weitere Verbindung. »Hey! Erinnerst du dich noch an dieses Treffen, das Salinas im Central Park vereinbart hatte? Wir haben den anderen Typen nie richtig ins Bild bekommen. Weißt du noch? Ich glaube, das war auch er – der Mann vom Balkon.«


Cotton erwog die Möglichkeit, durchforstete seine Erinnerung nach den wenigen Einzelheiten, die sie über Salinas’ Gesprächspartner in Erfahrung gebracht hatten, und nickte dann einmal kurz und nachdenklich. »Ich glaube, du hast recht.«

Worum es bei diesem Treffen gegangen war, würde ewig ein Geheimnis bleiben. Doch als Jackson jetzt die Kette von Ereignissen noch einmal ablaufen ließ, kam er zu dem Schluss, dass Drea Salinas für den Unbekannten verlassen hatte und dass Salinas keine Ahnung hatte, wo sie inzwischen steckte. Vielleicht hatte er sich auf dem Treffen nach ihr erkundigt, oder er hatte den Unbekannten angeheuert, um sie zu finden. Nachdem das FBI keine Ahnung hatte, wer dieser Mann war oder was er tat, eröffneten sich unzählige Möglichkeiten.

Er hatte einer Herausforderung noch nie widerstehen können. Sein unruhiger Geist begann alle Möglichkeiten und Szenarien durchzuspielen, sie mit den wenigen verfügbaren Fakten abzugleichen, sie zu verwerfen oder zu vertiefen und sich darin zu verlieren, weshalb ihm erst viel später aufging, dass er auf seine erste Frage keine Antwort bekommen hatte.

 


Simon spürte, wie sich der eisige Schatten seines alten Freundes Tod über ihn legte. Er gehörte nicht zu den Menschen, die sich lange quälten, bevor sie eine Entscheidung fällten; er identifizierte alle Alternativen, analysierte sie, entschied sich für die beste und hakte die Sache damit ab. Diesmal jedoch hinterließ die Entscheidung einen bitteren Nachgeschmack. Es war nicht so, dass er sie bereut hätte, denn das tat und konnte er nicht. Aber sie gefiel ihm nicht, und es gefiel ihm noch weniger, dass man sie ihm aufgezwungen hatte, obwohl er diese Entscheidung auch 
 ohne Intervention von außen gefällt hätte. Er würde Andie beschützen, Punkt. Das war der Urgrund für all sein Handeln.

Er brachte sie ins Holiday Inn zurück und begleitete sie zu ihrem Zimmer; er musste sich persönlich überzeugen, dass sie dort in Sicherheit war und dass niemand eingebrochen war. Dann umrahmte er ihr Gesicht mit seinen Händen, küsste sie langsam und sinnlich und ließ sich von ihrem Geschmack und den weichen Lippen besänftigen.

»Ich muss was erledigen«, sagte er, als er seinen Mund wieder von ihrem löste. Er wäre am liebsten direkt mit ihr ins Bett gestiegen und hätte sich in der heißen Umklammerung ihres Körpers verloren, doch dafür war er zu diszipliniert. »Warte nicht auf mich. Ich weiß nicht, wie lange es dauert.«

Sie sah ihn eindringlich an, und ihre blauen Augen verdüsterten sich. »Geh nicht«, sagte sie unvermittelt, obwohl sie keine Ahnung hatte, was er vorhatte. Ihm war aufgefallen, dass ihr schon immer scharfer Instinkt jetzt über alle Schärfe hinaus in eine andere Sphäre vorgestoßen wäre, so als wüsste sie Dinge, die sie unmöglich wissen konnte. War ihr überhaupt bewusst, wie viel Zeit sie damit verbrachten, einander in die Augen zu sehen, bis er manchmal das Gefühl bekam, dass sich ihre Persönlichkeiten vermengten? Wahrscheinlich nicht. In fast jeder Hinsicht war sie immer noch in dieser Welt verhaftet – ein bisschen verdrossen, ein bisschen ungeduldig, sehr, sehr sexy -, aber ab und an schien sie abzudriften, nicht in Gedanken, sondern irgendwohin in den Äther, und wenn sie zurückkehrte, wirkte sie jedes Mal noch strahlender.

Keine Ahnung, wie sie das schaffte, aber sie kannte ihn besser als jeder andere, so als hätte sie eine Direktverbindung in seinen Kopf.


»Ich komme so schnell wie möglich zurück«, sagte er und gab ihr noch einen Kuss. »Warte hier auf mich. Lass dich von diesen Arschlöchern vom FBI zu nichts überreden, bis ich wieder da bin. Versprich mir das.«

Ihre braunen Brauen zogen sich zusammen, und sie öffnete den Mund, um ihm den Marsch zu blasen, weil er ihr ein Versprechen abverlangte und gleichzeitig nicht bereit war, ihr eine Bitte zu erfüllen. Er legte einen Finger auf ihren Mund, in seinen Augenwinkeln knitterten kleine Lachfalten. »Ich weiß«, sagte er. »Versprich es mir trotzdem.«

Sie sah ihn aus schmalen Augen an und drehte sich dann zur Uhr um. »Nur wenn du mir eine feste Zeit nennst. Dieses Gelaber von wegen ›Ich muss was erledigen, ich weiß nicht, wie lange es dauert‹ kannst du dir abschminken. Wie lange brauchst du? Zwei Stunden? Fünf?«

»Vierundzwanzig«, antwortete er.

»Vierundzwanzig!«

»Das ist eine feste Zeit. Jetzt versprich es mir.« Vierundzwanzig Stunden waren eher wenig; er würde jede einzelne davon brauchen. »Das ist mir wichtig. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.« Damit drang er zu ihr durch, denn sie liebte ihn. Sie liebte ihn. Das war so unwahrscheinlich, dass es ihn zutiefst erschütterte und gleichzeitig mitten ins Herz traf.

Weil sie ihn liebte, sagte sie widerstrebend: »Na schön, ich verspreche es«, obwohl ihr das ganz und gar nicht gefiel. Er küsste sie noch einmal, trat in den Gang und blieb dort stehen, bis er gehört hatte, dass sie die Türkette eingehängt und den Riegel vorgelegt hatte. Bis er den Aufzug erreicht hatte, hatte er den wichtigsten Anruf schon erledigt.

»Hier ist Simon«, sagte er, als Scottie am Apparat war. 
 »Du musst mir einen Gefallen tun, wahrscheinlich den letzten.«

»Was immer du brauchst«, antwortete Scottie sofort, denn er hatte es Simon zu verdanken, dass seine Tochter noch lebte. »Und es liegt allein an dir, ob es der letzte ist oder nicht. Ich werde immer hier sein, wenn was anliegt.«

Er erklärte, was er brauchte. Scottie überlegte kurz und sagte dann: »Kriegst du.«

Nachdem das erledigt war, begann er, die Situation in allen Einzelheiten zu analysieren. Um jemanden umzubringen, brauchte man zwei Dinge: eine Waffe und eine Gelegenheit. Alle anderen Details ließen sich einer dieser beiden Kategorien zuordnen. Eine Waffe zu beschaffen war kein Problem, eine unregistrierte und gute Waffe zu beschaffen war ein Leichtes, vorausgesetzt, man hatte Zeit, aber Zeit war genau das, was er nicht hatte. Normalerweise nahm er sich Tage Zeit, um alle Details und die Logistik auszuarbeiten. Diesmal musste er schnell sein, danach würde er sich Andie schnappen und mit ihr aus dem Land verschwinden, solange es noch ging.

Auch das ärgerte ihn. Es gefiel ihm nicht, dass er gezwungen war, sein Land zu verlassen, und wenn er länger darüber nachdachte, wusste er, dass er womöglich nie mehr zurückkehren konnte. Falls alles gut lief vielleicht. Aber das würde sich erst im Lauf der Zeit herausstellen.

Falls er sein Apartment ein paar Stockwerke unter Salinas’ Penthouse behalten hätte, wäre alles ganz einfach gewesen, doch er war schon vor Monaten dort aus- und nach San Francisco gezogen. Er hatte auch keine Zeit, Salinas’ Tagesablauf auszuforschen, was bedeutete, dass er ein Treffen veranlassen musste. Salinas aus seiner Wohnung
 zu locken war kein Problem, weil er Simon schon wegen eines neuen Auftrags zu kontaktieren versucht hatte. Jetzt würde er nie erfahren, welche großen Pläne Salinas geschmiedet hatte, dachte er kurz und zuckte dann innerlich mit den Achseln, weil sich das erübrigt hatte. Salinas könnte sie sowieso nicht mehr umsetzen. Irgendwo auf der Welt würde jemand ein paar Tage länger leben.

Er müsste ihn auf der Straße erledigen, was ein erhebliches Risiko darstellte. Ein Plus war das Wetter, denn es war so kühl, dass man einen Mantel brauchte. Ein Minus war die Tatsache, dass er nicht nur seine Waffe, sondern auch einen Schalldämpfer brauchte, der die Waffe doppelt so lang und doppelt so auffällig machte.

Dass er einen Schalldämpfer brauchte, verkomplizierte die Sache. Zuerst einmal musste er eine Pistole verwenden und damit in Salinas’ Nähe kommen, der immer von seinen Männern umgeben war. Außerdem konnte ein Schalldämpfer durch seinen Mechanismus eine halbautomatische Waffe in eine Einzelschusswaffe verwandeln, weil der darunter liegende Verschluss sich nicht mehr selbst entriegelte, und zuletzt würde er eventuell mehr als einen Schuss brauchen, falls Salinas’ Männer so gut trainiert waren, dass sie sich nicht überrumpeln ließen. Folglich brauchte er einen neueren Schalldämpfer, bei dem dieses Problem nicht auftrat, oder er müsste einen anderen Waffentypus verwenden.

Je besser der Schall unterdrückt wurde, desto schwieriger war es, den Standort des Schützen zu bestimmen. Am besten besorgte er eine Waffe mit kleinem Kaliber, überlegte er, eine Pistole mit wenig Rückstoß und fest montiertem Lauf; die ließen sich besser dämpfen. Ihm war noch keine echte Waffe untergekommen, die sich auf Hollywood-Standard dämpfen ließ, doch inmitten 
 des Straßenlärms würde der Knall vielleicht nicht sofort als Schuss identifiziert werden. Die meisten Umstehenden hätten keine Ahnung, dass sie eben einen Schuss gehört hatten, wenigstens nicht im ersten Moment, da das Geräusch weder wie das leise »Spucken« klang, das man aus Filmen kannte, noch wie der scharfe Knall eines ungedämpften Schusses. Wenn Salinas dann zu Boden ging und seine Männer ihn festzuhalten versuchten, würden die Umstehenden verwirrt reagieren und sich entweder um die Gruppe drängen oder im Vorbeigehen den Hals verdrehen. Salinas’ Männer würden eher auf die Passanten achten, weil sie davon ausgehen mussten, dass der Schütze sich vom Tatort wegstehlen wollte. Stattdessen würde er genau vor ihrer Nase warten.

Bis dahin hatte er jedoch einen ganzen Berg an Aufgaben zu bewältigen.

 


Am frühen Nachmittag trat Rafael Salinas, umgeben von seinem üblichen siebenköpfigen Begleitschutz, aus der Tür seines Wohnhauses. Sein Wagen parkte mit laufendem Motor am Straßenrand. Einer seiner Männer, der das lange Haar mit einem dünnen Lederstreifen zurückgebunden hatte, kam als Erster aus der Tür und blickte aufmerksam in alle Richtungen. Er taxierte den Straßenverkehr und die Passanten, aber vor allem konzentrierte er sich auf die Autos. Als er nichts Verdächtiges entdeckte, nickte er knapp mit dem Kopf, ohne sich umzudrehen, und sieben weitere Männer traten ins Freie: Rafael Salinas, umgeben von sechs Männern, die den anderen Fußgängern den Weg abschnitten, damit Salinas ungehindert von der Haustür zur offenen Wagentür gelangen konnte. Die Passanten blieben stehen, versuchten die Gruppe zu umgehen oder knurrten: »Aus dem Weg«, wenn nicht Schlimmeres, 
 aber all das wurde ignoriert. Ein gebückt gehender Greis mit Stock kam sogar ins Straucheln.

Ein Bus rumpelte vorbei, ein kaum hörbares Plopp mischte sich in das Röhren des Dieselmotors. Rafael Salinas kam ins Stolpern und streckte die Hand vor, als wollte er sich abfangen. Ein zweites Plopp direkt nach dem ersten hatte zur Folge, dass mehrere Menschen sich neugierig umdrehten und rätselten, was der Laut zu bedeuten hatte. Salinas ging zu Boden, aus seinem Hals sprühte eine rote Fontäne.

Der erste Mann, der aus dem Gebäude getreten war, erkannte, dass etwas passiert war, absolvierte eine halbe Drehung und zog dabei eine Halbautomatik unter seiner Jacke hervor.

Plopp.

Der erste Mann taumelte rückwärts in den Fahrer, während auf seiner Brust eine rote Blume erblühte. Die Waffe fiel aus seiner plötzlich erschlafften Hand und schlitterte kreiselnd über den Gehweg. Die Menschen erkannten, dass etwas Schreckliches passierte, ein paar vereinzelte Schreie durchschnitten die Luft, gefolgt von aufgeregtem Gerenne, weil alle losliefen oder Deckung suchten. Der alte Mann mit dem Stock wurde zu Boden gestoßen und landete halb auf dem Bürgersteig, halb auf der Straße hinter der Stoßstange von Salinas’ Wagen, während der Stock einen Meter vor seiner ausgestreckten Hand zu liegen kam. Aus seinem faltigen Gesicht sprach völlige Fassungslosigkeit. Er versuchte, zu seinem Stock zu krabbeln, landete aber mit dem Gesicht voran auf dem Boden, als ihn die Kräfte verließen.

»Da! Los!« Einer der Männer deutete die Straße hinunter, wo ein junger Mann durch die Menge drängte und so schnell wie möglich zu fliehen schien. Zwei von Salinas’
 Männern setzten ihm nach. Alle hatten inzwischen ihre Waffen gezogen und schossen wie ein wild gewordener Haufen mal hierhin, mal dorthin. Sie hatten sich um Rafael Salinas versammelt, als könnten sie ihn, dem unwiderlegbaren Beweis zum Trotz, immer noch beschützen. Die rote Fontäne aus Salinas’ Hals war abgestorben; sein Herz hatte nur noch ein paar Mal geschlagen, nachdem die erste Kugel es zerfetzt hatte. Der zweite Schuss, der durch Salinas’ Sturz abgelenkt worden war, hatte ihn in den Hals getroffen.

Der Alte versuchte noch einmal, auf die Füße zu kommen. »Mein Stock!«, blökte er immer wieder. »Mein Stock.«

»Da ist dein Scheißstock«, sagte einer der Leibwächter und schubste ihn mit dem Fuß zu dem Mann hin. »Jetzt mach dich vom Acker, Opa.«

Der alte Mann griff mit zitternden, behandschuhten Händen nach seinem Stock und richtete sich mühsam auf. Er humpelte hinter den nächsten geparkten Wagen, blieb dort stehen und sah sich mit großen Augen um, als könnte er nicht begreifen, was um ihn herum geschah. »Was ist denn los?«, fragte er mehrmals. »Was ist denn los?«

Niemand beachtete ihn. Mit lautem Sirenengeheul versuchten sich New Yorks Gesetzeshüter durch den Verkehr zu drängeln. Der Alte schob sich durch die Schaulustigen und setzte seinen Weg fort – allerdings in die Richtung, aus der er gekommen war. Fünfzehn Minuten später entdeckte ein uniformierter Polizist die Mordwaffe, eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer, unter Salinas’ Auto auf dem Straßenpflaster.

 


Simon rief Andie auf dem Handy an. »Pack deine Koffer«, sagte er leise. »Wir reisen ab.«


»Jetzt? Aber -«

»Salinas ist tot. Du hast keinen Grund mehr hierzubleiben. Jetzt pack, wir müssen uns beeilen.«

Wie betäubt klappte sie das Handy zu. Rafael war tot.

Sie war nicht dumm; sie brauchte keine weiteren Erklärungen. Entsetzt begriff sie, was Simon getan hatte. Wie in Trance sammelte sie ihre Waschsachen zusammen und warf sie in den Koffer; weil sie gar nicht erst ausgepackt hatte, war sie nach wenigen Minuten fertig.

Simon erschien keine halbe Stunde später an ihrer Tür. Seine verschlossene, grimmige Miene hielt sie davon ab, Fragen zu stellen. Er nahm die Koffer, und sie folgte ihm schweigend. Ihr Blick war so leer wie seiner.

Zwei Stunden später hoben sie von einem kleinen Privatflughafen in New Jersey ab. Simon saß auf dem Pilotensitz. Andie war noch nie in einer so kleinen Maschine geflogen, es gefiel ihr gar nicht. Wie erstarrt saß sie neben ihm und klammerte sich an ihrem Sitz fest, als könnte sie das Flugzeug in der Luft halten, indem sie sich daran festkrallte. Die Spätnachmittagssonne strahlte schräg in ihr Fenster, woraus sie schloss, dass sie nach Südwesten flogen.

Als etwas Zeit verstrichen war und sie immer noch nicht abgestürzt waren, verlor sich der Schrecken allmählich und ihre Lähmung löste sich. »Wohin fliegen wir?«, brachte sie schließlich heraus.

»Nach Mexiko. So schnell wie möglich.«

Sie betrachtete sein versteinertes Profil und dachte darüber nach. Er war nicht wütend auf sie, aber er hatte sich abgeschottet, sie hatte das Gefühl, ihn nicht mehr zu erreichen. »Ich habe keinen Pass«, stellte sie schließlich fest.

»Doch«, widersprach er. »Er ist in meiner Tasche.«


Wieder versanken sie in Schweigen, einem Schweigen, das nicht einmal durchbrochen wurde, als er zum Tanken zwischenlanden musste. Das Leben, wie sie es gekannt hatte, war zu Ende, wahrscheinlich würde sie nie dorthin zurückkehren, überlegte sie. Simon wurde jetzt wegen Mordes gesucht, und sie würde nicht zulassen, dass er sein Glück im Gerichtssaal auf die Probe stellte. Er hatte genug für sie getan; sie würde keine weiteren Opfer gestatten, keine einzige Minute seiner Freiheit durfte er ihr opfern, unter keinen Umständen.

Unter keinen Umständen.

 


»Das ist doch nicht zu glauben«, sagte der Techniker und kreiselte in seinem Drehstuhl herum. »Die Kamera ist hin.«

»Was?« Jackson sah ihn ungläubig an. Er konnte fast spüren, wie sich unter dem Zorn, der ihn durchfuhr, seine Nackenhaare aufstellten. »Wollen Sie mir weismachen, dass unter all den Kameras in dieser Stadt ausgerechnet die eine, die wir unbedingt brauchen, ausgefallen ist und dass das keinem aufgefallen ist? Wie könnt ihr Leute einen beschissenen schwarzen Bildschirm übersehen?«

»Weil der beschissene Bildschirm nicht schwarz ist«, schoss der Techniker aufgebracht und beleidigt zurück. »Machen Sie mich nicht an, Freundchen.« Er kreiselte zu seiner Tastatur zurück und begann wie wild Befehle einzutippen. »Hier, kommen Sie her, und sehen Sie selbst. Da.« Er deutete auf den Bildschirm, auf die stummen Schwarzweiß-Bilder, auf die Menschen, die mit unbekannten Absichten hin und her eilten.

Jackson zwang sich, seine Ungeduld zu zügeln. Es brachte ihn keinen Schritt weiter, wenn er sich mit diesem Typ anlegte, das Schlimmste dabei war, dass Salinas’ 
 Mörder seiner Meinung nach einen Orden verdient hatte. Er musste ermitteln, aber er würde daraus keinen persönlichen Kreuzzug machen. »Ist das die Kamera?«

»Genau die.«

»Für mich sieht das alles ganz okay aus.« Jackson schraubte seinen Sarkasmus zurück, sodass er kaum mehr zu hören war.

»Weil Sie nicht genau hinschauen, Special Agent.« Der Techniker konnte nicht weniger sarkastisch sein als Jackson. »Okay, hier. Sehen Sie, wie dieser Mann seine Aktentasche fallen lässt?« Er hielt das Band an, spulte zurück, spielte die Szene noch einmal ab. Jackson verfolgte, wie ein stattlicher Geschäftsmann gleichzeitig einen Drink balancieren, einen Hotdog essen und seine Aktentasche festhalten wollte, ohne dabei aus dem Tritt zu kommen. Als alles ins Rutschen kam, hielt er an seinem Drink und dem Hotdog fest und ließ stattdessen die Aktentasche fallen, die quer über den Gehweg schlitterte.

»Ich sehe ihn. Was ist mit ihm?«

»Schauen Sie genau hin. Ich lasse das ein bisschen schneller laufen.«

Der Techniker drückte eine Taste, und die Menschen auf dem Bildschirm begannen wie Ameisen herumzuwuseln. Zehn Sekunden später drückte er eine andere Taste, und die Passanten verlangsamten ihre Bewegungen auf Normalgeschwindigkeit. Ein paar Sekunden später beobachtete Jackson, wie der stattliche Geschäftsmann seine Aktentasche erneut opferte.

»Scheiße«, sagte er. »Scheiße! Das ist eine beschissene Endlosschlaufe.«

»Ganz genau, eine beschissene Endlosschlaufe. Jemand hat sich ins System eingehackt, die Aufnahmen gezogen, sie zu einer Endlosschlaufe formatiert und dann wieder 
 eingespielt. Ich kann nur sagen, wer das auch war, er ist verdammt gut.«

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Cotton ruhig und warf Jackson einen kryptischen Blick zu. »Mister -«

»Jensen. Scott Jensen.«

»Mr Jensen. Wir melden uns wieder, falls es noch weitere Fragen gibt, aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie vorerst genug Klärungsbedarf haben.«

Scottie Jensen sagte grimmig: »Allerdings« und beugte sich wieder über die Tastatur.

Jackson konnte kaum glauben, dass Cotton diese Spur, die eindeutig vielversprechend war, nicht weiterverfolgen wollte, aber er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Während sie schweigend zu ihrem Wagen zurückkehrten, verwandelte sich seine Erregung in stille Nachdenklichkeit.

Seine Gedanken hatten eine abwegige Richtung eingeschlagen – völlig abwegig. Der Rick Cotton, den er kannte, hatte noch nie gegen eine einzige Vorschrift verstoßen und war der gesetzestreueste Mensch, der ihm je begegnet war. Er hatte keinen Beweis, und falls er irgendwem beim Bureau von seinem Verdacht erzählt hätte, hätte man ihn laut ausgedacht. Er hatte nichts als seinen Instinkt, aber der schlug Alarm.

Er sagte nichts, nicht gleich. Er schwieg auch, nachdem sie ins Federal Plaza Building zurückgekehrt waren, und benahm sich dort so, wie es von ihm erwartet wurde. In seinem Kopf überschlugen sich die Details, die Nuancen jeder Bemerkung, die er aufgefangen hatte, die entsprechenden Zeitvorgaben. Alles passte zusammen. Nichts war nachweisbar – verflucht, er wusste nicht einmal, ob es ihm recht gewesen wäre, wenn etwas nachweisbar gewesen wäre, oder ob er dann etwas unternommen hätte 
 -, trotzdem wusste er, was passiert war, denn er spürte es bis tief in die Knochen.

Genau wie Cotton.

Er wartete bis zum Feierabend. Cotton fuhr heim zu seiner Frau, und Jackson aß in der Stadt zu Abend, bevor er zu Fuß nach Hause ging und dabei in den Lichtern und der Hektik der Großstadt badete. Ständig veränderte sich irgendwas, und zwar an jeder Straßenecke – das traf auf Dinge und auf Menschen zu. Auf Menschen noch mehr, wenn er es recht überlegte.

Schließlich war er zu einem Entschluss gelangt, angelte das Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer. Als Cotton am Apparat war, fragte Jackson: »Er hat es getan, stimmt’s? Du hast das von Anfang an gewusst.«

Cotton schwieg eine Sekunde und entgegnete dann ganz ruhig: »Wovon redest du?«

Jackson beendete das Gespräch, er wollte nicht deutlicher werden. Die Hände in den Hosentaschen, ging er weiter. Mit jeder Minute wurde die Nachtluft kälter, aber er musste noch eine Runde spazieren gehen.

Zuerst einmal musste er eine Entscheidung fällen. Würde er etwas unternehmen? Die Antwort, die ihm sofort durch den Kopf dröhnte, lautete: »Verflucht, nein.« Er konnte rein gar nichts beweisen, selbst wenn er gewollt hätte, und er wollte auch gar nicht.

Der Typ, der Salinas getötet hatte, hätte einen Orden verdient, kein Strafverfahren. Er hatte es getan, um die Frau zu schützen, die er liebte, und Scheiße noch mal, das war doch irgendwie edelmütig, oder? Cotton hatte das sofort gespürt, als ihr Treffen mit Drea gestört worden war, und aus einer Ahnung heraus die Räder in Gang gebracht, indem er angedeutet hatte, dass das FBI die Frau als Köder einsetzen könnte. Das war vollkommener Quatsch gewesen;
 Jackson wusste sehr wohl, dass so etwas nie zur Debatte gestanden hatte. Sie hätten Salinas nur durch ihren Einsatz vor Gericht bringen können, wenn Salinas richtig ausgeflippt wäre und sie erschossen hätte – der Mann vom Balkon hatte das gewusst. Er liebte sie, er würde nicht zulassen, dass jemand ihr Leben aufs Spiel setzte, darum hatte er die Sache selbst in die Hand genommen.

Woher hatte Cotton gewusst, dass der Mann zu so etwas fähig war? Es war ein genialer Plan, aber ihn durchzuführen erforderte nicht nur dicke Eier, sondern welche aus Stahl. Sie wussten nicht einmal, wie der Mann hieß, sie wussten rein gar nichts über ihn. Sie hatten keine Fingerabdrücke, keine Gesichtsaufnahme, anhand derer sie feststellen konnten, ob er sich irgendwo aufgehalten hatte, wo die Kacke hochgekocht war. Dennoch hatte ihn Cotton bei diesem einen kurzen, sehr kurzen Treffen taxiert und ihn in wenigen Sekunden in eine menschliche Waffe verwandelt, die direkt auf Rafael Salinas gerichtet war.

In diesem einen Moment hatte Rick Cotton genial reagiert, dafür zog Jackson den Hut vor ihm. »Nicht zu glauben«, murmelte er in die Nacht.

 


Rick Cotton schlief gut in dieser Nacht. Bald würde er sich nach einem langen, wenig aufsehenerregenden Arbeitsleben zur Ruhe setzen, aber dieses eine Mal war er über sich hinausgewachsen, und es war ein gutes Gefühl. Er würde sogar noch weiter gehen und alles in seiner Macht Stehende tun, um die Ermittlungen zu boykottieren. Diese beiden hatten eine Chance auf ihr Glück verdient, er würde sein Bestes geben, um sicherzustellen, dass sie die bekamen.

Manchmal gab es einen Unterschied zwischen Recht und Gerechtigkeit, manchmal konnte man sich nicht allein auf die Justiz verlassen, um Gerechtigkeit zu schaffen.
 Auch wenn er, dachte er mit leiser Ironie, bevor er einschlief, nicht für das Gerechtigkeits-, sondern für das Justizministerium arbeitete.

 


Die letzten Tage waren angespannt gewesen, so als wüssten sie nicht, wie sie miteinander umgehen sollten. Wahrscheinlich, dachte Andie, wussten sie es wirklich nicht. Auf einer Ebene waren sie zutiefst vertraut; ihre Beziehung war gezeichnet von Dramatik, Leidenschaft und tiefem Schmerz. Auf der Alltagsebene wussten sie kaum etwas voneinander, und das würde sich nur langsam ändern. Einstweilen umgingen sie verlegen jenes Thema, das wie ein riesiger Elefant zwischen ihnen stand, indem sie weder darüber sprachen, noch es sonst überhaupt zur Kenntnis nahmen, obwohl beide sich äußerste Mühe geben mussten, es zu ignorieren.

Sie wusste nicht, was er dachte oder was er empfand. Er war ohnehin ein verschlossener Mensch – die Untertreibung des Jahres – und hatte sich, seit sie New York verlassen hatten, emotional vollkommen abgeschottet. Es tat weh, ihm so nahe zu sein und ihn nicht berühren zu können, aber nicht in seiner Nähe zu sein wäre noch schlimmer gewesen. Oh ja, körperlich konnte sie ihn durchaus berühren, doch die mentale Barriere, die er zwischen ihnen errichtet hatte, bewirkte, dass sie sich wieder wie an jenem Nachmittag im Penthouse fühlte, als sie ihn um jeden Preis knacken wollte und er sich abgewandt hatte.

Inzwischen kannte sie ihn besser und wusste, dass sie keine Angst vor ihm zu haben brauchte – ganz im Gegenteil. Dieser Mann würde sich jederzeit ohne zu zögern zwischen sie und jede Gefahr stellen.

Es schnürte ihr schmerzhaft das Herz zusammen, als sie eines Nachmittags beobachtete, wie er mit der Schulter 
 im Türrahmen lehnte und reglos minutenlang aufs Meer starrte. Er war so allein; er war zwar bereit, jedes Risiko einzugehen, um sie zu beschützen, doch sobald er es auf sich genommen hatte, zog er sich sofort zurück. Gab er ihr vielleicht die Schuld daran, dass er gezwungen gewesen war, noch einmal zu töten, obwohl er sich geschworen hatte, das nie wieder zu tun?

Sie wusste, wie sie sich fühlen würde, wenn jemand sie zu etwas zwingen würde, das sie daran hinderte, zu diesem Ort perfekter Freude zurückzukehren und ihren Sohn wiederzusehen. Sie würde sich allein fühlen und verbittert, so als hätte es keinen Zweck, weiterhin ihr Bestes zu versuchen. Ob Simon das auch so empfand?

Sie starrte seinen Rücken an, versuchte seine Stimmung zu erfassen, seine Schwingungen aufzunehmen, aber das war ihr bei ihm genauso wenig möglich wie bei ihr selbst. Er stand ihr zu nahe, vermutete sie; sie konnte seine Zukunft ebenso wenig erspüren wie ihre eigene.

Im Gegenlicht konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, dafür war er von einem Lichtkranz umgeben, unter dem sein weißes Hemd durchsichtig wirkte und sich die durchtrainierte, muskulöse Silhouette seines Oberkörpers abzeichnete. Sie sah ihn lange an und spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich, wie sie ins Schwanken kam und die Welt um sie herum im Dunkel versank, bis alles außer ihm und dem Licht ausgelöscht schien.

Noch einmal hatte er sich zwischen sie und den Tod gestellt, hatte er sie mit seinem Schmerz und seiner Liebe beschirmt, hatte er ein Zeichen ausgesandt, das vielleicht für sie sprechen würde. Sie hatte geliebt, und sie war geliebt worden. Die Liebe zu ihrem Kind hatte den Ausschlag gegeben, ihr eine zweite Chance zu gewähren, doch auch Simons Liebe war dort zu spüren gewesen.


Sie waren auf immer verbunden; alles, was sie tat, wirkte sich auf ihn aus, und alles, was er tat, wirkte sich auf sie aus. Falls jemand sie gefragt hätte, ob sie sich an jenem Nachmittag, an dem sie das erste Mal zusammen gewesen waren, in ihn verliebt hätte, hätte sie das mit Nachdruck abgestritten, aber um ehrlich zu sein, hatte sie ihre Verbindung schon damals gespürt und sich auch darum so vor ihm gefürchtet. Irgendwie hatte sie ihre Verbundenheit auf einer molekularen, jeder Logik widersprechenden Ebene erkannt und begriffen, dass er sie zwingen würde, noch einmal das Risiko des Liebens einzugehen. Aber wäre sie überhaupt hier, wenn er das nicht getan hätte? Oder hätte es dann nicht genug Liebe in ihrem Leben gegeben, um die emotionale Wüste zu befruchten, in der sie gelebt hatte?

Beschützte sie ihn umgekehrt vielleicht durch ihre Liebe genauso, wie er sie beschützte? Er liebte und wurde geliebt. Inwiefern würde das sein Leben beeinflussen? Schon jetzt hatte es ihn tief verändert, glaubte sie, aber war die Liebe nicht wie eine wild wuchernde Pflanze, die sich immer weiter ausbreitete und dabei alle Unkräuter erstickte? Ihre Liebe hatte ihn dazu gebracht, nicht länger als Killer zu arbeiten. Ihretwegen versuchte er – und sie konnte spüren, was für eine gigantische Anstrengung das für ihn bedeutete – sich zu öffnen, die stählernen Schilde niederzulegen, mit denen er sich vom Rest der Welt absonderte. Obwohl er sich alleine wohler fühlte, war er bereit, ihretwegen aus seinen Schutzmauern zu treten und nackt und verletzlich zu werden.

Er war bereit, für sie noch einmal zu töten, der Preis war ihm nicht zu hoch, solange er und nicht sie ihn entrichtete.

Sie glaubte nicht, dass sie einen Laut wie ein Schnaufen 
 oder Schluchzen von sich gegeben hatte. Natürlich hatte er gewusst, dass sie hinter ihm im Zimmer gestanden hatte, weil sie sich nicht bemüht hatte, besonders leise zu sein, und weil das Haus klein war, so klein, dass er wahrscheinlich jederzeit wusste, wo sie sich aufhielt. Trotzdem war er so auf sie eingestimmt, dass er sich abrupt umdrehte, bis in den letzten Muskel angespannt und bereit zu reagieren, sobald er erkannt hatte, was sie so aufgewühlt hatte. Er sah sie schwanken, sah ihr kreideweißes Gesicht und eilte mit ein paar kräftigen Schritten auf sie zu, um sie in seine starken, schützenden Arme zu schließen.

»Was ist los? Bist du krank?« Noch während er das sagte, hob er sie hoch und drückte sie an seine Brust. Plötzlich gab es keine Distanz mehr zwischen ihnen, keine Reserviertheit in den dunklen Augen, die so eisig blicken konnten.

»Nein, es geht mir gut«, sagte sie, legte die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich, drückte sich an ihn, zwei Handlungen, die vielleicht wie eine aussahen, aber sich von der Intention her grundlegend unterschieden. »Ich liebe dich, Simon Goodnight. Simon Smith. Simon Jones. Simon Brown, Simon Johnson, wie du auch heißen magst, ich liebe dich ohne Wenn und Aber.«

Seine Arme hielten sie fester, und sie sah, wie sich etwas in ihm löste, wie eine Last leichter zu werden schien. »Ohne Wenn und Aber? Selbst wenn ich in Wahrheit Clarence oder Homer oder Percy heißen würde?«

»Also, dann müsste ich mir das noch mal überlegen«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen, nur um ihn zu ärgern, und wurde dafür mit einem kleinen Lächeln belohnt.

»Cross«, erklärte er so unvermittelt, dass sie im ersten Moment nicht begriff, was er damit sagen wollte.


»Cross? So heißt du? Ehrlich?«

»Ehrlich.«

Sie rieb ihre Wange an seiner Schulter. »Danke«, sagte sie, weil er mit dieser schlichten Geste, ihr seinen Nachnamen zu verraten, bewiesen hatte, wie tief er ihr vertraute. »Du kannst mich jetzt runterlassen. Es geht mir gut.«

»Du hast ausgesehen, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.«

»Nein. Kennst du das, dass es dich manchmal umhaut, weil du jemanden so liebst, dass du es kaum mehr aushältst? So ungefähr.« Sie drückte die Lippen von unten an sein Kinn und verlor sich in seinem Duft und dem Gefühl, seine kühle Haut und direkt darunter seine Wärme zu spüren.

Er ließ sie los und auf den Boden hinuntergleiten, wo er sie sofort wieder in die Arme nahm, sie an sich drückte und sich vorbeugte, um sie zu küssen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen, schlang die Arme um seinen Hals und streichelte ihn unterhalb des Kragens. Sein erigiertes Glied drängte gegen ihren Bauch, und tief in ihrem Unterleib erglühte ein feuriges Gemisch aus Anspannung und Vorfreude. Sie hatten zwar im selben Bett geschlafen, seit sie hier angekommen waren, aber nicht miteinander, und sie hatte nicht das Gefühl gehabt, die Kluft zwischen ihnen überbrücken zu können.

Jetzt hatte sie dieses Gefühl sehr wohl. Er war hier in ihren Armen. Ihre Hände glitten von seinem Hals abwärts über seine Brust und seinen Bauch, öffneten seine Jeans, zogen den Reißverschluss nach unten und stellten fest, dass er in Habachtstellung stand. Mit einem leisen, genüsslichen Summen legte sie beide Hände um den Schaft und entlockte ihm dabei ein kehliges Knurren, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


Blitzschnell schloss er sie wieder in die Arme und löste dabei ihren Griff um seinen Penis. »Bett oder Sofa?«, fragte er.

»Bett.« Oh, das Bett. Sie brauchte Platz, damit er alles tun konnte, was ihr vorschwebte.

Er trug sie in das kleine, sonnige Schlafzimmer und ließ sie auf das große Bett fallen, das fast den ganzen Raum einnahm. Noch während die Federn nachwippten, versuchte sie sich lachend aus ihren Jeans zu winden. Er war bereit, sobald er das Hemd ausgezogen hatte und aus seinen Jeans gestiegen war, deshalb begann er ihr hochkonzentriert mit den restlichen Sachen zu helfen.

Sie trug ebenfalls nur wenig; die Hitze sprach gegen allzu viel Kleidung. Mehr als Jeans, Unterwäsche und ein lockeres Topp hätte sie nicht ertragen. Er zog das Top über ihren Kopf und schloss sofort die Hände um ihre Brüste. »Sie sind so schön«, murmelte er, während er mit den Daumen über die Nippel strich, bis sie erröteten und sich unter seiner rauen Berührung aufstellten.

Er sah sie an, als wollte er sie von Kopf bis Fuß ablecken, und sofort hatte sie das Gefühl, unglaublich schön zu sein. Schön gefühlt hatte sie sich nie, nicht einmal wenn der Spiegel ihr das Gegenteil gezeigt hatte. Manchmal hatte sie nach einer Million Dollar ausgesehen und sich dabei absolut wertlos gefühlt. Aber wenn Simon sie berührte, wenn sie spürte, wie zärtlich er mit ihr umging, so als wäre sie das Kostbarste auf der Welt, dann – dann – fühlte sie sich hübsch.

Er spreizte ihre Beine, stemmte seine Arme über ihr ab und ließ sich mit dem ganzen Gewicht in das V ihrer Schenkel sinken. Sie seufzte wohlig. Ein kurzes Vorspiel hätte nicht geschadet, aber sie genoss genauso sein Drängen, sie genoss es, von ihm gedehnt zu werden, wenn 
 er langsam in ihren noch nicht bereiten Körper eindrang. Ihre Beine begannen zu zittern und spannten sich dann an, um ihren Körper anzuheben und ihn tiefer aufzunehmen.

Magie. Ihn zu lieben war vom ersten Moment an reine Magie gewesen. Ihr Körper erblühte sofort in schierer Lust, in reiner Ekstase, denn genau das war der Unterschied, hier ging es nicht um Sex, nicht ums Ficken, sondern um Liebe, darum, dass sie sich in ihm verlor, bis ihre Schutzmechanismen abschalteten und sie sich einfach fallen lassen konnte.

Diesmal war es genauso, sie kam so schnell zum Orgasmus, dass sie vielleicht zersprungen wäre, hätte er sie nicht so fest umklammert. Als ihr Kopf wieder klarer wurde und sich ihr Körper in tiefster Erfüllung entspannte, erwiderte sie ihm den Gefallen, indem sie ihn mit Armen und Beinen festhielt, während er sich versteifte, zu zittern begann und sich ebenfalls in seiner Lust verlor.

Danach dösten sie, bis Andie mit einem beklommenen Gefühl erwachte, weil sie keine Kondome benutzt hatten. Die meisten Männer wären einfach froh gewesen, dass sie nichts überziehen mussten, aber Simon war anders als die meisten Männer, und sie fragte sich, ob er sich vielleicht insgeheim Kinder wünschte. Plötzlich krampfte sich ihr Herz zusammen, weil manche Qualen niemals leichter wurden, niemals aufhörten.

»Ich kann keine Kinder bekommen«, sagte sie in die Stille hinein und legte einen Arm über die Augen, damit sie nicht mit ansehen musste, wie sich sein Gesicht enttäuscht verdüsterte.

»Ich auch nicht«, erwiderte er ruhig.

Sekundenlang blieb sie verdattert liegen und rätselte, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Als sie sich wieder bewegen konnte, linste sie unter ihrem Arm hervor und stellte 
 fest, dass er neben ihr lag und sie beinahe erleichtert ansah. »Wie bitte?«

»Ich habe mich vor Jahren sterilisieren lassen. Ich war nicht der Ansicht, dass meine Gene weitergegeben werden müssten.«

Wahrscheinlich hatte er recht, dachte sie, und brach in Tränen aus. Dieser verfluchte Kerl brachte sie zum Weinen, wenn sie sonst nichts mehr zum Weinen bringen konnte. Aber war es nicht bezeichnend für ihn, die Situation in aller Ruhe zu analysieren und dann die nötigen Schritte zu unternehmen, um die Welt vor seiner Nachkommenschaft zu bewahren, die vielleicht die gleiche Kombination an Genen in sich tragen würde, die ihn so todbringend machte?

»I-ich hatte mit fünfzehn eine Unterleibsoperation«, brachte sie hicksend und schluchzend hervor. Sie stand auf und ging ins Bad, um sich in ein Papiertuch zu schnäuzen. Während sie schon dort war, säuberte sie noch etwas, das dringend gesäubert werden musste, und brachte ihm dann einen frischen, nassen Waschlappen mit.

»Meine Gene sind auch nicht gerade berühmt«, erklärte sie immer noch leicht schniefend. »Es brauchte ein Wunder, um mich wachzurütteln, und so oft erlebt man keine Wunder.«

»Einmal im Leben wahrscheinlich.« Er lächelte linkisch und spröde. »Und ich habe meines schon erlebt … mit dir.«

Sie ließ sich zurücksinken, bettete ihren Kopf auf seine Schulter und legte die Hand auf seine Brust. Sie brauchte nur den kräftigen, ruhigen Schlag seines Herzens zu spüren und fühlte sich augenblicklich besser, sicherer. Sie würde sich immer besser fühlen, sobald er in ihrer Nähe war, denn er verlieh ihr Kraft; sie hoffte, dass sie wenigstens 
 ansatzweise die gleiche Wirkung auf ihn hatte, denn es wäre nicht fair, wenn sie allein von ihrer Verbindung profitierte und er immer nur gab, ohne etwas zu bekommen.

»Ich erwarte nicht viel«, murmelte er, den Blick zur Decke gerichtet, und strich über ihr Haar. »Wenn es zum Letzten kommt. Falls man bereuen muss, um Erlösung zu finden, dann habe ich gar nichts zu erwarten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich je viel bereuen werde. Ich kann höchstens Rache bieten und Vergeltung. Zurückhaltung könnte ich auch vorweisen – allerdings nur, solange du nicht bedroht wirst. Aber Reue empfinde ich nicht. Die Menschen, die ich getötet habe, haben ihrerseits viel mehr Menschen auf dem Gewissen. Also … ist dieses Leben wahrscheinlich alles, was mir mit dir vergönnt sein wird, aber das genügt mir, Geliebte. Es genügt mir.«

Die verdammten Tränen brannten schon wieder. Andie lächelte ihn durch einen Schleier hindurch an und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Sein Herz schlug kraftvoll unter ihren Fingern, und sie presste die Hand auf das vitale, rhythmische Pochen. »Wirf nicht gleich das Handtuch«, sagte sie. »Ich habe Insiderinformationen, und ich glaube, dass du am Ende gar nicht so schlechte Chancen hast.«

Es wäre ein langer Weg für sie beide, dachte sie und sah plötzlich die Jahre, die vor ihnen lagen. Sie hatte eine unbestimmte Ahnung von der Zeit, die verstreichen würde, ohne dass sie dabei ein bestimmtes Ereignis erspürt hätte, aber sie spürte viele, viele Jahre. Sie hatten Zeit, und sie hatten einander.
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